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vs: 


J. 
Allgemeiner Theil der Runſtlehre. 





Die Lehre vom Können im Allgemeinen. 


A. Das Berhältniß der Kunſt zur Philoſophie 
überhaupt. 


J. Subjektive Moͤglichkeit einer philoſophiſchen Vermittlung der 
Kunſt mit der Wiſſenſchaft. 


a) Stellung der Runſtlehre in der Zeit überhaupt. 


$. 1. Gegenwärtiges Beduͤrfniß der Vereinigung des Reiches der Kunſt mit 
der Philoſophie. 


Unſere Zeit hat eine zum Theil von ſelbſt entſtandene, zum Theil 
kuͤnſtlich hervorgerufene, in jedem Fall aber eine wahrhaft über⸗ 
ſchwengliche Begeiſterung für das Schöne und für die Kunſt in 
ihre Beftrebungen mit aufgenommen. Cine Menge von Unters 
fuchungen über alle Gebiete der Kunft find von dieſer gährenden 
Maſſe des Kunftfinned an das Ufer der Literatur geworfen worden; 
eine Reihe von Lehrbüchern, die bald die Kunft, bald das Schöne, 
bald den guten Geſchmack, wie man es nannte, zu ihrem Vor⸗ 
wurf fich gemacht, haben Zeugniß abgelegt von der heftigen Auf: 
regung und von dem großen Antheil, den das Leben daran ge: 
nommen. Wer immer auf Bildung Anfpruch machen wollte, mußte 
wenigftend den Schein, Verehrer der Kunft zu ſeyn, fich retten. 
Bet al dieſer Theilnahme und Aufregung, bei diefer Meberfchägung 
des Schönen, das man dem Guten und Heiligen fchon deßwegen 
vorzog, weil die NRichtachtung des Göttlichen, des Chriklichen ul 
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Kirchlichen, die Verachtung jeglichen pofitiven Geſetzes und jeder 
Autorität, die Anbetung der Natur und des Menfchengeiftes mit 
zum berrfchenden Ton gehörte, bei der Mühe, welche fich die ge- 
trade herrfchenden Machthaber der Philofophie mit Syftematifirung 
dieſes ausgebreiteten Reiches gaben, blieb e8 aber doch noch 
immer im Ungewiffen, ob und in wie ferne die Kunftlehre zur 
eigentlichen Philoſophie gehöre, und welche Stellung im Kreiſe 
der philofophifchen Wiffenfchaften ihr gebühre. Die Kunft erfchten 
bei aller Lobpreifung doch immer noch in einem gewiſſen Grabe 
als etwas Bewußtloſes und Inftinftmäßiges, und in fo ferne konnte 
die Philofophte, Die in das Selbſtbewußtſeyn ihre Auszeichnung 
legte, fie nicht ald ebenbürtig anfehen. Ebenſo war die Wirkung 
der Kunft zu fehr der Empfindung angehörig, als daß das Zeit 
alter der reinen Begriffe nicht heimlich und öffentlich hätte darüber 
triumphiren follen, daß die Menfchheit aus dem Leben der unbe- 
wußten Empfindung und der Kunft endlich in die Epoche der reis 
nen Wiffenfchaft eingetreten ſei. So Fonnte man bei allem Streben, 
die Kunft zu erheben, ſie eigentlich doch nicht philofophifch zu 
Ehren bringen. Weberfchägung und Unterfchägung der eigent- 
lichen Bedeutung der Kunft gingen Hand in Hand. Die Kunft als 
wefentlich menfchliche Potenz mit dem Denken zu vergleichen, und 
mit demfelben in die gleiche Einheit des perfünlichen Bewußtſeyns 
zurückzuführen, konnte einer Zeit, die bald den Gedanfen bald die 
Raturvergdtterte, am allerwenigften beifallen. So bleibt die Lehre 
der Kunft zwar ein höchft wichtiger Gegenftand der philofophifchen 
Entwidlung, aber ihre wahre Stellung iſt bei dem Vielen, was 
darüber gefagt und gefchrieben worden tft, doch erft auszumitteln. 


b) Allgemein wiffenfchaftliher Ausgangspunkt der Bunftlehre von 
der menfchlichen Natur. 


1. Der Naturgrund als zuerft ſich barbietender Anfang einer 
Erkenntniß des Angenehmen. 


6. 2. Die fubjektive Empfindung als Ausgangspunft dieſer Erkenntniß. 


Mit der Beſtimmung des wahren Verhältniſſes der Kunſt 
zum menſchlichen Bewußtſeyn iſt eine das Wahre und Poſitive 
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ſuchende Philoſophie in keiner ſchlimmern Stellung, als mit der⸗ 
ſelben Beſtimmung in Beziehung auf das Denken. Die Denklehre, 
wollte ſie irgend zu einem richtigen Ziele gelangen, mußte trotz des 
ungeheuern Gewichtes, das unſere Zeit dem Denken beilegt, doch 
erſt deſſen richtiges Verhältniß zum Menſchen ermitteln, und dieſe 
Entwicklung von dem Standpunkte des ſubjektiv Gewiſſen und 
allgemein, ohne vorausgeſetzte philofophiiche Induktion, an fich 
Klaren beginnen, um zu einem richtigen Nefultate zu gelangen. 
In dem gleichen Yale befindet fi nun auch die Lehre von ber 
Kunft. Auch diefe muß, wie die Denklehre, und, wie in berfelben 
nachgemiefen worden, wie jede wifienfchaftliche Entwidlung von 
dem Anfichgegebenen ausgehen. Das fubjeftio Unmittelbarfte iſt 
bie allgemeine, an ſich gewiſſe Wahrnehmung. Eine an fich fub- 
jeftio gewiffe Wahrnehmung wird durch die Borausfegung des 
Dafeyns verfelben in allen Menfchen, durch die Unmittelbarkeit 
der wahrnehmenden Ratur ohne Mitwirfung der Perfönlichkeit, zur 
allgemeinen. Wo wir etwas wahrnehmen, nicht in fo ferne wir 
Individuen, fondern in fo ferne wir Menfchen find, da ift der 
Grund Afendbar die allgemeine Natur, und was Einer an fidh 
wahrnehmen muß, das müflen Alle, wenn nicht in gleichem Grade, 
doch in gleichem Grunde wahrnehmen. Die Wahrnehmung ber 
Farbe durchs Auge iſt allgemein; die Unterfcheidung des Grades 
und der Stufe der Färbung ift individuell. Eine ſolche Wahrs 
nehmung in der unmittelbaren Natur ift die des Angenehmen. 
und Unangenehmen. Nicht Allen iſt daſſelbe angenehm und uns 
angenehm; aber Etwas ift überhaupt einem Seven angenehmer 
und feinem Gefühl zufagender, ald ein Anderes. Zwifchen Ans 
genehm und Unangenehm überhaupt zu unterfcheiden, iſt eine Rö⸗ 
thigung, Die innerhalb der Grenze der menfchlichen Ratur übers 
haupt gelegen tft, 
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2. Der PBerfönligfeitsgrund im Unterfchtene vom Naturgrunde 
als zweite Potenz diefer Empfindung. 


8. 3. Die Unterfcheidung des Nähern und Entferntern in der Empfindung 
des Angenehmen überhaupt. 


Das Angenehme ift felbft wieder ein verfchlevenes und bie 
Berfchtevenheit Liegt in der Art der Wahrnehmung. Was blos 
durch das unmittelbare Gefühl, durch unmittelbare Berührung, 
alfo durch das Gemeingefühl, oder die damit zunächft zufammen- 
hängenden Sinne, durch Geruch und Geſchmack wahrgenommen 
wird, wirft unmittelbarer und objeftiver, ald was durch Aug' 
und Ohr zur fubjeftiven Wahrnehmung gebracht wird. In ber 
finnlih unmittelbaren Wahrnehmung unterfcheivet der Menfch das 
Wahrgenommene nicht von dem Akte der Wahrnehmung, und 
von dem wahrnehmenden Organe, weil alle drei eben um ihrer 
Unmittelbarfeit willen zufammenfallen, und das Objekt feine Ueber⸗ 
macht über das wahrnehmende Subjekt geltend macht. Durch 
Aug und Ohr dagegen iſt eine entferntere, und darum. Subjekt 
und Objeft von einander trennende, und daher den Unterfchieb 
ſetzende Wirfung bedingt. Diefe Unterfchelvung ruft fofort eine 
aktive Vermittlung hervor, und wir unterfcheiden das für Aug’ 
und Ohr Angenehme als das finnlih Schöne, von dem für das 
unmittelbare Gefühl Angenehmen, von der finnlichen Lufl. In 
diefem Sinne fagt daher Plato im größern Hippias, nur Aug’ 
und Ohr feien im Stande, das Schöne zu empfinden, nicht aber 
bie übrigen Sinne, Das Empfundene fteht dem Geficht und Ger 
hör ols ein Anderes gegenüber, weil zwifchen dem Wahrnehmenden 
und dem Wahrgenommenen durch die Entfernung auch die Unter: 
ſcheidung und das Wiffen von dem Gegenfage möglich wird. Im 
unmittelbaren Gefühl treffen beide fo zufammen, daß eine folche 
Unterfchetdung nicht möglich ift, und die Wahrnehmung fowohl 
vom wahrnehmenden Sinn, ald vom wahrgenommenen Gegenftande 
zugleich und unmittelbar im momentan gegebenen Afte, fonft aber 
nicht geſetzt iſt. Es tritt aljo in jener entferntern Wahrnehmung 
eine doppelte Unterfiheivung an die Stelle der erften einfachen 
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Scheidung von Angenehm und Unangenehm. Ber Gegenſtand, der 
als angenehm, d. 5. von dem fubjeftiven Organe angenoms 
men, well ihm angemeflen, erfcheint, gibt eben durch diefe Er⸗ 
fcheinung die Möglichkeit der in ihm liegenden Unterſcheidung des 
Innern Scheinenden und des äußerlich Erfcheinenden fund. Das 
wahrnehmende Subjekt kann nun dieſen Schein mit fi), als dem 
Walgıehmenven, vergleichen, und feine leichte over fchivere Ver⸗ 
einbarung mit dem vergleichenden Subjefte erfaffen. Das, was nun 
unmittelbar fetne Einheit mit dem wahrnehmenden Subjekte zu er⸗ 
fennen zu geben vermag, das, worin Inneres und Aeußeres zus 
gleih durch die gleichzeitige Wirfung auf die wahrs 
nehmende und unterfcheidende Thätigfeit des Subjektes 
fi) Fund gibt, das erregt unfer Wohlgefallen, und erregt e® 
um fo mehr, je inniger diefe Einheit if. Diefes Wohlgefallen 
ift bedingt von der Allgemeinheit des Wahrnehmungs- 
und von der Befonderheit. des Unterfcheidungsvermds 
gens im Menfchen. 


$. 4, Unterfcheibung des Neußern und Innern in ver Wahrnehmung bes 
Angenehmen. 

Das von dem blos Angenehmen unterfchtedene, in der Allges 
meinheit der Wahrnehmung und in der Befonderheit der Unter- 
fcheidung zugleich begründete Wohlgefallen an der Erfcheinung iſt 
offenbar auch einer Steigerung fählg, well ed zwar von der 
unmittelbaren Wahrnehmung ausgeht, aber von ber vermitteln- 
den Thätigfeit. des perfönlichen Zuftandes abhängig if. Da 
wo die Innerlichfeit im unterfcheidenden Subjeft eine unaus⸗ 
gebifvete, verzerrte und mißbildete if, was offenbar von ber 
geiftigen und freien Thätigfeit des perfönlichen Lebens abhängt, 
wird das Wohlgefallen auch auf das an fich Ungeſtalte und Uns 
fhöne fidy übertragen können, weil die Aehnlichfelt und Ange⸗ 
mefjenheit eine® Aeußern und Innern von diefem Zuftande des 
wahrnehmenden Subjeftes abhängig iſt. Deßwegen iſt nicht Alles, 
was der individuellen Wahrnehmung durch Aug’ und Ohr ange 
nehm oder unangenehm iſt, fchön; aber dieſe beiden Sinne find 
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darum nicht weniger die Vermittler für die Wahrnehmung des 
Erfcheinenden, und der allgemeine Naturgrund für die mögliche 
Unterfcheidung des in innerlicher Einheit Erfcheinenven, und in dem 
Schein das Weſen Offenbarenden; alfo des Schönen im Scheine. 
Der Schein an ſich genommen iſt Täufchung. Wer den Schein 
für das erfcheinende Wefen nimmt, täufcht fih. Aber ohne den 
Schein kann auch das Wefen nicht erfannt werden. Da,..wo 
mittels des Scheined das Wefen der Empfindung fich offenbaret, 
da tritt an die Stelle des Scheins das Schöne. Das Schöne iſt 
der gefteigerte Schein, die empfindbare Einheit des erfcheinenden 
Weſens mit feiner angenommenen Hülle, und mittels verfelben mit 
dem durch die Sinne wahrnehmenden Gelfte, 


$. 5. Die mit der Unterfcheidung gegebene Bergleihnng der Empfindung 
mit der Innerlichfeit des Geiftes. 


Der Empfindung iſt das Aeußere gegeben, damit fie in dem- 
felben das Innere finde Das Innere muß alfo mit dieſem 
Aeußern unmittelbar verbunden feyn. Se Innerlicher nun der Geiſt 
ſelbſt geworden iſt, d. h. je tiefer der Geiſt in die Weſenheit ver 
Dinge eingedrungen iſt, je höher er den Grund aller Dinge fegen 
gelernt hat, um fo Innerlicheres fucht er in der Erfcheinung, um 
fo mehr ift er geeignet, das Innerſte zu finden. Es fleigert fich 
ſomit die Anforderung des Subzefts an die Erfcheinung um fo 
höher, je höher die Bildung des geiftigen Lebens geftiegen, und je 
inniger mit dein ganzen Leben diefelbe verbunden if, Die höchften 
Prinzipien müffen daher in dem Leben nicht blos Im Denfen und 
tbeoretifch erfaßt, fondern aus der Snnerlichkeit in das totale Le⸗ 
bensbewußtfenn bervorgetreten feyn, wenn die Menfchheit wirklich 
geeignet feyn fol, das höchfte Schöne zu empfinden. Man beur- 
theilt daher die Bildung eines Volkes und einer Zeit mit Recht 
nach dem Grade der Empfindung, und des wahren Enthufiasmus 
für das Schöne. Der allergefleigertfte Enthuflasmus, abhängig 
yon der Stufe des geiftigen Bebürfniffes und des geiftigen Bil- 
dungsftandes geht aber doch immer von jenem allgemeinen Natur 
gefühle aus, welches fchon den Wilden lehrt, fich zu pugen, und 
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fomit in feiner Weiſe das Schöne anzuſtreben. Bildet er bei die 
fem Streben nun gleich meiſtens flatt des Schönen das eigentlich 
Häßliche, fo gibt er doch durch das Streben fund, daß er bie 
Erfcheinung nach einem ſubjektiv gefehten Beduͤrfniß bemeflen, und 
daß er fomit das Schöne fo gut, wie der Gebildete, von der ſub⸗ 
jeftiven Thätigkeit abhängig machen will. 


3. Wechſelwirkung des Natur: und Perfoͤnlichkeitsgrundes. 
6. 6. Innere Bedentung der Empfindung. 


Das Beduͤrfniß, welches in der Umgeſtaltung der Erſcheinung 
ſich offenbart, gibt jederzeit den geiſtigen Standpunkt des Menſchen 
zu erkennen. Der Menſch kann das Häßliche dem Schönen vor⸗ 
ziehen, aber er muß unterſcheiden zwiſchen Schoͤn und Häßlich; er 
kann die Ordnung umkehren, und das Häßliche für ſchön, das 
Schöne für häßlich halten, aber er kann nicht gleichgiltig Dagegen 
feyn. Er nimmt daher die Erfeheinung nicht in ihrer reinen Un- 
mittelbarkeit, fondern fie bedeutet ihm etwas. Die Empfindung, 
welche ven Menfchen befähigt, das Schöne zur-fühlen, geht von 
der allgemeinen finnlichen Natur aus, und ruht in ber lebendigen 
Perſoͤnlichkeit. Das Schöne will empfunden werden. Aber diefe 
Empfindung tft nicht bloß Empfindung überhaupt, fondern Empfin⸗ 
dung des Schönen, Empfindung desjenigen in der Er 
fcheinung, was ſich mit dem Grunde der Selbftbeftim- 
mung eint, was bem Unenblichen ober ber Freiheit im 
Menfchen entfpricht. Nicht die Erfcheinung als ſolche macht 
das Schöne, fondern das ſich Dffenbaren eines höhern rundes 
innerhalb der Erfcheinung, der fie hervorbringt, und zum uns 
mittelbaren Ausdruck feiner felbft macht. In jeder Erfcheinung 
des Geiſtes iſt dieſe doppelte Pofttion vorhanden, und offenbart fich 
dem Menfchen, der fie durch das Denken in ihrem Unterſchiede, durch 
die Empfindung In der Einheit ergreift. In beiden aber ift die fich 
entwidelnde Thätigkeit eine doppelte, weil fie eine menfchliche ift. 
Auf einem allgemeinen Grunde trägt fich eine fubjeftive und per- 
fünliche Beftimmung auf, Ohne jenen mitwirfenden Grund der 
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Berfönlichfeit würde die Empfindung eine unterfchtedslofe und un⸗ 
verftändige und darum auch unverftändliche feyn. Das fubjeftive 
MWohlgefallen oder Mißfallen allein kann daher auch nicht enticheiden 
über das Schöne Nicht Alles ift ſchön, was dem Cinen oder 
dem Andern wohlgefällt; das Auge ift nicht Richter über das 
Schöne, fondern nur Organ der Aufnahme der äußern Erfcheinung. 
Nicht das Schöne richtet ſich nach dem individuellen Wohlgefallen, 
fondern das individuelle Wohlgefallen muß fich erheben an dem 
wahrhaft Schönen. So wenig Alles wahr ift, was irgend einer 
meint, eben fo wenig ift Alles ſchön, was irgend einem gefällt. 
Das Schöne zu empfinden in feiner wefentlichen Beziehung, dazu 
gehört gleichfalls Unterfcheidung und Erkenntniß. Man kann 
daher nicht fagen, das Schöne wolle bloß empfunden jeyn, und 
ſchließe jede Erfenntniß aus; die Empfindung analyfiren, hieße fie 
als Empfindung aufheben. Das Erkennen iſt nicht gerade ein 
Analyfiren, und das Zergliedvern der Empfindung noch fein Zer- 
ſchneiden, ſondern ein Durchfühlen einer Empfindung durch alle 
Beziehungen, ein lebendiges, in feinen Gliedern und im Ganzen 
zugleich Iebendes und wirfendes Gefühl, Ohne Gliederung ift Fein 
Organismus. Ohne Erfenntniß würde jede Unterſcheidung zwifchen 
Schön und Unfchön aufhören, und Alles wäre für die Empfindung 
gleich, und weil nichts unfchön feyn Fönnte, fo würde auch nichts 
mehr in Wahrheit fchon genannt werben können. 


c) Allgemeines Verhältniß der fubjeltiven Empfindung. 


$. 7. Nothiwendige Einheit ver Empfindung des Schönen mit ber Natur 
des Menfchen. 

Für das Schöne muß es ein objeftived Kriterium geben, und 
mit der Empfindung des Schönen muß dem Menfchen eine ob» 
jeftive Beziehung zumachfen. Was aber nicht ohne Objektivität 
feyn kann, darf auch nicht nach der reinen Subjektivität gemeffen 
werben, fondern befteht In der Wechfelmirfung beider. ine Stei⸗ 
gerung und Erhebung des Menfchen mitteld der Empfindung und 
in der Empfindung des Schönen würbe nimmermehr flattfinden, 
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wenn das Schöne von dem fubjeftiven Standpunkte eines jeden 
abhängig wäre. Iſt aber dieß nicht der Fall, fondern wird viels 
mehr der Standyunft des Einzelnen nach feiner Empfänglichkelt 
für das Schöne berechnet, fo iſt diefe Beziehung offenbar allge 
meiner Natur. Die Empfänglichfeit für die Empfindung des an 
ſich Schönen gehört wefentlich zur Natur des Menfchen, und bie 
Erkenntniß des Schönen hat einen in der Natur des Menfchen 
Itegenvden bleibenden Grund, und eine wefentliche Beziehung zur 
wifienfchaftlichen Entwicklung der Philoſophie. Wie die Lehre vom 
Denken nicht bloß eine formale Beziehung zur Wiffenfchaft hat, 
fondern als Erfenntniß einer wefentlichen Potenz des Menfchen zur 
Philoſophie wefentlih und dem Inhalte nach gehört, ebenfo iſt 
die Kunftlehbre wefentlihes Glied der Philoſophie, 
weil fie eine wefentlihe Botenz der menſchlichen Nas 
tur in ihrem Fürfih zum Inhalte hat. Darin liegt der 
wifienfchaftliche Gehalt der Aefthetif, und Die Frage nach dem 
Grunde des Wohlgefalend an dem Schönen iſt eine Frage über 
eine Grundfraft der menfchlichen Natur. Indem das Schöne 
in der Einheit von Innerlichfeit und Aeußerlichkeit 
fich offenbart, fa eben die empfindbare Offenbarung eines In⸗ 
nern Im Aeußern ift, ſteht es mit der menfchlichen Natur, 
die in gleicher Weiſe in der Einheit des Nothwendigen 
und Aeußern mit dem Freien und Innern befteht, in 
zweifacher over eigentlich dreifacher Beziehung, als Aeußeres, 
al8 Inneres und als Einheit beider. Die Empfindung für das 
Schöne liegt daher wefentlich in der Einigung der entgegengefeßten 
Faktoren ſeines Weſens, in der Einhelt des freien und unfreien 
Grundes feiner Natur und feiner Berfönlichkeit. 


II. Objektive Bedeutung der Kunft für bie Philoſophie. 
$. 8. Das Können als perfönliche Kraft. 


Empfindung des Schönen ift darum im Menfchen, well er 
das Welen des Schönen in fich findet. Das Wefen des Schönen 
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befteht in der fich in der Erfcheinung offenbarenden Macht eines 
Innern, diefe Erfcheinung aus fich herworbringenden Grundes. 
Diefem Grunde muß die Erfcheinung gehurchen; er macht fie 
und hat Macht über fie, und beweidt feine Macht dadurch, daß 
er fie gänzlich zu dem macht, was er mit ihr wil. Diele ſich 
offenbarende Macht fordert die vollfommenfte Einheit des Außern 
Ausdruds mit ihrem innern Wollen, well eine Abweichung von 
diefem Wollen nur erflärbar wäre durch die theilweiſe Unmacht 
dieſes orbnenden und fich offenbarenden Wollens. Der Grund 
des Schönen liegt in der Einheit der äußern Erfcheinung mit dem, 
als nach außen wirkende Macht fich offenbarenden, Innern Wefen 
des Geiſtes. Diefer Grund iſt daher die über das Aeußere Herr- 
fchende, dieſes nach einem Innern Grunde beftimmende geiftige Macht 
der Perſoͤnlichkeit. Das Gefühl des Schönen im Menfchen. hat 
alfo feinen Innern Grund in der PVerfönlichkeit des Menfchen. In 
:der Berfönlichfeit Tiegt Die Ahnung einer alles Aeußere 
beherrſchen könnenden Macht, und die Möglichkeit 
‚der Empfindung derſelben. Die Möglichkeit der Empfindung 
für das Innere der Erfcheinung in dem Schönen liegt in einem per- 
;fönlichen Bermögen des Menfchen, In feinem Können. Die Wahr- 
nehmung des Schönen wert Diefe In ihm liegende Potenz und daher 
kommt das Wohlgefallen an dem Schönen als dem in der Potenz mit 
der menfchlichen Wefenheit Aehnlichen. Es wert daher das Wohl- 
gefallen an dem Schönen unmittelbar die Thätigfelt des Menfchen, 
und ſelbſt der Ausdruck dieſes Wohlgefallens ift ſchon eine Thätig- 
keit. Diefe tritt aber ſtets hervor in dem Wunfche, das Gleiche zu 
vermögen, ber mit der Freude über die fich offenbarende Macht 
und über das Gelungene dieſer Vereinigung eines Aeußern mit 
einem Innern durch die Macht einer Innern fchaffenden Gewalt 
zugleich gegeben if. Es kann daher der Menfch in Allem bildend 
und geftaltend zu Werke geben, weil er alles Beftehenve feinem 
Innern Wollen und Mögen ähnlich zu machen firebt. Daher wird 
fogar der Wilde, wenn er ſich putzt, ſtets eine umbildende und 
das Gegebene nach irgend einem gefuchten Ideale, nach einer in 
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bie Aeußerlichkeit herwortreten Fönnenden Aehnlichkeit mit feinem 
perfönlichen Bewußtſeyn umgeflalten. 


6. 9. Die Idee des Schönen. 


Die Kunftlehre wird nicht bloß eine Erflärung der 
Idee des Schönen feyn Fönnen, weil das Schöne felbft 
feinen Grund im Können bat. Das Können iſt eine wefent- 
liche Potenz der menſchlichen Berfönlichfeit, und als 
ſolche Gegenftand der Philofophie. Meberhaupt find 
die fogenannten Ideen häufig bloß entlehnte und gewiſſermaßen 
poetifche Ausdrüde, nicht aber philofophifch gewonnene Beſtim⸗ 
mungen. In dem Ausdruck Idee tritt eine Mannigfaltigfeit von 
unausgefchledenen Beziehungen hervor, durch die jede beftimmte 
Beziehung aufgehoben, und der Ausdruck nothwendig unwifien- 
fhaftlih wird. Sind die Ideen allgemeine oder befondere; find 
fie in allen Menſchen gleich oder verfchieden; find fie an fich aus⸗ 
gebildete MWelenheiten oder bloße Anlagen; find fie wefentlich 
menfchliche Eigenfchaften, oder find fie göttlicher Natur? find fie 
abfolut oder relativ? Wie viel gibt ed Ideen, und welche find 
diefe? und noch eine Menge von andern unausgemachten Fragen 
find damit ausgefprochen, und der Ausdruck bleibt ohne andern 
philofophifchen Gewinn, als den der wiffenfchaftlichen Unbeftimmts 
beit und ber Sruchtbarfeit für zahlloſe Umgehungen von beflimmten 
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fönlichfeit, und ein allgemeiner Ausdrud für die Befähigung des Men- 
ſchen zu ı einer der Perſoͤnlichkeit wefentlich zufommenden befchränften 
Anfchauung des Ewigen. Was ift die Idee des Schönen? Die 
Fahigkeit des Menfchen, ein Aeußeres zu der Innern Kraft des perſön⸗ 
lichen Wollens beziehen und zum Ausdrud diefes Innern Beſtim⸗ 
mens machen zu fünnen, und die aus diefer Fähigkeit hervorgehende 
zweite Empfänglichkeit für Alles, worin eine folche Macht fich offens 
bart. Der Menſch hat daher allerdings eine Idee des Schönen, 
d.h. er hat die Fähigkeit, die Einheit des Aeußern mit dem Innern zu 


empfinden, weil ed zum Wefen der menfchlichen Bern intel gehört, 
Deutinger, Philofophie. IV. 
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Einheit eines Weußern und Innern zu fern. Weil im der Per 
ſoͤnlichkeit die ſelbſtbeſftimmende Freiheit, und fomit das bleibende 
und ewige Element im Wefen des Menfchen gegeben iſt, fo liegt 
! in diefer auch die Erinnerung an feine Gottähnffchfeit, und diefe Erin- 
ı nerung nennen wir In ihrer allgemeinen Bebeutung Idee. Ale Ideen 
| entforingen Daher allerdings aus dem Göttlichen, aber zunächft aus 
| dem Böttlichenim Menfchen, aus der möglichen Herrfchaft des freien 

Grundes in ihm über den unfrelen. Da wo der freie Grund felne 
f Macht über den unfreien ahnet, beginnt, das Leben der Idee. 

Es gibt alfo nur fo viele Ideen in erfter Ausſcheidung 

vom Grunde des ideelen Lebens, als Beziehungen dies 

fer Ueberwältigung des unfreien Grundes durch den 
freien im Menſchen möglich find. Alſo gibt es nur 
dret, nämlich die aus der Thätigfeit des Gedankens hervorgehende 

Idee des Wahren, die dem Können Inhärirende Idee des 

Schönen, und die aus der Macht ded Willens im Handeln 

heruorgehenne Idee des Guten. Diefe Ideen find aber 

feineswegs ausgebildete und zuvor gegebene vollfommene und an 
ſich objeftto wirkliche Anfchauungen, an die der Menfch als an 
nie trügende Leitſterne fich halten Fünnte, um von ihnen vor jeg⸗ 
lichem Srrthume bewahrt zu werben, fondern blo8 nothwen- 
dige Beziehungen feines Wefens, die er formell nie 
verlieren kann, aber deren Inhalt er eben um der 

Freiheit willen, aus der fie entfpringen, finden und 

poniten oder verachten und negiren fann. Alle Ideen 
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zu erreichendes * vorfchweben, und immer weiter ſich ſtei⸗ 
gern, je mehr eben dieſe Grundkräfte entwickelt, und von dem 
Ziele nach der höchſten Vereinigung mit dem Unendlichen, mit 
Gott beberrfcht werden. Immer Harer werden diefe Ideen, je 
weiter im Menſchen der Freiheitsgrund des unfreten durch Hilfe 
einer höhern Freiheit fich bemächtigen lernt. Diefe Ideen find 
daher ihrer Wefenheit nach relativ, weil fie Grundanſchau⸗ 
ungen ber menſchlichen Natur, ruhend auf den Grundkraͤften des 


Menfchen, find. Indem fie aber nicht diefe Grundkraͤfte ſelbſt, 
fondern die Ausfichten auf die Erfüllung derfelben find, Haben fie 
bas Abfolute zum lebten Gegenftande ihrer fubjeftiven Empfäng- 
lichkeit. Gott iſt das abfolute Objekt aller ivenlen Aufblicke des 
Menfchen. Bon der Erinnerung und dem Glauben an Gott 
gehen fie aus, und in Gott finden fie ihre Befriedigung. Des 
Menfchen höchftes Streben geht daher nad) Vereinigung mit Gott, 
obgleich er niemals Gott wird. Die Subjeftivität in ihrer Per⸗ 
ſoͤnlichkeit ift felig in Gott, aber nicht das Objekt ſelbſt, wodurch 
fie felig iſt. Gott erfüllt alle Kräfte der relativen Perfönlichkett, 
wird aber von ihr nicht erfüllt, ſondern nur gefühlt. Der 
Ausgangspunkt für jede Idee liegt daher in der relativen Ratur 
des Menfchen, fo wie ihr Endpimft in ihrer möglichen Erfüllung 
durch das Abfolute, durch. Gott liegt. Der Ausgangspunkt if 
das an ſich Gewiſſe. Das an ſich Gewiſſe ift die Befähtgung 
der Perföntichfelt, fich über den nothiwendigen Naturgrund zu er: 
heben, und In diefer Erhebung der Freiheit und des Ewigen gewiß 
zu werben. Der Ausgangspunkt für die Denflehre iſt daher die 
Möglichkeit des perfönlichen Wefens, ein Aeußerliches innerlich zu 
poniren, in einem Aeußern das Innere, den Grund zu finden, und 
diefen perfönlich zu firtren durch den Begriff. Dagegen wird Die 
Kunftiehre möglich durch die Potenz der perfönlichen Kraſt des 
Menfchen, ein Innerliches in einem Yeußerlichen zu empfinden, 
and der Einheit des Aeußern mit dem Innern, als ber ent- 
fprechenden Wirkung der Innern Macht über das Aeußere durch 
unmittelbare Anfchauung gewiß zu werben, und in biefer Ges 
wißhelt die eigene Macht über das Weußere, über den äußern 
Nothwendigkeitsgrund ver Erſcheinung zu offenbaren. Ueber den 
äußerlich gegebenen Stoff Macht zu haben, ein innerlich Ange- 
ſchautes Außerlich nachbilden, und das äußerlich Gegebene in ein 
Anderes dem Geifte Entfprechenves umbilden Eönnen, gehört we⸗ 
fentlich zur Natur des Menfchen. 
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$. 10. Das Können im Zuſammenhang mit der Breiheit. 


Die Wefenheit des Menichen befleht darin, zugleich frei und - 
beftimmt zu feyn. Der Menfch muß daher feine Freiheit in einem 
an fich Beſtimmten offenbaren. In dieſer Offenbarung feiner Freiheit 
an einem Unfreien wird er feiner felbft gewiß, und erwirbt ver 
Sreiheit einen Inhalt. Der Menfch muß daher, um feiner Freiheit 
fi) bewußt zu werden, nach einer felbftgewählten Beſtimmung 
handeln können. Diefe feine Freiheitsbertimmung liegt abet wieder 
nicht ganz außer dem Kreife feiner Unfreiheit. Nur fich ſelbſt kann 
er unmittelbar beflimmen, aber alles Andere nur mittelbar. Nur die 
Macht, ven Zwed feines Handelns zu beftimmen, liegt in 
ihm, die Mittel dazu aber liegen außer ihm. Damit aber das 
Aeußere Mittel des Handelns werden kann, muß zwiſchen feinem 
Zweck und jener Aeußerlichfeit auch ein Medium flattfinden. Der 
Menſch muß das Aeußere als ein Unfreies und an fich Beftimmtes 
dem Zweck affimiliren Fönnen, wenn der Zwed in ihm, und nicht 
außer ihm liegen fol. Diefe Umwandlung ded Aeußern 
an fich betrachtet und ohne den Zwed der dadurch zu vermit- 
telnden Selbftbeftimmung gibt die bloße Macht über das Aeußere. 
Diefe als Umwandlungsfähigkeit eined Andern an ſich 
Unfreten hervortretende Freiheit des Menfchen iſt deffen 
Können Das Können ift eine Potenz der Freiheit, ein Element 
des Handelns. Beim Handeln fommt zum Können nur der Zwed 
der Selbfibeftiimmung noch hinzu. Das Können ift daher wefent- 
liche Grundkraft der relativen, frei und unfrei ‚zugleich ſeienden 
Natur des Menfchen. Wäre der Menfch nicht frei, fo Fönnte er 
ſich ſelbſt nicht beftimmen, alfo Feinen Zweck fegen, und fomit auch 
nicht ein Anderes nach dieſem Zwecke lenfen. Wäre er nicht uns 
frei, fo würde er Feines Andern zu dieſem Zwecke bevürfen. Seine 
Beflimmung wäre feine mittels eined Andern fich offenbarende, 
fondern eine abfolute, eine ein Anderes, nicht zu einem Andern, 
fondern an ſich ponirende. Zum Können wird baher wefentlich 
ein Freies und Unfreles, ein dem Menfchen Aeußerliches und ein 
ihm Innerliches erfordert. Das Aeußerliche aber, weil es nur 
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theilwelfe von dem Menfchen abhängig ift, muß ein bereits ges 
gebenes ſeyn. Indem daher der Menfch das Weußere nicht an fich 
bervorbringt, fondern bloß affimilicen Tann, wird die bildende und 
umgeftaltende Macht an einem bereitö gebilpeten Stoff fich offen» 
baren, und diefem feine Bildung nicht ganz entziehen Tonnen, alſo 
auch äußerlich bedingt feyn. Es tritt alfo mit dem Bewußtſeyn 
des Könnens als einer Innern Macht auch das Verhältniß nach 
außen hervor, und die menfchliche Thätigfeit wird an dem Yeußern 
ihr Maag und ihr Verhältniß inne. Das Innere findet ſich fomit 
gebunden an das Aeußere, und findet fich felbft nur mitteld des 
Aeußern und an diefem. Wäre fein Aeußeres in diefer Relation, 
fo würde auch das Innere wegfallen. 


MI. Subjektiv⸗ objektive Bedeutung der Kunft für die Philoſophie. 
a) Mothwendige Einheit der Kunft mit der Ertenntniß. 
8. 11. Allgemeine Beſtimmungen dieſer Cinheit. 


Jedes wahrhaft Innere muß ein Aeußeres neben und bei ſich 
haben, mit dem es zu einer unzertrennlichen Einheit ſich verbindet. 
Dieſe Einheit ſetzt aber nothwendig die Unterſcheidung voraus, 
und der in dem ſinnlichen Wohlgefallen geſetzte Unterſchied, der 
die weitere Entwicklung und Steigerung der Empfindung fuͤr das 
Innere im Aeußern nach dem Grade der im Unterſchiede hervor⸗ 
tretenden Innerlichkeit und Hinneigung zu dem Ewigen mißt, treibt 
von ſelbſt zum innern und höhern Bewußtſeyn. Wie aber die im 
Unterſcheiden hervortretende Erkenntniß die Innerlichkeit und ſomit 
die Macht des Innern uͤber das Aeußere ſteigert, ſo wird auch 
die zunehmende Klarheit in der Unterſcheidung begründet von der 
allmaͤhlich ſich ſteigernden Potenz des Könnens im Menſchen. 
Die Erkenntniß iſt mit dem Koͤnnen unzertrennlich verbunden, und 
das eine iſt nicht möglich ohne das andere. Da das Können noth⸗ 
wendig aus dem Berwußtfenn der Macht der Perfönlichfeit über 
die unfreie Aeußerlichfeit hervorgeht, die PBerfönlichkelt in ihrer 
eigenen Wefenheit aber das Denken als wefentliches Glied ein⸗ 


fchließt, und in feiner igenthümlichkelt durch die Erfenninig 
erhoben und gefteigert wird, fo iR die eine dieſer wefentlichen Po⸗ 
tenzen ber menfchlichen Perſonlichkeit nicht ohne bie andere. Da 
ferner die Objektivität beftimmend dem Können ebenfo entgegen» 
tritt, wie es von ihm beflimmt wird, — denn fie kann nur zu 
einem Andern beſtimmt werden, wenn fle zuvor als ein Anderes 
fonftatirt if, — fo iſt die Erkenntniß des wahren Verhältniſſes 
beider zu einander nothivendig im Gefolge des Könnend, Es wird 
alfo der Menfch, fo wie die Potenz des Könnens in ihm noth⸗ 
wendig geſetzt iſt, eben fo nothwendig zur Zurüdführung biefer 
Potenz zum Bewußtfeyn getrieben, da dad Segen eined Innern 
nach Außen offenbar durch die vorauögehende Setzung eines Aeußern 
nach Innen bebingt ft, und da die freie That, in der die Frei⸗ 
heit des Menfchen fich vollendet, und in welcher als vermittelnde 
Elemente Können und Denfen zugleich eingefchlofien find, in der 
Einheit von beiden und in ihrer vollen Wechſelwirkung befteht. 
Eine Ausfchließung der einen diefer Grundfräfte von der andern iſt 
alfo eine die höchfte Pofttion der Freiheit negirende Vorausſetzung, 
und müßte die Einheit aller Kräfte des Menſchen in dem freien Ber- 
fönlichfeitögrunde aufheben. Die Zurüdführung der einen biefer 
Grundfräfte zur andern iſt Bebürfniß des Menſchen zur Eonfti- 
tuirung feines Selbftbewußtfeyns, und folglich wefentliches Glied 
der Philoſophie. 


b) Berhältnig der Kunft zur Yhilefopbie 
1. Berbältnig zur Altern Philoſophie. 
$. 12. Die Kunſtlehre des Nriftoteles. 


Sp wie die Kunft felbft in ihrer Reinheit und höhern Aus⸗ 
bildung durch ihr eigenthümliches Wirfen hervortrat, mußte noth⸗ 
wendig die Aufmerkſamkeit der Philoſophie auf dieſe eigenthümliche 
Melt von Erfcheinungen fich richten, um ihre Bedeutung für das 
menfchliche Bewußtſeyn zu erklären. In diefer Hinficht hat denn 
insbefonders bie neuere Philoſophie fi um die Kunft befümmert, 
und fie philofopbifch zu erklären gefucht, und if daher für Die 
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tiefere Auffaffung der Kunft von Bedeutung. Wenn man dabei bie 
ältere Zeit, und insbeſonders auch den Ariſtoteles ausfchließt, fo begeht 
man hoffentlich damit Feine Ungerechtigkeit. Ariftoteles bat nämlich 
den eigentlich philofophifchen Standpunkt in feiner Rhetorik und 
Poetik gar nicht ins Auge gefaßt. Ariftoteles hat bloß nadh 
feiner flereotypen Vorliebe zum Schematifiren auch für die auss 
übende Kunft Regeln entworfen, die aus den bereits 
beftebenden Kunftwerfen, nicht aber aus der Natur 
felbft abgeleitet waren, und Daher für beide, für Grfenntniß ver 
Kunft wie der menfchlihen Natur Iange Zeit mehr hemmend als 
fördernd wirkten. Des Ariftoteled Lehre von der Kunft iſt daher 
mehr ein grammatikalifcher, als philofophlicher Verſuch, und hat 
unter feinen übrigen philofophifchen Schriften ohnehin die gering- 
fle, und für uns faſt gar Feine Bedeutung mehr, 


2. Berhältniß zur nenern Philofophie. 
8. 13. Subjektive Richtung der neuen Philofophie in der Kunftlehre. 


Dem Arifloteled gegenüber hat bie neuere Philoſophie fich 
um die Entwicklung dieſes wefentlichen Theiles des menſchlichen 
Bewußtfeyns auf eine mehr fpefulative Welfe verdient gemacht. 
Wenn auch von Anfang an das Ziel der Unterfuchung ver⸗ 
fehlt wurde, fo iſt doch der Fortfchritt ein fo rafcher geweſen, daß 
nicht leicht eine ‚andere wifienfchaftliche Bewegung der Entwid- 
lung der Kunftlehre an Schnelligkeit des Fortſchrittes und Fonfes 
quenter Entwidlung an die Seite gefegt werden Tann. Um’ die 
Eonfequenz des Kortfchrittes einzufehen, liegen die leitenden An- 
haltspunfte zu nahe, und gehören zu fehr zum Ganzen diefer Ent- 
wicklung felbft, als daß fie nicht hier kurz wiederholt, und Im der 
Anwendung auf diefe hiftorifche Entwicklung in ihrer äußern Rich⸗ 
tigkeit und Wichtigkeit gezeigt werden dürften. Der Anfang 
einer philoſophiſchen Entwidlung der Kunft mußte 
entfprechend dem Bewußtſeyn mit der Aeußerlichfeit der Veran⸗ 
lafjung beginnen, und von der Empfindung ausgehen. 
Man unterfuchte das Empfindungsvermögen mitteld einer empi⸗ 
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rifchen Pfuchologte, und ordnete aus den dadurch gewonnenen 
Refultaten die Werke der Kunfl. Nur was Mitleivenfchaft erregte, 
folte als Fünftlerifch fchon gelten. Es trat daher auch die Ans 
forderung eines fittlichen Zwedes für die Kunft hervor. Die 
Kunft follte die Aufgabe ver Babel haben, mit einer moralifchen 
Nutzanwendung zu fchließen. Dadurch wurde die Kunft ihres 
eigenen felbftftändigen Lebens entfleivet, der Inhalt wurde ihr ent- 
rifien, und ſie fanf zur leeren Hülle eines fremben Inhaltes 
herab, die eben biefen Inhalt von einer äußern Sittenrichterin 
borgen follte. Ihre Bedeutung war eine ſymboliſche, und es 
follte überall Nichts dargeftellt, fondern bloß Etwas gelehrt werden. 
Zu allen Werfen der Kunft forderte man einen erflärenven 
Schlüffel, um die verhüllte Bedeutung mittel deſſelben zu finden. 
So war die Kunft ihrem eigenen Gebiete entfrembet, und von _ 
einer wiffenichaftlichen Löfung ihres Räthſels für das Berwußtfeyn 
fonnte gar nicht die Rede ſeyn. Die ganze Empfindung war eine 
rein fubjeftive, und die Spannung der Neugierde oder des joge- 
nannten Intereſſe's biieb ihre Hauptaufgabe. Auf diefer rein 
fubjeftiven Stufe konnte auch von dem Schönen als wefentlicher 
Kunftform nicht die Rede ſeyn. Die Schönheit trat zurüd 
hinter die fogenannte Rührung, von der durchaus Feine 
Rechenſchaft gegeben werben konnte. Jever war Richter in eigener 
Sache, und die Wiſſenſchaft mußte daher auch dieſes unfruchtbare 
Feld der Sentimentalität verlaflen, wollte fie zu einer objeftiven 
Gewißheit kommen. 


$. 14. Objektive Richtung der neuen Bhilofophie in der Kunftlehre. 


In zweiter Stufe der Entwidlung trat an die Stelle der 
fubjeftiven Rührung das objektive Geſetz der Schöns- 
heit. Die Schönheit wurde als urfprüngliche Idee der Kunft 
voraudgefeht, und alle Kunft aus der Schönheit erklärt. Die 
Bedeutung und der Ausdruck in dem Kunſtwerk wurde gänz- 
ih verworfen. Ein Streben nach Soealität, d. h. nach Nach⸗ 
ahmung der fogenannten Kunftiveale begann Die Zeit zu beherrfchen. 


Die ausübende Kunft und die Theorie harmonirten in dieſem 
Streben nach Schönheit. Allein abgefehen davon, daß die aus⸗ 
übende Kunft auf alle Selbfiftänpigfeit verzichtete, daß man den 
Begriff eines Kunſtideals gänzlich mißverftand, daß man von einer 
fogenannten Idee ausging, die überall nicht eriftirte, welche wiſ⸗ 
fenfchaftliche Bedeutung wollte man der ganzen Boraudfehung 
geben? Mußte nicht zuerft erflärt werden: was iſt dad Schöne? 
und welche objektive Erklärung Täßt fi) dafür geben? Der 
eine oder andere von den noch lebenden Wirerfprüchen, das 
Schöne ald Natur, und daher die Kunft ale Naturnach⸗ 
ahmung zu beflimmen, oder das Schöne als Ideal, und 
der Kunft die Aufgabe einer Idealiſirung der Ratur 
anzumwelfen, mußte nothwendig ergriffen werden. Beide aber find 
als der gleichen Vorausſetzung entiprechende Widerfprüche ihrer 
Ungenügenheit eben durch dieſen einfeltigen Gegenſatz überwieſen, 
und feiner von beiden löfet die Frage. Iſt die Natur das Schöne, 
wozu eine Wiederholung durch den Menfchen, vie als Wieders 
holung ftetS weit hinter dem Ideale zurüdfteht? und iſt die Idea⸗ 
liſtrung der Ratur das Schöne, fo iſt die Frage wieder durdh eine 
Frage beantwortet. Wenn nämlich das Schöne durch Idealiſtrung 
erreicht wird, fo fleht es über der Ratur, -und muß irgenbivo 
anders gefucht werden, und es entfteht abermals die Frage: was 
ft das Schöne? Für dieſe Frage gibt es eine Unzahl von Ant⸗ 
worten; aber am Ende weifen alle auf eine dem Menfchen wer 
fentlich innewohnende Idee Bin, welche erft erklärt werben fol. 
Das Schöne iſt die Realifirung der Idee. Die Idee tft aber, 
wie oben bewieſen worden, nicht ein an fich, in feiner Vollendet⸗ 
heit Gegebenes, fondern bloß der aus dem unendlichen oder freien 
Grunde des menfchlichen Weſens hervorgehende mögliche Schluß» 
punft einer rein menfchlichen Thätigfeit, die fleigt und fällt mit 
Entwicklung diefer Thätigkeit, und die fich zunächft nur als negas 
tive Beftimmung des Bebürfnifies darftellt, das im Nichterreichungss 
falle in dem ſich offenbarenden Gefühle des Mangels und der 
Unzufriedenheit fich ausfpricht. 
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8. 15. Die Unzuläßigfeit des Abfolutismus ber neuen Philofophie in Be— 
ſtimmung bes wahren Begriffes der Kunſt. 


Die ganze abfolute Philofophie Fonnte über den Begriff des 
Schönen als Kunftprinzip nicht hinauskommen, ohne ihn doch er⸗ 
Hören zu köͤnnen. Das Schöne wird ihr zu einem immer miß« 
glüdenden Verſuch der Idee, erfcheinen zu wollen. Die Kunft iſt 
nah Hegel die partifulare Objektivirung der Idee. 
Ein an fich Lobendwerther Verfuch, der aber immer wieder auf 
gehoben werden muß, damit der menfchlihe Geift in feinem 
Streben nach Univerfalität und Totalität nicht gehindert werde, 
Scelling beruft fi) dabei fogar auf die Produktivität eines 
Kunftprinzips, welches Kunftprinzip, als das Schöne hervor- 
bringend, offenbar über dem Schönen ftehen muß. Jede abfolute 
Poſition des Gedanfens kann es offenbar nur bis zur partiellen 
Zulaffung des Schönen bringen, weil dem Schönen jederzeit jene 
abfolute Allgemeinheit fehlt, die nach jener Vorausſetzung der 
Wiſſenſchaft und dem durch fie errungenen Refultate ver allgemei⸗ 
nen und abfoluten Erfenntniß und des beflimmten Ausdruckes ders 
felben der abfoluten Wahrheit innewohnen muß. Die Kunft wird 
fich neben dem abfoluten Denken niemals als ebenbürtig legitimiren 
fönnen, und wenn auch die Anhänger der Naturphiloſophie den 
Künftler noch einigermaßen als einen bevorzugten Seher der Natur 
gelten Iafien, in dem fie zwar vorherrfchend bildend, aber keines⸗ 
wegs aus Bewußtſeyn bildend geworben ift, jo muß Dagegen die, 
Die ganze Natur durch ven Begriff verzehrende Philoſophie des ab⸗ 
foluten Selbftbewußtfeyns durch das Denken, die Kunft als eine 
überflandene Phaſe der Selbftentwidlung des Menfchengeiftes mit 
dem Rüden anfehen, und darüber triumphiren, daß dad unbes 
wußte Broduziren der Kunft endlich aufgehört hat, und an 
bie Stelle deflelben die bewußte Probuftivität des denken— 
den Geiſtes getreten if. Um dag Schöne zu retten, muß biefe 
Philoſophie eine Eintragung deffelben in bie Unendlichkeit vor- 
nehmen, und es nur in fo ferne als ſchoͤn anfehen, als es Selbſt⸗ 
zwed in der Form, alfo überhaupt und fchlechthin Allgemeines, 
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und nicht Schoͤnheit, ſondern Wahrheit if. Das Schöne kanu 
demnach eigentlich nur als Möglichkeit, fchön zu ſeyn, ſchoͤn ſeyn; 
fobald es verfucht, aus jener Allgemeinheit der in Begriff gege 
benen abfoluten Realität Hinauszutreten, und ein befonderes 
Schönes für ſich zu fen, hat es aufgehört, fchön zu feyn. Das 
mit {ft der Uebergang in jenen erwähnten Oberſatz gebahnt, daß 
Alles ift, in fo fern es nicht if, d. 5. nicht im Beſondern 
und vom Begriff getrennten Realen, fondern daß nur der abfolute 
Begriff ift, oder daß eigentlich nur abfolut ift, was abfolut nicht 
if, und daß das abfolute Nichtfeyn das abfolute Seyn if. So 
lange die Philofophie in diefem Abfolutismus beharrt, wird fie 
eben fo wenig zu einer pofitiven Erklärung der Kunft kommen, alg 
fie zu einer pofitiven Erfenntniß überhaupt gelangen Tann. Ihre 
höchſte Poſttion wird die abfolute Negation bleiben. 


3. Berbältnig der Kunf zu einer pofitiven Philoſophie. 


a) Ausgangspunft der richtigen Beflimmung diefes Werhältniffes 
in der menfchlichen Matur. Ä 


$. 16. Die Relativität der menfchlichen Natur. 


So wie die Bhilofophie einen Schritt vorwärts von dies 
fer Alles in der abfoluten Negation verfchlingenden Allheit ber 
Natur oder des Begriffes zur eigentlichen Poſition und Bejahung 
machen will, vermag fie dieß nur durch Die Ginficht in ihre 
eigene Relatiyität, durch welche allein eine Bewegung und eine 
Entwicklung möglihd if. Das Abfolute fchließt jene erft au 
erringende Erkenntniß von fi aus, und negirt die Philoſophie. 
Zu einem Selbfiberuußtfeyn kann e8 deßwegen in biefer Voraus⸗ 
fegung eines abfoluten Wiffens im Menſchen nicht kommen, well 
das zu Erwerbende in Allen fchon vorausgefeht, und doch in Allen 
und im Einzelnen wieder vernichtet und geläugnet wird, und weil 
das Abſolute bloß ald das reine Seyn gedacht und von jeder Selbfl- 
heit und Perſoͤnlichkeit, die nicht abfolut ift, ausgefchloffen bleiben 
muß. Das Abfolute bleibt auf diefer Stufe ein Nothwendiges, 
und der fogenannte Geift ift in feinem Wefen nichts anders, als 


abfolute Ratur, d. h. Nichtgeifl. Die Perfönlichkelt und das 
Selbft tritt nur als ſubjektives Ich hervor, das als erfennend zur 
Selhftvernichtung und Aufhebung diefer Schheit firebt, um wahr⸗ 
haft zu feyn. Mit diefer Aufhebung des Ich als des Erfennen- 
den wird aber auch die Erfenntniß, die in dem Ich allein ale 
unterſcheidende Beſtimmung beftehen kann, wieder aufgehoben, und 
das Streben des Ichs nach Erfenntniß wäre nur ein Streben nach 
abfoluter Aufhebung aller Erkenntniß. Indem die Erfenntniß ſich 
abjolut denkt, hebt fie fih als Erfenntniß auf, und wird bloßes 
Seyn; indem das Ich nach abfoluter Kenntniß firebt, fucht es 
fih als Sch aufzuheben, um mit der Allgemeinheit des Seyns 
zufammenzufallen. Der ganze Prozeß geht alfo auf abfolute Ne⸗ 
gation deſſen aus, was er eigentlich poniren wollte, des Selbſt⸗ 
bewußtfeyns nämlich. Der Abfolutismus in der Philofophie, wie 
er von der Negation ausgeht, fo endet er auch mit der reinen 
Negation, die wieder Nichts negirt, als fich felbft, und fo hat er 
weder einen wirklichen pofitiven Anfang, noch einen wirklichen 
Schluß der ganzen Bewegung, denn er bewegt ſich im eigentlichen 
Sinne nicht; feine Bewegung iſt nur eine fcheinbare, und alle 
Reſultate derfelben find lediglich Folgen von Inkonſequenzen. Diefe 
Richtung in der Philofophle, nachdem fie, Objekt und Subjekt 
zugleich abfolut ſehend, das eine wie das andere für abfolut ers 
Härte, und zuerft das Subjekt mit dem Objekt iventifizirte, dann 
in der Objeftivität wieder den Menfchen einmal mit der Natur, 
und die Natur mit Gott identifizirte, und Gott mit der Natur 
gleichfegte; Hat nun weiter nach dieſer lebten Berallgemeinerung 
feinen Schritt mehr vor fih, und kann nicht mehr, wie jener 
wanbernde Gefelle, über die Welt hinaus auf Nichts treten, denn 
darauf ift fie bereits baſirt, ſondern muß nun einmal fich befinnen, 
und nach Der gewonnenen Einficht von der Unmöglichkeit aus 
einer fteten Negation irgend eine Pofltion zu gewinnen, zur be⸗ 
fiimmten fubjeft-objektiven, d. h. relativen Erkenntnißform zu⸗ 
rüdfehren. 


8. 17. Die mit ver Erkenntniß nothwendig gefehte Relation. 


Jede Erkenntniß fodert ein Unterſcheiden. Der Menich als 
erfennended Weſen, — und wer philofophirt, muß Doch wohl von 
der Borausfegung ausgehen, daß der Menſch erkennen könne — 
muß Etwas erfennen. Das Erfennende in der Erfenntniß fordert 
einen Gegenftand, ein erfennbares Objekt. Diefer Objektivität 
gegenüber iſt der Menfch als erfennend ſubjektiv. Dieſe feine 
Subjektivität if der Anfangspunkt, iſt die Möglichkeit der Erfennt- 
niß des Menfchen. Mit diefer Subjeftivität muß die Objektivität 
zugleich ſeyn, denn ein Subjekt ohne Objeft iſt nicht denkbar. 
Ale Erkenntniß geht hervor aus der durch die Wechielwirfung 
von Subjekt und Objekt entflandenen Einheit beider. Die Er⸗ 
fenntniß iſt alfo als menfchliche wefentlich relativ. Indem ber 
Menſch fich im Unterfchleve von andern Objekten, die als erfennbar 
ihm gegenüberftehen, denkt, muß er nothwenbig dieſes Denkbare 
in Beziehung zu fi) denken. Sein Erfenntnißvermögen unter- 
fcheidet fich abermals von feinem Seyn. Der Menſch iſt erfen- 
nend, alfo if das Erkennen Prädikat felnes Seyns, und nicht 
diefes felbfl. Das Erkennen ift alfo nicht das Seyn, fondern ein 
mit dem Seyn Gegebenes, diefem als ein Anderes, nicht an fich 
Seiended, fondern das Seyn Erfennendes, beiwohnend. Dieſes 
Andere ald vom Seyn unterfchieden iſt nicht ohne unterfcheidende 
Eigenfchaft. Die Eigenfchaft des Erfennens aber ift nicht Eigen- 
haft des Seyns, fondern eines Andern, das über dem Seyn, mit 
dem das Erkennen Foorbinirt ift, fleht. Das Seyn, dem Erfen- 
nen gegenüber, und als Anderes auf demfelben Grunde beftehend 
ift gleichfalls nicht rein und an fich abfolutes Seyn,- fondern 
Eigenfchaft eines Andern. Der Menſch ift nicht das Seyn, und 
nicht das Erkennen, fohdern beides iſt Eigenfchaft feines Weſens. 
Das Seyn des Menfchen ift nicht das abfolute Seyn, und fein 
Erfennen iſt gleichfalls nicht abfolut. Beide flehen ſich gegenüber, 
ohne einander aufzuheben. Sie find entgegengefeßt der Art nach, 
aber nicht dem Wefen nach. Indem das Erkennen nicht das 
Seyn iſt, hebt e8 das Seyn im Menſchen nicht auf, fondern beide 


Li) 
beftehen nebeneinander in der Wefenheit des Menfchen, alfo be- 
ziehungswelfe, relativ. Das Abfolute iſt aber als feiend abfolut 
das Seyn, imd folglich auch das Senn, Bas bei fich ſelbſt If, 
von ſich ſelbſt weiß, das nicht ein erfennendes im Gegenſatze Yon 
einem dufßer ihm an flch beftehenden Erkennbaren, fonbern bie 
abfofute Erkenntniß feiner ſelbſt als des abfoluten Seyns tft. In⸗ 
dem aber im Menſchen das Erfennende neben dem Seyn 
iſt, nicht über and nicht unter ihm, Kann e8 nur neben Ihm feyn 
mittels eines dritten. Das Erfennende ald Bewegung dem Geyn 
als dem Ruhenden gegenüber muß einen beftimmenven Enbpunft 
baden, den Willen. Die beflimmenve eigentliche Potenz des 
Willens macht die beiden andern zu pofitio beftimmten Gliedern 
ein und deſſelben Wefens. Zwei Fontrapiftorifche Gegenfäge find 
ntäntlich, wie Die Lehre vom disjumktiven Urtheil nachgewiefen, nur 
in der Ausfchliegung und quantitativ durch gegenfeitige Negation, 
nicht aber qualitativ und poſttiv beſtimmt. Alle drei müflen daher 
auch in einem gemreinfdaftlichen Oberbegriffe enthalten feyn, mit 
weldem die innere Einheit gegeben tft. Diefe Einheit, der das 
Seyn, Erkennen und Wollen als unterfchledene Eigenfchaften an⸗ 
gehören, ifl der Menfch. Er flieht alfo ver Ratur nach ımter dem 
Afoluten, worin Seyn, Erkennen und Wollen nicht in einem 
Dritten, fondern an fih eins find. Im Menfchen ift alfo der 
Irrihum möglich, weit Seyn und Erkennen nicht an ſich eins find; 
es iſt der Zwieſpalt und der Zweifel, es iſt die Vervollkommnung, 
es iſt Die Erwerbung von Erkenntnis möglich, weil das, was 
foorbinirt in feiner Natur neben einander Befteht, in feiner Bers 
ſoͤnlichkeit zur vermittelten, durch feine eigene Thätigfelt zu errin⸗ 
gender Einheit gelangen kann. Nur als relatived‘ MWefen kann 
der Menſch fich Erfenntniß erwerben und erwerben wollen, Tann 
er philoſophiren. Das Philoſophiren als menfchlicher Akt bes 
trachtet feht die Relativitaͤt des Menſchen ſchon voraus. “Der 
Abſolute philoſophirt nicht. 


$. 18. Die Einkeit der Relarirmen in ber Bertuukiglei 


Dur le natürlich gegebene Bröglichleit des Gegenfapes 
und der zu erringenben pofitiven Einheit ber weinniikdjen Sistribie 
des Menfchen if die ganze Bewegung des 
bedingt. Jene Eigenfchaften feines Weſens, bie von Ratur kosr- 
dinirt find, werden eins in der Perföntichleit, in ſofern Dicke eer 
eigenen Anlagen mächtig geworben iR. Su der Berfontiktch iR 
der Menſch em zugleich ſeines Seyns, Erlennens uub Weliens 
gerviffes Ich. Yür ſich beſtehend, wollend und erfemuemb, uud im 
dieſem Fürſichſeyn unzerſtöorbar, if er unflerbiih. Bit Dem iu Der 
Perfönlichkeit möglichen Fürſichſern iR der Weich ein von allen 
möglichen ſelbſtſtändigen und nicht fefbitänbigen Welen geidyieenes 
Selbſt, ein Weſen für fi. Zudem er ſich im dieſem Fürſich nad 
der Einheit jener Grundkräfte in ich und im feiner Unterſchichen⸗ 
Beit von allen Weſen außer ſich erkennt, iR er um Edibiibewußt- 
feyn feinem ganzen Inhalte nach gefommen Der Bent iR im 
Zuftande des Selbſtbewußtſeyns, ein von ſich ſelbſt verſtandenes 
in feinem Inhalt erfanntes Objekt. Im Menfchen it Die Elnheit 
aller :Botenzen feines Weſens im Selbſt, und mittels der Einheit 
und des Unterfchiedes das Bewußtſeyn Davon. Das Bewußtſeyn, 
Indem es diefes Selbft als Gegenſtand nimmt, fegt den Begenfag 
von dem zum Selbſtbewußtſeyn kommenden Subfjefte, und dem 
zum Bewußtſeyn zu dringenden Objekte, jener Totalltät nämlich, 
voraus, und das Selbſtbewußtſeyn als die Einheit beider. Der 
Menſch als Objekt feiner fubjeftiven Bewegung unterfcheidet ſich 
aber als für fich beſtehendes Weſen von andern Objekten, und 
erfennt fich nur im dieſem Unterſchied als beflimmtes Objekt. 
Aus diefem Unterfchlen gehen die weientlichen Grundkraͤfte des 
fih als ein Selbſt poſitiv Fonflituiren könnenden Menſchen hervor. 
Indem der Menſch zur vollen Poſition ſeiner ſelbſt erſt kommt, 
wird dadurch ein doppeltes Objekt vorausgeſetzt, naͤmlich ein am 
und fuͤr ſich, ein Selbſt abſolut ſeiendes, von jedem Streben nach 
erſt zu erringender Selbſtheit durch abſolute Einheit freies, abſo⸗ 
lutes Weſen, und ein ohne alles Selbſt beſtehendes an ſich 


















gegebenes, zu Feinem Andern kommendes Objekt der Erfenntniß. 
Zwiſchen diefen beiden findet fich die Bewegung des relativen 
menfchlichen Strebens zum Selbftbewußtfeyn in der Mitte. Diefes 
geht aus von dem Nichtfelbftbewußtfenn, von einem an fich ges _ 
ſetzten Zuftande, und fommt zum Selbftbewußtfeyn, als einem 
zuvor nicht actu vorhandenen. Diefe beiden, das Selbfl, das 
bewußte Ich, und das unbewußte Nicht⸗Ich in ſich wahrnehmend, 
erkennt der Menich beide ald außer dem eigenen Selbft nothwendig 
vorauszufegende und an fich feiende Objekte. Wären beide nicht 
an fich vor der Erfenntniß und außer dem Menfchen, fo könnte 
eine Vermittlung, ein Mebergang auch in ihm nicht flattfinden. 
Im Vebergang würden nothmwendig beide Zuftände verloren gehen. 
Das eine hat er noch nicht actu erreicht, das andere, das bloße 
Nicht⸗Ich hat er actu verlaſſen. Indem file aber im Webergange 
nicht find in ihm, müflen fie wohl außer ihm als nothwendige 
Boraudfegungen des Webergangs und der Vermittlung ſeyn, fonft 
wären fie gar nicht, und der UWebergang wäre auch nicht. In⸗ 
dem.aber der Menfch gerade ver Bewegung des Ueber: 
ganges in ſich gewiß ift, iſt er damit der beiden Ge— 
genfäte, awifchen denen der Uebergang befteht, gewiß, 
und mit diefer Gewißheit erfaßt er auch die beiden, jenen Gegen- 
fügen zur nothwendigen Vorausſetzung diesenden, Objekte mit 
nothivendiger Gewißheit. — 


3) Vermittlung. 


$. 19. Das Selbfibewußtfeyn als Cinheitspunft der verſchiedenen Thätig- 
feiten des Menfchen. 


Die Einheit der wefentlichen Attribute des Menfchen und ihr 
Unterfchled im Bewußtſeyn durch eigene Thätigfeit vermittelt, 
gibt erft das Selbfibewußtfeyn. Die im Selbftbewußtjeyn unters 
ſchiedene Einheit des Seyns, Erkennens und Wollens unterfcheidet 
ſich aber wieder von der unterſcheidenden und vermittelnden Einheit 
als Objekt vom Subjekt. Im pofltiven und wahren Selbſtbe⸗ 
wußtfenn find alle dieſe Gegenſätze eind. Bis es aber zu diefem 


actu zu feßenden Selbftbeivußtfenn, zur Erfenntniß des vollen In⸗ 
halts des menschlichen Weſens im Unterſchiede von den nothwendig 
vorausgefehten Objekten fommt, muß bie fubjeftive Tchätigfeit des 
Menfchen als vermittelnd vorausgehen. Diefe Thätigkeit als eine 
rein menfchliche muß, um beide Gegenfäte audgleichen zu können, 
fo in der Mitte zwifchen beiden flehen, daß fie an beiden partizi⸗ 
pirend beide in ihrer Ausfchließlichkeit auch von fich ausſchließt, 
und doc) von beiden ein Mittleres an fich hat. Die menfchliche 
Thätigkeit in ihrer wefentlichen Eigenthümlichkeit muß fich unters 
fcheiden von dem reinen Ich, das als abfolutes über jeder Ver⸗ 
mittlung ftebt, und von dem reinen Nicht-Ich, das als an fidh 
Unfreies unter aller eigenen felbftigen Thätigfeit gefunden wird. 
Der Menfh muß einen göttlichen und einen natürlichen Grund 
feines Wefens tn fich tragen, doch fo, daß beide nicht in ihrem 
Gegenfag, fondern in einer verbindenden mittleren Potenz vor⸗ 
handen find. Im Menjchen muß das Unendliche des Selbftbe- 
fimmungsgrundes verbunden feyn mit einem endlich befimmbaren 
Grunde, und das endlich Natürliche muß vereinigt feyn mit einem 
Freien und Selbftbefiimmenden. So entfleht ein Mittelmefen, das 
mit Gott die Freiheit, mit der Natur die Nothwendigkeit und die 
Begrenztheit gemein bat. Die Freiheit im Menfchen kann daher 
nicht feyn, außer auf dem befchränften Grunde der Natur, 


$. 20. Die im Selbftbewußtfeyn fich einigenden Kräfte des Menfchen. 


Die Freiheit, welche die Selbſtbeſtimmung und Selbfithätig- 
felt im Menfchen fordert, laͤßt als eine natürliche dieſelbe doch 
bloß zu an einem Andern und mittels eined Andern Gegebenen, 
mittel® der außer dem Menfchen objektiv gefegten Natur. Der 
Menſch firebt daher von Natur aus nach Freiheit, d. h. nach 
Selbſtbeſtimmung, und weil diefe nur an einem Andern fi 
offenbaren kann, nach Offenbarung feiner Selbfibeftimmung durch 
die Anwendung des Außern natürlichen Grundes zu einem felbft- 
beflimmten Zwede; er offenbart feine Zreihelt, und muß fie offene 


baren am Seußern durch Handlung. Die Handlung iſt zeitlichen, 
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gegebened, zu Feinem Andern Tommendes Objeft der Erfenntniß. 
Zwifchen diefen beiden findet fi) die Bewegung des relativen 
menfchlichen Strebens zum Selbſtbewußtſeyn in der Mitte. Diefes 
geht aus von dem Nichtfelbftbewußtfeyn, von einem an ſich ges 
febten Zuflande, und kommt zum Selbfibewußtfeynn, als einem 
zuvor nicht actu vorhandenen. Diefe beiden, das Selbſt, das 
bewußte Ich, und das unbewußte Nicht-Ich in fich wahrnehmenn, 
erfennt der Menſch beide als außer dem eigenen Selbſt nothwendig 
vorauszufegende und am fich feiende Objekte. Wären beide nicht 
an fi vor der Erfenntni und außer dem Menfchen, fo fünnte 
eine Vermittlung, ein Uebergang auch in ihm nicht flattfinden. 
Im Uebergang würden nothwendig beide Zuftände verloren gehen. 
Das eine hat er noch nicht actu erreicht, das andere, das bloße 
Nicht» Ich hat er actu verlaffen. Indem fie aber im Uebergange 
nicht find in ibm, müflen fie wohl außer ihm als nothwendige 
Borausfebungen des Uebergangs und der Vermittlung ſeyn, fonft 
wären fie gar nicht, und der Webergang wäre auch nicht. In⸗ 
dem aber der Menfch gerade der Bewegung des Leber: 
ganges in fich gewiß if, iſt er vamit der beiden Ges 
genfäße, gwifchen denen der Uebergang befteht, gewiß, 
und mit diefer Gewißhelt erfaßt er auch die beiden, jenen Gegen- 
fägen zur nothwendigen DBorausfegung diewenden, Objekte mit 
nothwendiger Gewißheit. — 


3) Vermittlung. 


$. 19. Das Selbfibewußtfeyn als Ginheitspunft ver verfchiedenen Thätig- 
feiten des Menfchen. 


Die Einheit der wefentlichen Attribute des Menfchen und ihr 
Unterfchled im Bewußtſeyn durch eigene Thätigkeit vermittelt, 
gibt erfi Das Selbſtbewußtſeyn. Die im Selbftbewußtfeyn unter: 
fchiedene Einheit des Seyns, Erfennend und Wollens unterfcheidet 
fi) aber wieder von der unterſcheidenden und vermittelnden Einheit 
ale Objekt vom Subjekt. Im pofltiven und wahren Selbflbes 
wußtfeyn find alle dieſe Gegenfäte eins, Bis es aber zu dieſem 


actu zu fehenden Selbſtbewußtſeyn, zur Erkenntniß des vollen In⸗ 
halts des menfchlichen Wefens im Unterſchiede von den nothwendig 
voraudgefegten Objekten fommt, muß die fubjektive Thätigkeit des 
Menfchen als vermittelnd vorausgehen. Diefe Thätigkeit als eine 
rein menfchliche muß, um beide Gegenfäße audgleichen zu Fönnen, 
fo in ver Mitte zwifchen beiden flehen, daß fle an beiden partizi⸗ 
pirend beide in ihrer Ausichließlichfeit auch von fich ausschließt, 
und Doch von beiden ein Mittleres an fich hat. Die menfchliche 
Tätigkeit in ihrer wefentlichen Eigenthümlichkeit muß ſich unters 
fcheiden von dem reinen Ich, Das als abfolutes über jeder Ver⸗ 
mittlung ſteht, und von dem reinen Nicht-Sch, das als an ſich 
Unfreie8 unter aller eigenen felbftigen Thätigfeit gefunden wird. 
Der Menſch muß einen göttlichen und einen natürlichen Grund 
feines Wefens in ſich tragen, doch fo, daß beide nicht in ihrem 
Gegenfab, ſondern In einer verbindenden mittleren Potenz vor⸗ 
handen find. Im Menfchen muß das Unendliche des Selbfide- 
flimmungsgrundes verbunden feyn mit einem endlich beſtimmbaren 
Grunde, und das endlich Natürliche muß vereinigt feyn mit einem 
Freien und Selbſtbeſtimmenden. So entfleht ein Mittelmefen, das 
mit Gott die Freiheit, mit ber Natur die Nothwendigkeit und die 
Begrenztheit gemein bat. Die Freiheit im Menfchen Tann daher 
nicht ſeyn, außer auf dem befchränften Grunde der Natur. 


$. 20. Die im Selbftbewußtfeyn fich einigenden Kräfte des Menfchen. 


Die Freiheit, welche die Selbftbeftimmung und Selbftthätig- 
keit im Menfchen forvert, läßt als eine natürliche dieſelbe doch 
bloß zu an einem Andern und mitteld eines Andern Begebenen, 
mitteld der außer dem Menfchen objektiv gefeßten Natur. Der 
Menſch firebt daher von Natur aus nach Freiheit, d. h. nach 
Selbftbeftimmung, und weil diefe nur an einem Andern fidy 
offenbaren kann, nach Offenbarung feiner Selbfibeftimmung durch 
die Anwendung des Außern natürlichen Grundes zu einem felbft- 
beflimmten Zwecke; er offenbart feine Zreihelt, und muß fie offen- 
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rein menfchlicher Thätigkeit, als äußerlich gefehte Einheit des 
Rothwendigfeits- und Freiheitsgrundes. Indem aber der Menfch 
nur mitteld des Außern Naturgrunded den Innern Willendaft voll 
ziehen fan, wird er dadurch mit der Natur noch in andere Bes 
ziehung treten müflen. Der erften, zum eigentlichen Handeln bes 
fiimmten Einheit und Wechfelwirfung des Natur- und Freiheits⸗ 
grundes, der PVofition eines Aeußern und Innern in einem Dritten 
muß zuerſt die Unterfcheivung des Aeußern vorausgehen. Der 
Menſch muß zuerft Die Beziehung des Aeußern innerlich und in der 
Erfenntniß feßen fünnen, muß ſich über die Natur erheben da⸗ 
durch, Daß er fie durch das Denfen als ein Aeußeres auffaßt, 
indem er fich innerlich davon frei macht. Indem nämlich der 
Menſch an ſich von der Natur fich nicht trennen fann, weil er 
immer nur natürlich frei ift, fo kann er doch für fich von ihr ſich 
unterfcheiden, und das an fich Beftimmte ald cin bloß Be⸗ 
fiimmtes in einem Innern zugleich beftimmenven, in der Erfenntniß 
fegen. Die menfchliche Erfenntnig ift daher allerdings eine natürs 
liche, aber doch in foferne frei von der Natur, daß fie diefelbe 
als ein Erkanntes außer fich ponirt, und alfo fih als ein Ans 
deres, nicht bloß gefeßtes, fondern wieder Setzendes vermöge eines 
höhern rundes unterfcheidet. Mit diefer fegenden Thätigkeit 
wird die Macht des Innern rundes im Menfchen über den 
äußern zuerft offenbar, und der Menſch, obwohl an die Rothe 
wenbigfeit der Natur gebunden, wird doch beziehungsweiſe frei 
von ihr durch die Erkenntniß. Der Gedanke ift der erſte Aft ver 
Freiheit und des Selbſtbeſtimmens. Damit aber diefe Selbftbes 
ftimmung fich actu vollziehen kann, muß der Menfch nicht bloß als 
beftimmendes Selbft, fondern als ein, ein Anderes beftim« 
mendes Selbft fich erfaffen. Dadurch wird er der Freiheit über der 
Natur in fich gewiß, daß er die Natur beherrfcht und gebraucht 
nad) dem Zwede feiner Freiheit. Um fie aber nach diefem Zwede 
zu gebrauchen, muß er einer beftimmten Macht über diefelbe gewiß 
jeyn, er muß die Natur, die er als ein Anderes in der Erfenntnig 
gefeht, durch das Denken, auch als ein in fi) Anders, als dem 
Weſen nach Beränderliches, in ihrer eigenen Umgeftaltung feßen, 


er muß das fchon Geformte umformen, als ein Anderes von dem, 
was es geweſen iſt, fehen, verändern können. 


F. 21. Das Können als weſentliches Glied der im Selbſtbewußtſeyn ges 
einigten menfchlichen Kräfte. 


Der Menfch, indem er das Natürliche Andern und zu einem 
Andern umgeftalten kann, hat Macht über die Natur, und beur- 
fundet dadurdy das Prinzip des Ewigen In fi. Diefe Aenderung 
muß aber, um wahrhaft Offenbarung des ewigen Freiheitsgrundes 
zu feyn, bloß die Dffenbarung jenes Innern zur Abſicht 
haben, fie muß von jedem zeitlichen Zwecke abfehen Fönnen, um wahr: 
haft Befreiung vom Natürlichen zu feyn. Auch der Biber und 
die Bienen Ändern natürliche Geftalten, und find bildend in ihrer 
Art, find natürliche Künftler, aber den Menfchen muß das Abfehen 
von dem nothwendigen Triebe, das Abfehen von dem Natürlichen 
in der Form, die Darftellung einer Innern, dem ewigen Grunde 
entnommenen Anfchauung über diefe natürliche Potenz erheben. 
So tft auch ein Unterfcheiden der Objekte in dem Thiere, aber 
diefem Unterfcheiden fehlt die Beziehung auf das Ewige, und da- 
rum bie eigentliche Freiheit, es iſt nicht die Wechfelwirfung eines 
Objekts und Subjefts, fondern bloß die Rückwirkung einiger Ob- 
jefte der Natur auf eine natürliche, momentane und vorübergehende 
Einheit. Der gleiche Fall ift es mit dem Können. Das Denfen 
wie das Können unterfchelden den Menſchen weſentlich von der 
Natur, und find die wefentliche Vorausfegung feiner Freiheit, damit 
dieſe als actu gefehte pofttive Handlung fich ausfprechen Tann. 
Das Denken hat nicht den Zweck des bloßen Unterſcheidens, fon- 
dern ben unfterblichen Zwed des Innern Beſttzes eines Gegebenen, 
{m Unterfchleve von andern, und In feiner Einheit mit dem Hö- 
bern, in ı feiner Hinwelfung auf bie relative, erfennende und auf bie 
abfolute 6, ſchaffende Freiheit; das Denken ſtrebt nach Wahrheit. 
Ebenſo, wie dieſes ideale Leben ſich Im Denken offenbart, ‚ale 
Uebergang zu dem Unendlichen aus dem Endlichen, muß die Kunfl 
auf gleicher Stufe ſich finden, und wie das Denfen nach Wahrheit, 
fo Arebt die Kunſt nach Schönheit. Wahrheit und ESchöngeit 

,* 


find die objektiven Zielpunfte der ſubjektiv thätigen Grundkräfte 
des Denkens und Können. 


y) Verhältniß derfelben zur Runſtlehre. 


$. 22. Die Stufen der Kunftlehre als Beziehungen des fich entwickelnden 
Bewußtſeyns. 


Mit dem wahren Begriff des Koͤnnens muß die Idee der Schoͤn⸗ 
heit nothwendig verbunden werden, und ſie kann erſt durch das Ver⸗ 
haͤltniß des menſchlichen Koͤnnens zur mittelbar ſich kundgebenden 
Freiheit des Geiſtes in ihrer wahren Bedeutung begriffen werden. 
Die Empfindung iſt die rein ſubjektive Seite der Kunſt, und das 
Schöne iR die Einheit des Idealen mit dem Realen für die Em⸗ 
pfindung. Die Schönheit ift die objeftine Seite des fubjeftiven 
Könnens, und erſt in der eigentlichen Kunft ift beides, fubjeftive 
und objeftive Beziehung vereinigt. WIN ich den Grund für das 
fubjeftive Wohlgefallen angeben, ſo muß ich einen objektiven Grund 
haben, und dieß iſt die Schoönheit. Was _objeftiy fhön iſt, muß 
gefallen. Woher aber dieſe Wirkung des Schönen auf eine Em- 
pfindung, ald aus der Wechfelwirfung des Objekts und des 
Subjekts? Das Schöne if ein menfchlih Schönes, und gefällt, 
weil e8 dem Menſchen die Idee feiner eigenen Wefenheit für die 
Empfindung darftelt. Er findet fein Wefen in diefer Einheit des 
Uebernatürlichen mit dem Natürlihen. Das Prinzip der Schöns 
beit Tiegt aljo allerdings im göttlichen Grunde des menfchlichen 
Wefene ; allein es gehört auch ein natürlicher Grund dazu, damit 
etwas ſchoͤn ſeyn fönne. Die Schönheit iſt darum als Idee we⸗ 
ſentlich nur dem Vewußtfeyn des Menſchen inhaͤrirend, weil dieſe 
Einheit von Ratürlichfeit und Uebernatůrlichleit der weſentliche 
Unterſchied des menſchlichen Weſens iſt. Es muß alſo bei der 
Frage um die Idee der Schönheit abermals auf die Natur des 
Menſchen zurüdgewiefen werden. Dem Menfchen muß gefallen, 
was jchön if, und fchön iſt, was ihm gefallen muß, well es 
einer Grundanfchauung feines Wefens entfprechend iſt. Diefe 
Grundanſchauung muß einer beftimmten, rein menfchlichen Thaͤtig⸗ 
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feit entiprechen und in derfelben fich verwirklichen Tonnen, eben 
weil fie wefentlich menfchliche Anfchauung, Idee if. 


c) Vermitteltes Derhältnig der Erfenntniß zur Hunftlehre im 
Allgemeinen. 


$. 23. Wirklicher Ausgangspunkt der philofophifchen Kunſtwiſſenſchaft. 


Das Schöne als unterſchieden vom Wahren und Guten hat 
feinen innern Grund in der zweiten Grundkraft des menfchlichen 
Weſens, im Können. Das Können muß alfo zum Gegenftand 
einer philofophifchen Unterfuchung gemacht werden, und hat phi⸗ 
lofophifche Bedeutung, weil es mit der Subjeftivität als ein we⸗ 
fentliches Element des Menfchen nothwendig zufammenhängen muß. 
Es iſt alfo durch die bisherige Unterfuchung die Erfenntniß ge⸗ 
wonnen, daß der Grund der allgemeinen Erfcheinung des Wohlge- 
fallend und Mißfallens in der entferntern Empfindung und Unter- | 
fcheldung des empfindenden Subjeftes von dem empfundenen Objekte: 
in dem Schönen liege, das Schöne aber aus der Grundpotenz des Kön⸗ 
nens hervorgehe, und nur mitteld der Erfenntniß der letztern begriffen i 
werben könne, und daß, weil das Können eine eben fo: 
wefentlihe Grundkraft des Menfchen ifl, als das. 
Denken, die wiffenfchaftlidhe Erkenntniß des Könnens ı 
und der Kunft ein eben fo-wefentliches Glied der Phi— 
lofophie ausmache, als die Denklehre. Es wirb demnach 
zunächft nach dieſer allgemeinen Vergleichung des Erfennens mit 
dem zu erfennenden und philofophifcy zu beftimmenden Gegenſtand 
nothwendig feyn, diefen Gegenfland In feinem Unterfchied und 
Fürfichfeyn fehzubalten, um dann zur vollfommenen und wiſſen⸗ 
fchaftlichen Verbindung des beftimmten Objekts mit dem erfennens 
den Subjefte, oder zur Tubjeftio»objeftiven Unterfuchung vor⸗ 
dringen zu Fünnen. 





find die objektiven Zielpunfte der ſubjektiv thätigen Grundkräfte 
des Denfens und Können. 


y) vVerhältniß derfeiben zur Aunfliehre. 


F. 22. Die Stufen der Kunftlehre als Beziehungen des fich entwickelnden 
Bewußtſeyns. 


Mit dem wahren Begriff des Koͤnnens muß die Idee der Schön⸗ 
heit nothwendig verbunden werden, und fie Fann erft durch das Vers 
hältniß des menfchlichen Könnens zur mittelbar fich kundgebenden 
Freiheit des Geiftes in ihrer wahren Bedeutung begriffen werben, 
Die Empfindung tft die rein fubjeftive Seite der Kunft, und das 
Schöne iſt die Einheit des Idealen mit dem Realen für die Em- 
p pfindung. Die Schönheit iſt die objektive Sekte des fubjeftiven 
Koͤnnens, und erft in der eigentlichen Kunft ift beides, fubjeftive 
und objeftive Beziehung vereinigt. WIN ich den Grund für. das 
fubjeftive Wohlgefallen. angeben, fo muß ich einen objektiven Grund 
haben, und dieß iſt die Schönheit. Was objektiy ſchoͤn iſt, muß 
gefallen. Woher aber dieſe Wirkung des Schoͤnen auf eine Em⸗ 
pfindung, als aus der Wechſelwirkung des Objekts und des 
Subjekts? Das Schöne iſt ein menſchlich Schönes, und gefällt, 
weil es dem Menfchen die Idee feiner eigenen Weſenheit für vie 
Empfindung darftelt. Er findet fein Wefen in diefer Einheit des 
Uebernatürlichen mit dem Natürlichen. Das Prinzip der Schön 
beit liegt alſo allerdings im ‚göttlichen "Grunde des menfchlichen 
Weſens; allein es gehoͤrt auch ein natürlicher Grund dazu, damit 
etwas ſchoͤn ſeyn konne. Die Schönheit iſt darum als Idee we⸗ 
ſentlich nur dem Vewußtſeyn des Menſchen inhaͤrirend, weil dieſe 
Einheit von Natüruchkeit und Uebernatürlichkeit ber weſentliche 
Unterſchied des menſchlichen Weſens iſt. Es muß alſo bei der 
Frage um bie Idee der Schönheit abermals auf die Natur des 
Menſchen zurüdgemwiefen werden. Dem Menfchen muß gefallen, 
was jchön if, und fchön ift, was ihm gefallen muß, weil es 
einer Grundanfchauung feines Weſens entfprechend if. Diefe 
Srundanfhauung muß einer beftimmten, rein menfchlichen Thaͤtig⸗ 


leitet werden , wenn fie wiſſenſchaftliche Geltung mit innerer 
Wahrheit vereinigen follen. 


2. Verhaͤltniß dieſer Beſtimmung ber menfhliden Natur 
zum Können. 


8. 25. Das Können als nothwendige Wirkung dieſes Gegenfabes in 
der Natur. 

Mie die Denklehre in ihrer allfeitigen Beftimmung aus dem 
Oberſatze der Erfenntniß eines zweifachen Grundes der menfchlichen 
Natur hervorging, und ihn durch die Fonfequente Entwicklung ihres 
Inhalts in feiner leitenden Wahrhaftigkeit beftätigte, fo muß. jede 
andere Thätigfeit, die dem Menfchen wefentlich ift, auf gleichem 
Grunde ruhen, und in demfelben Geifte erflärt werben können. 
Es iſt aber dad Denken offenbar nicht die einzige Thätigfeit, bie 
als Wechfelmirfung jenes doppelten Grundes aus dem menfchlichen 
Weſen hergeleitet werden muß. Schon die philoſophiſche Ency⸗ 
Hopädte hat die dreifache Thätigfeit, die aus jenem Grunde her⸗ 
vorbricht, nachgerwiefen. Neben dem Denfen befteht nothivendig 
auch das Können als koordinirte Thätigkelt in dieſer Wechſel⸗ 
wirkung des freien und unfreien Grundes der menſchlichen Natur. 
Ohne Macht über ein Anderes iſt keine wirkliche und wirkende 
Freiheit. Wie es dem Unfreien nothwendig iſt, ohne Macht 
über ſich und über ein Anderes zu ſeyn, ſo iſt es dem mit einem 
Unfreien verbundenen Freien nothwendig, um als ſeiner ſelbſt 
mächtig zu erſcheinen, ſein Vermögen an dem Andern offenbaren 
zu koͤnnen, über daſſelbe Macht zu haben. Dieſe Macht als eine 
erſt ſich offenbaren ſollende kann aber unmoͤglich eine unbegrenzte 
ſeyn. Wäre fie unbegrenzt, fo koͤnnte ſie nicht mit dem Unfreien 
verbunden feyn, und würde nicht an einem Andern fich offenbaren, 
fondern als abfolut könnte eine ſolche Macht nichts aufer ſich 
haben, und alle Macht wäre nicht Offenbarung feiner ſelbſt an 
einem beſtehenden Andern, fondern fchöpferlfches Hervorbringen 
diefes Andern, fein Können, fondern ein Schaffen. Die an das 
Unfreie gebundene Macht aber kann ſich nur an dem 
ihm beigegebenen Unfreien, als felbfithätig an einem 
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Andern offenbaren. Zu diefem Offenbaren feiner 
ſelbſt tft aber die freie Potenz im Menſchen an fi 
gendthigt. Indem das Unfreie an fi offenbar ifl, 
und als ein Gegebenes fich fund gibt, muß auch die Freiheit 
thre Eriftenz beurfunden können. Diefe Offenbarung feiner 
ſelbſt kann aber wieder nur gefchehen mittels des an ſich Offen⸗ 
baren, mitteld der als eriftirend nothwendig ſich Fundgebenden na⸗ 
türlichen oder unfrelen Baſis der Freiheit, 


3. Der Unterſchied des Könnens von den übrigen Potenzen 
biefer Wechſelwirkung. 
F. 26. Die Unterfihieblichkeit des Denkens als der erften Potenz jener 
Wechſelwirkung. 

Die erſte Löfung des freien Grundes der Perſoͤnlichkeit von 
dem unfreien Naturgrunde gefchteht durch das Denken. Im Den⸗ 
fen offenbart fich dem Ich zuerft das Bewußtſeyn des Unterſchiedes 
von der Natur, indem in der Thätigkeit des Denfens das an ſich 
Geſetzte in einem andern, im naturfreien Perfönlichfeitögrunde 
durch eigene Tchätigkeit als ein Erkanntes gefegt wird. Diefes 
Segen eined Andern an ſich gegebenen im Unterfchiede iſt nur 
möglich in der Doppelheit eines freien und natürlichen Weſens. 
In diefer Poſition zeigt fich nicht bloß die an fich gefeßte, ſondern 
auch die felbft feten Fönnende Potenz der Freiheit. Das Denfen 
ift ein nothwendiges Vermögen "eines relativ perfönlichen Weſens. 
Wie aber das Denken ein Bermögen der Freiheit des Selbſt⸗ 
beflimmentönnens im Menfchen ift, bleibt es doch nur das erſte 
BDermögen der Freiheit, das Bermögen der Selbftbewegung, bes 
Sichunterfcheidend von einem Andern in erſter Potenz. Im 
Denfen wird der Geiſt nur der Grenze feiner Freiheit fich bewußt. 
Im Denken wird der Geiſt des Andern gewiß vermöge des nothwen⸗ 
digen Srundes feiner Bewegung. Durch die formelle Beziehung 
fteht das Andere ald ein Anderes ihm gegenüber, und dieſe Ber 
ztehung iſt die Grenze feines Weſens. Das Denken ift zwar eine 
Thätigfeit des perfönlichen Gelftes, aber eine Thätigfelt, die an 
fi) ohne Inhalt ift, die nicht eine eigentliche, poſitive, Etwas 
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fegende tft, fondern als ſetzendes Wermögen ein fchon Gegebenes 
ale an ſich Geſetztes und Vorausgeſetztes in fich wiederholt Durch 
die Abſtraktion von dem Anfich in der im Würfich gewonnenen 
und feftgehaltenen Beziehung. Im Denken iſt daher das Ich 
feiner felbft nur mächtig in ver Selbſtbewegung, aber nicht in ber 
Bewegung eines Andern. Es befleht die Nöthigung des Ob⸗ 
jekts dem thätigen Subjeft gegenüber als eine ungebrochene, und die 
Freiheit des thätigen Subjeft8 von dem Stoffe iſt in Hinſicht auf 
den Inhalt eine bloß ſcheinbare. Das Ich kann denfen mit Frei⸗ 
heit, aber in dem was es benft iſt es unmittelbar an den denf- 
baren Inhalt gebunden. Der Geiſt muß durch das Denfen ein 
Anderes in ſich aufnehmen, und wird feiner felbft gewiß durch 
diefe® Andere, das er im Denken nur im Unterfchieve von 
fich erfaßt. 


$. 27. Die zweite Potenz dieſer Wechfelwirkung; das Können in ihrem 
ansfchlieglichen Gegenſatze von ber erſten. 


Der rein formalen Thätigfelt des Denkens muß eine andere 
gegenüberftehen, die der Innern Potenz gewiß von Innen nad) Außen 
wirft, und in der der Menfch feiner felbft als eines thätigen Ich an fich 
bewußt diefe Thätigfeit an dem an ſich gegebenen Aeußern vers 
wirflicht. Jede wirkliche Tchätigkelt muß ale wirfend auch eine 
Wirkung bervorbringen. Diefe Wirkung muß fich ald entfprechend 
dem Wirfenden an einem Andern offenbaren Fünnen. Nur dadurch 
iſt eine Wirkung denkbar, daß einem Wirfenden ein Gegenftand 
gegeben ifl, an dem es feine Tchätigfelt offenbaren mag. Was 
fein Anderes von fich ſetzen kann, das wirft nicht. Dieſes Andere, 
gefehte muß fich aber als ein Geſetztes von dem Setzenden unter- 
ſcheiden. Das an ſich ein Anderes fehen Könnende wirft nicht, 
fondern ſchafft. Das Wirkende aber ſetzt eine Aehnlichkeit mit 
fi) an einem Andern, von ſich Berfchiedenem, und gibt feine 
Macht durch die Aenderung des Andern Fund. Indem es aber 
das Andere ändert, hebt es das Andersſeyn veflelben in einer 
Beziehung auf, und feht es als Wirkung von fih, oder ale 
Einheit mit fih. Im Denken nun if bie gelftige Thaͤtigkeit eier 
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in fo ferne wirfend, als fie an ſich felbft ihre Wirkung offenbart 5 
das denfende Subjeft ändert ſich, tritt aus der bloßen Subjekti⸗ 
vität, aus dem leeren Selbft heraus, und nimmt das Objelt 
afennend in fich auf, wird ein Anderes, als es zuvor gewefen, 
wird Bewußtfeyn feiner ſelbſt. Der Denkthättgkeit, die auf Aen⸗ 
derung des Thätigen audgeht, muß daher eine andere Thätigkeit, 
die diefer Selbftaufhebung des feßen könnenden Einen durch das 
enigegengefeßte Andere entgegen wirft, gegenüberflehen. Das 
Selbftfeßen mit der eigenen Thätigfett kann nicht auf das bloße 
Segen eined Andern in fich abzielen, fondern mit jenem erften 
Seen ift auch ſchon die Nothwendigkeit eines zweiten gegeben, 
in dem ber menfchlidhe Geiſt als wirfend thätig er— 
fheint, dadurch, Daß er fich in dem Andern und nicht 
das Andere in fich fegt. Sich in dem Andern zu feßen muß 
er aber diefes Andere In feiner Andertheit theilmelfe aufheben, und 
in der Einheit mit fich, aber in der dem Andern aufgenöthigten 
Einheit fegen. Das Andere muß daher die Gewalt des Einen, 
des feßenden und thätigen Sch erleiven. Dieſes Leiden iſt aber 
immer wieder ein bedingtes, weil das Andere ald ein Gegebenes 
von diefer feiner Poſition nie ganz verdrängt werben Tann, alfo 
nach der Seite des Anfich immer ein Anderes bleiben muß, ebenfo 
wie im Denken durch das Seben eines Andern im Ich diefes 
legtere niemals ganz aufgehoben werden kann. Sobald dieſes Ich 
aufgehoben würde, würde das Setzen eines Andern ebenfalls aufs 
gehoben, und das Andere würde als folches gleichfalls nicht vor⸗ 
handen feyn. Ebenfo wird durch Die entgegengefehte Thätigkeit, 
in der das Sch als ſich in einem Andern febend erfcheint, vieles 
Andere nicht aufgehoben, fonft müßte auch das Segen des Einen 
in demfelben over dieſe fegende Thätigfeit felbft wegfallen. Gerade 
in diefer Wirkung auf ein Anderes will das Ich als ein für fich 
Beftehendes und daher einem Andern Gegenüberftehendes fich 
offenbaren. Mit dem Aufheben des Gegenüberftehenden würde 
daher auch das Fürfichbeftehen over mindeftens die Afttvität und 
Wirklichkeit dieſes Fuͤrſich wegfallen. Es bleibt daher audy auf 
diefer Stufe der Thätigfelt das freie oder ſetzende Ih an 
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die Nothwendigkeit der Natur gebunden, und wird 
gerade durch diefes Band feine befondere Freibeit 
inne. Als befondere Thätigkeit ift daher das Vermögen des 
Einen über ein Anderes im Können unterfchleven von der Thätig⸗ 
feit des Denkens, ja im Fontrabiktorifchen Gegenſatze mit demſelben. 


8. 28. Die dritte Potenz jener Wechfelwirfung im ein: und anschließenden 
Gegenſatze der beiden andern. 


Durch das kontradiktoriſche Verhältniß des Gegenfages 
zwiſchen Denken und Können, wird, well es fein bloß aus⸗ 
ſchließendes und negatives feyn kann, vermöge des Geſetzes der 
vollfommenen Disjunftion eine dritte Potenz bedingt, welche von 
beiden ausgefchloffen beide in fich einfchließt, und dadurch die 
höhere Einheit der beiden Fonträren Gegenfäge beftimmt. Die quan⸗ 
titative Beftimmung des ausfchließenden Gegenfages wird durch 
Hinzufügung der dritten beflimmenden Größe zur qualitativen, 
Mit dem Denken und Können tit daher noch eine dritte Thätigfelt 
im Wefen des Dienfchen, die die MWechfelwirfung des Naturs und 
Perfönlichfeitsgrundes vollftändig in ſich darftellende Thätigfeit des 
felbfibewußten Handelns gefegt. Das Handeln fegt beides voraus, 
das Denken wie dad Können. Das Handeln wirft ein Anderes in 
einem Andern; aber auch diefe Wirkung ift nicht das Sehen des 
handelnden Ich in diefem Andern, fondern die Poſition der Frei⸗ 
beit in einem, nicht ala Freiheit, fondern im Gegenfaße von der 
Natürlichkeit, Andern. Im Handeln will die Freiheit fich ſelbſt, 
nicht als Thätigkeit, fondern als wirkliche Einheit mit dem anfih 
Freien. Das Handeln fordert daher zum Können noch einen 
andern, weder im Aeußern als Gegenſatz vom relativen Ich, noch 
in diefem Ich felbft Legenden Zwei. Im Handeln will Die 
freie Thätigfeit nicht den Unterſchied fegen, wie im Denfen, um 
dadurch des Ichs als eines unterfchtedenen gewiß zu werben, fons 
dern fie will der Freiheit felbft in der Einheit mit dem an ſich 
Freien, Erfennenden und Seienden, mit dem böchften und abfoluten 
Willen, der abfolnt frei IR, ubude wa die menſchliche Freiheit ihr 
wahres Sem hat, Benügen des 
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in fo ferne wirkend, ald fie an fich felbft ihre Wirkung offenbart z 
das denfende Subjeft ändert fi, tritt aus ber bloßen Subjekti⸗ 
vität, aus dem leeren Selbft heraus, und nimmt das Objelt 
atennend in fich auf, wird ein Anderes, als es zuvor gewefen, 
wird Bemwußtfeyn feiner felhft. Der Denkthätigfeit, die auf Aen⸗ 
derung des Thätigen ausgeht, muß daher eine andere Tchätigfett, 
die diefer Selbftaufhebung des fegen Fönnenden Einen durch das 
entgegengefeßte Andere entgegen wirft, gegenüberfiehen. Das 
Seldftfegen mit der eigenen Thätigkeit kann nicht auf das bloße 
Setzen eines Andern in fich abzielen, fondern mit jenem erften 
Segen iſt auch ſchon die Nothwendigfeit eines zweiten gegeben, 
in dem der menſchliche Geiſt als wirfend thätig erw 
Iheint, dadurch, daß er fich in dem Andern und nicht 
das Andere in fich fest. Sich In dem Andern zu feßen muß 
er aber diefes Andere In feiner Andertheit theilmelfe aufheben, und 
in der Einheit mit fich, aber in der dem Andern aufgenöthigten 
Einheit fegen. Das Andere muß daher die Gewalt des Einen, 
bed fegenden und thätigen Ich erleiden. Dieſes Leiden iſt aber 
immer wieder ein bedingtes, weil das Andere als ein Gegebenes 
von diefer feiner Poſition nie ganz verdrängt werben Tann, alfo 
nad) der Seite des Anfich immer ein Anderes bleiben muß, ebenfo 
wie Im Denfen durch das Seben eines Andern im Sch diefes 
legtere niemals ganz aufgehoben werden fann. Sobald dieſes Ich 
aufgehoben würde, würde das Seßen eines Andern ebenfalls auf- 
gehoben, und das Andere würde als folches gleichfalls nicht vor⸗ 
handen feyn. Ebenſo wird durch bie entgegengefegte Thätigfelt, 
in der das Ich als fih in einem Andern ſetzend erfcheint, dieſes 
Andere nicht aufgehoben, fonft müßte auch das Seßen des Einen 
in demfelben oder diefe fegende Thätigfeit felbft wegfallen. Gerade 
in dieſer Wirfung auf ein Anderes wil das Ich als ein für ſich 
Beftehendes und daher einem Andern Gegenüberftehendes fich 
offenbaren. Mit dem Aufheben des Gegenüberftehenden würde 
daher auch das Zürfichbeftehen oder mindeftens die Aftivität und 
Wirklichkeit dieſes Zürfich wegfallen. Es bleibt daher auch auf 
diefer Stufe der Thätigkeit das freie oder ſetzende Ih an 


48 


die Rotbwendigkeit der Natur gebunden, und wird 
gerade durch dieſes Band feine befondere Freiheit 
inne. Als befondere Thätigfeit if daher das Wermögen des 
Einen über ein Anderes im Können unterichieden von der Thätig⸗ 
feit des Denkens, ja im Tontrabiktorifchen Gegenfage mit demfelben. 


8. 28. Die dritte Botenz jener Mechfelwirfung im ein: und ansfchließenben 
Gegenſatze der beiden andern. 


Durch das Fontradiktorifche Verhältniß des Gegenſatzes 
zwifchen Denken und Können, wird, well es Fein bloß aus 
ſchließendes und negatives feyn kann, vermöge des Geſetzes ber 
vollkommenen Disjunftion eine dritte Potenz bedingt, welche von 
beiden ausgefchloffen beide in fich einfchließt, und dadurch bie 
höbere Einheit der beiden fonträren Gegenfäge beftimmt. Die quans 
titative Beftimmung des ausfchließenden Gegenfages wird durch 
Hinzufügung der dritten beftimmenvden Größe zur qualitativen. 
Mit dem Denken und Können tft daher noch eine dritte Thätigkeit 
im Wefen des Menfchen, die die Wechfelmirfung des Naturs und 
Perfönlichfeitsgrundes volftändig in ſich darftellende Thätigfeit des 
felbibewußten Handelns gefegt. Das Handeln ſetzt beides voraus, 
das Denfen wie das Können. Das Handeln wirft ein Anderes in 
einem Andern; aber auch diefe Wirfung ift nicht das Setzen bes 
handelnden ch in dieſem Andern, fondern die Poſition der Kreis 
beit in einem, nicht als Freiheit, fondern im Gegenfage von der 
Natürlichkeit, Andern. Im Handeln will die Freiheit fich ſelbſt, 
nicht als Thaͤtigkeit, fondern als wirkliche Einheit mit dem anfih 
Sreien. Das Handeln fordert daher zum Können noch einen 
andern, weder im Aeußern ald Gegenſatz vom relativen Ich, noch 
in diefem Ich felbft Iiegenden Zwei. Im Handeln will Die 
freie Thätigkeit nicht den Unterfchied feßen, wie im Denfen, um 
dadurch des Ichs als eines unterfchtevenen gewiß zu werben, fons 
dern fie will der Freiheit felbft in der Einheit mit dem an fich 
Hreien, Erfennenden und Seienden, mit dem höchften und abfoluten 
Willen, der abfolut frei ift, und in dem die menfchliche Freiheit ihr 
wahres Senn Hat, gewiß werden, Ein ſolches Benüben bes 
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Raturgrumdes zur Beſtimmung des Willens zu einem von Ratur 
Andern, von Freiheit Nichtanderm, eine ſolche Vereinigumg 
bed Perfönlichen mit einem gleichfalls Berfönlichen mitteld des am 
fi) Natürlichen und Unperfönlichen Eennt die Thätigkeit des Kön⸗ 
nens noch nicht. Diele tft bloß das Sehen des Berfönlichen fi 
dem mit deinfelben verbundenen Unperfönlichen, und mitteld deſſel⸗ 
ben in dem überhaupt Unperfönlichen. Das Denken febt ein Un⸗ 
perfönliches im Perfönlichen, das Können ein Perfönliches im 
Unperfönlichen, in beiden tritt das Unverfönliche als ein Noth- 
wendiges dem Perfönlichen gegenüber: Indem aber die Berföns 
lichkeit nach der einen und nach der andern Seite diefed Andere 
ſich unterorbnet, kann fie in letter Potenz in doppelter Beziehung 
die Nothwendigkeit des Naturgrundes gänzlich von fih aus⸗ 
fhließen, oder ſich demſelben gänzlich ergeben, und bie ganze 
Natur unter die Macht der perfönlichen Freiheit beugen. Durch 
bie gewollte Einheit oder den gewollten Widerſpruch mit dem an 
fich freien göttlichen Weſen, indem der Menfch durch die Ueber, 
einftimmung des yerfönlich relativen Willens, der an die gefeßte 
Natur gebunden if, mit dem die Natur fehaffenden göttlichen 
Willen fih zum Herrn über die Natur macht, oder im Widers 
fpruche gegen jenen Willen, ſich felbft fegen wollend als natürlichen 
Willen, der Natur als der Baſis fich hingibt, und dadurch der 
Macht nach unter die Bande der Natur verfällt, und eigentlich 
negirt, was er poniren wollte, offenbart fich die Freiheit des 
‚ yerfünlichen Wollens von der Natur. Darin Ilegt die an fich ges 
gebene Willensfreiheit, die Wahlfreiheit, dem einen oder dem ans 
dern Grunde fich Hingeben zu können. Damit aber diefe Freiheit 
hervortrete, muß ſie auch in der Zeitlichkeit fich offenbaren. Die 
Freiheit zu Handeln fodert die Wirflichfeit, die eine ſubjektiv⸗ 
objektive if. Zu dieſer Wirklichkeit muß abermals die doppelte 
Borausfegung des Denkens und Könnens als der fubjeftiven und 
objektiven Möglichkeit der rein perfünlichen Thätigkeit hinzugedacht 
werden. Das Können ſteht alfo dem Handeln eben fo gegenüber, 
wie das Denken. Beide find nothwendige Borausfegungen des 
Handelns, und möäflen für fih zum Gegenftanve der Erfenntniß 
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gemacht werben, ehe die Philofophle zur Beftimmung der Freiheit 
des Menfchen im Handeln gelangen kann. Wenn aber das Dens 
fen zum Objekt der Erfenntniß gemacht wird, fo iſt mit diefem 
Objekte dem Subjekt eine an fich fubjektive Thätigfeit zum Ges 
genflande gegeben. Das Können dagegen liegt als objektiv wir⸗ 
fende Thätigfeit, als das Sehen eines Einen in einem Andern, 
und zwar des an ſich Innern In einem Aeußern, außer dem Kreiſe 
der bloß fubjeftiven Thätigkeit. Es kann alfo auch nicht ale 
bloße Thätigfeit aufgefaßt werden, wie das Denken. 


b) Die Aunft als vollendete Einheit der dem Können zu Grunde 
liegenden Begenfüke. 


1. Mittelbare Einheit von an fi geſetzten Gegenfäpen. 


$. 29. Wechſelwirkung des freien und unfreien Grundes ber menfchlicgen 
Natur. 


Die Denklehre betrachtet das Denken als in der Thäaͤtigkeit 
feloft erkennbar, weil ed eben im Erkennen als thätig fetend fich 
offenbart. Dagegen Tann das Können in feiner Eigenthümlichkeit 
nicht als mit demfelben in der Bewegung ein® felend betrachtet 
werden. Eine Wiflenfchaft des Koͤnnens gibt ed nicht in dem 
Sinne, wie eine Denklehre. Hier muß die Thätigfeit als folche 
vom Denken ihrer Eigenthümtichkeit überlaflen werden, und kann 
erft Begenfland des Denkens werden, wenn fie mit ihrer Thaͤtig⸗ 
feit zu Ende if. Es muß daher an die Stelle der Thätigfeit das 
Refultat felbft getreten feyn, in fetner Einheit des Könnenden und 
Gefonnten als Werk des Könnens, um dem Denfen als felbft- 
fländige Bewegung des Menfchen offenbar zu werben; das Können 
muß fich nicht als wirfend, fondern als Werf des Könnend, ale 
Kunftwerf objektiv hinftelen, um zum Bemußtfeyn der voraus⸗ 
gehenden Thätigfeit zu Fommen. Das Können, in foferne es 
ſelbſt wirfenn, frei von der Beimiſchung anderer Thaͤtigkeit für 
fi) bervortritt, gibt den Gegenftand der Erkenntniß in feiner Be⸗ 
fonderheit und in dem Fürfichfeyn des Könnene. Die Kunft iſt 
die an den Gegenfländen, an ber Unperfönlichkeit ſich 
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offenbarende Macht des Könnens, in fo ferne diefes 
zur vollen Wirkung des Setzens des Freiheitsgrundes 
an dem Naturgrunde gelangt. Jede Hemmung und Störung 
muß dabei von vorneherein ausgeſchloſſen, und daher alles, in 
welchem das Können als Macht des Innern über das Neußere 
fich nicht ungehindert ausfprechen Tann, von der Kunft als folcher 
getrennt werden. Sn der Kunft tritt eine unmittelbare Einheit 
des Perfönlichfeitögrundes mit dem Naturgrunde, hervorgebend aus 
dem Bedürfniß des Ich's, fich in einem Andern zu poniren, ein. 
Das Natürliche gehört daher unmittelbar mit zur Kunft, als der 
unmittelbaren Offenbarung des thätigen Ich's in einem Andern. 
Die Natur iſt nicht bloß Mittel der Kunft, wie in der 
Handlung, fondern Organ derfelben, den Geiſt wefentlich 
verhüllender und offenbarender Leib. Die Kunft als menfchliche 
Thätigfeit beruht, wie jede der beiden andern den Menfchen ale 
folchen in feinem Fürfichfeyn beftimmenven Thätigkeiten, auf ber 
Einheit der in der menfchlichen Natur zufammentreffenden Gegen 
füge des Endlichen und Unendlichen. Im Denken wird das rein 
Menfchliche durch die in der perfönlichen Bewegung ſich aus⸗ 
fprechende Freiheit in erfler Potenz offenbar. Das Unendliche 
erfcheint aber auf diefer Stufe dem Menfchen bei- und nicht innes 
wohnend. Inder Kunft aber erfcheint das Unendliche nach diefer 
erften Befreiung von der bloßen Schranfe der Endlichkeit als wirs 
fend auf ein Andres durch die Natur hindutchwirkend, 
und auf ein Andres ſein Bild übertragend. 


2. Vermittlung dieſer Einheit. 
S. 30. Nothwendige Abſtufung dieſer Vermittlung. 


Die Kunſt als Einheit des Endlichen mit dem Unendlichen 
geht aus dem Gegenfage hervor, welcher Gegenſatz als möglicher 
Anfang eines für fich beftehenden eine nothwendige und wirkliche 
Einheit über jener möglichen zuläßt, und zu feinem vollendeten 
Beftande fordert. Es wird alfo für die Darftelung der Kunft in 
ihrer Eigenthümlichkeit eine dreifache Beſtimmung gegeben werden 
fonnen. Die mögliche Einheit jener Gegenfähe fobert bie 
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nähere Beſtimmung berfelben an fih, und besteht ſich auf den 
Inhalt der Kunft überhaupt; die nothwendige Einheit 
jener Gegenfäte fodert die Darftellung der Bedingung des Zuſam⸗ 
mentreifens derfelben, und bezieht fich auf Die Form der Kunſt; 
die wirkliche Einhett wird Inhalt und Form zufammenfaflen, 
und das in beiden zugleich fich ausfprechende Ziel der Kunft 
beiprechen. 


3. Wirkliche Vermittlung. 
a) Erſte Dermittlungsfiufe. Mögliche Einheit jener Gegenfähe. 
$. 31. Die Kunft als Ausdruck des Geiſtes in der Natur überhaupt. 


Die erfte und mögliche Einheit der in der Kunſt vorausge⸗ 
fegten Gegenfäge liegt in der Beziehung diefer Gegenſätze ſelbſt. 
Sndem die Kunft als die zwifchen Denken und Handeln 
mitten inneliegende Wechſelwirkung des perfönlichen 
mit dem unperfönlichen Grunde des menſchlichen We- 
ſens erfcheint, wird dadurch die Stellung jener beiden Gegenfäge 
an fich beftimmt. Seiner Möglichkeit nach befteht daher der An⸗ 
fang der Kunft in der Vereinigung der das relative Leben durch⸗ 
ziehenden Gegenfäte überhaupt. Damit ein relatives Leben ents 
ftehe, muß das an ſich Lebendige und Lebengebende mit dem an 
fi) Leblofen fich befinden. Das Unendliche ftrebt daher in dem 
Relativen fich in dem Befondern zu offenbaren; der Geift fucht 
fidy den die befondere Offenbarung ſeines allgemeinen Wefens aus⸗ 
fprechenvden Leib. Das Allgemeine, um ein Beftimmtes und Les 
bendiges zu werden, verläßt das an fi) Unbeftimmte, und. wird 
ein Befondered. Allein wenn das Allgemeine ein Befondered wer: 
den fol, darf es darum nicht aufhören, ein Allgemeines zu blei⸗ 
ben, und wenn der Geiſt fich beleibt, bleibt er ebendadurch nichts 
deftoweniger Geift, fonft hat er nicht fich beleibt. Dem relativen 
Geifte muß aber nothwendig das Beftreben Innewohnen, fich in 
der Bejonderheit auszufprechen, weil er von Natur aus der Abfo- 
Iutheit nicht mächtig nur des Endlichen, und. im Endlichen feiner 
felbft ald eines Andern, doch nicht ganz Enblichen, mächtig wer 
den kann. Die Kunft iſt daher nur beziehungswelfe ein Echaffen. 
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In der Kunft fucht der relative Geiſt ſich auszufprechen, er fucht 
den entfprechenden Auodruck des im Abfoluten nicht feyn Koͤnnen⸗ 
den; es ift Fein Sprechen: „Es werdel” fondern ein Ausſprechen 
des Innern, in fo ferne diefes felbft erft ein werdendes ift, ſelbſt 
feine Totalität und das Selbſt feiner Natur erft Eonftituiren lernen 
muß. Es treibt daher den Geiſt allerdings, das Andere zu ges 
ftalten, aber diefes Andere muß bereits vorhanden feyn. Ohne ein 
Anderes, Oegenüberftehenves iſt Feine Kunſt. In der Kunft muß 
der Geift, um fich auszufprechen, um den Ausdruck feiner felbft 
zu finden, an ein Aeußerliches, an eine Natur fi anknüpfen, 
und iſt durch fie bedingt. Die Kunft iſt allerdings auch ein 
Sprechen des Geiftes, Ausdruck des Innern Lebens, Diefer Aus⸗ 
drud iſt ein unmittelbares Ergreifen eines Andern, und Zurecht⸗ 
legen deffelben nach dem innern Geſichte. Der Stoff muß als 
fügfam fich erweifen, und dem Innern dienen. Nach dem Grade 
dieſes Dienftes mißt fich die Stufe der Kunſt. Zwei Gegenfäße, 
die an fih eins find durch die Macht des in fich lebendigen 
Geiſtes, bilden den Inhalt der Kunſt. Der Geiſt fucht alfo bie 
höhere Freiheit Innerhalb der Natur durch die geftaltende Herrfchaft 
über die Natur, dadurch, daß er fie zum Ausdruck feines Innern 
Lebens und feiner eigenen Thätigfeit und Lebenskraft macht. Beide, 
die Idee und die Materie oder der Außere Stoff, find ad in ber 
Kunft aneinandergebunden, und die Kunft iſt die in der Materie, 
in irgend einem äußern Stoffe ſich unmittelbar offenbarende Macht 
des Geiftes, das Ummandeln des Aeußern zum Bilde des Innern, 
das Sprechen des Geiſtes durch den Stoff. In der Kunft wirkt 
das Unendliche durch dad Endliche, und gibt Zeugniß von feinem 
Hindurchgehen und zeitlichen Beleiben oder Bleiben in demſelben. 


ß) Mothwendige Einheit jener Begenfäke in der Form. 
$. 32. Die Kunft überhaupt als fchöne Kunft. 


Indem der Leib dem fich In demſelben offenbarenden Geifte 
unmittelbar und ohne Widerſtreben gehorchen muß, wenn fid) das 
Können als vollflommen des Stoffes mächtig offenbaren fol, fo 
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geht daraus für die Kunft die an ſich beſtehende Noͤthigung her⸗ 
vor, fehöne Kunft zu feyn. Das Leben des Geiſtes beſteht im 
innerer Einheit und Macht über jede Verworrenheit und Unbes 
fimmtheit des Außern Lebens. Iſt die Kunft wirkliche Macht des 
Geiſtes, fo darf die Ungefügigfeit des Stoffes nirgends In Ihren 
Wirkungen zum Vorſchein kommen. Es muß alfo das Aeußere 
dem Innern vollfommen entfprechen, das Innere muß eben in dem 
Aeußern zur wirklichen Darftelung feiner felbft gelangen. Diefe 
vollfommen entfprechende Darftelung eines Innern im Aeußern, 
fo daß fie zur fubjeftiven Empfindung gelangt, nennen wir das 
an fih Schöne, die unmittelbare Einheit des Innern und Yeußern, 
das Erfcheinen des Innern im angemeffenen Ausdrud feiner felbft, 
was eben dadurch, daß ed an fich wirfend auf ein Objekt ges 
worden ift, zur fubjeftiven Empfindung, zur Rüdwirfung auf 
das geiftig und leiblich zugleich wahrnehmende Subjekt geeigen- 
Ichaftet iſt. Die Schönheit befteht alfo wefentlich in der Form. 
Das empfindbare Zufammentreffen des Innern mit dem Aeußern 
ſchwebt uns als Urbild menfchlichen Könnens, als Schönheit vor. 
Wie wir von der Wahrheit fagen, fie fei, als menſchlich 
erkannte, die im Subjekt gewonnene Einheit der Idee 
mit der Vorftellung, ober des Subjekts mit dem Objekt, fo 
müffen wir von der Schönheit fagen, fie fei eben diefe 
Einheitinihrerwahrnehmbaren Erfcheinung. Durch das 
Denfen wird die Beziehung des Aeußern zum Innern ermittelt, durch 
die Kunft die Wirfung des Innern auf das Aeußere, 
und durch diefe wird die Rüdwirfung auf die vom Aeu- 
Bern berrührende Empfindung hervorgebracht. 


8. 33. NRelativität der Schönheit in der Kunſt. 


Das Schöne gehört als beftimmte Einheitsform der Wech⸗ 
felwirfung eines perfönlichen und unperfönlichen Grundes dem Reiche 
der Relation und des menfchlichen Berwußtfeyns an. Das Abſo⸗ 
Iute ift an ſich weder fchön noch unfchön, fondern nur die abfolute 
Macht, fi einem Andern zu offenbaren, und in dieſer Offenba⸗ 


zung einem nicht⸗ unendlichen Weſen gegenüber ” Quelle der 
Deutinger, Philofophie IV. 


Schonbeit. Die Urform alles Offenbarens des Geiſtes in bes 
Kmmter Verleitlichung iſt zugleich Verhüllung des unenblichen 
rundet. Der Unterſchied zwiſchen der Dffenbarung des gött« 
lichen Geiſtes in der Schöpfung und des menfchlichen in ver Kunft 
beſteht alſo wefentlich darin, daß Gottes Offenbarung die höchfte 
Schoͤnbeit in ihrer Möglichkeit auffchließt, und nicht in feinem 
Weſen eine befiimmte äußere Form hat, alfo über der Schönhelt 
thront, dagegen des Menfchen Natur an die Form gebunden ft, 
und das Geiftige nur als Schönes in der Beziehung der unmittel⸗ 
baren Offenbarung feiner felbft faffen fann. Den Inhalt des 
geiftigen Wefens, In fofern er menfhlich faßbar if, 
erfaffen wir als das Wahre, feine Form als daß 
Schöne. Beide Beziehungen entfpringen derfelben Wurzel, bleiben 
aber als Offenbarungsweifen des Unenvlichen im Enblichen vers 
ſchieden. Die eine Richtung bezeichnet die aus dem Endlichen 
zu abfirahirende unendlich begründende Urfache des End— 
lichen; die andere die aus dem Unendlichen hervorgehen müffende 
begründete Erfcheinung des Unendlichen. 


$. 34. Die Relationen der Schönheit in der Kunft. 


Indem in der Kunft das Endliche und Unenpliche fich wech⸗ 
felfeitig durchdringen und in der wirklichen Einheit beider nach 
ihrer wahrnehmbaren Form die Schönheit erzeugen, müſſen aus 
diefer wechfelfettigen Beztehung beider zu einander auch verfchiedene 
Verhältniffe des Stunftfchönen entfliehen. Das Schöne erfcheint 
darum als Form des Geiſtes im Leibe In verfchiedener Geftalt 
feiner Wirklichkeit; in erfter Stufe der Wechfelmirfung des End- 
lichen und Unendlichen erfcheint das Kunftfchöne als überwiegende 
Macht des Unendlichen, der nichts im Endlichen ganz entfpricht, und 
die alle Form blos als Bedeutung eined Andern nimmt. Auf 
biefer Stufe‘ erfcheint das Schöne als ungenügendes Zeichen eines 
Höhern, das fih Im Niederern zu offenbaren ſucht. So ent- 
ſteht das ſymboliſch Schöne. Auf zweiter Stufe ift das 
önein fich felbft genägfam ruhend geworben, wenn es das Einige, 

in im Subjekt befchränft aufgefaßtes, in dieſer Befchränft- 


41 


heit wieder gibt, und in dieſer Darſtellung eines beziehungsweiſe 
Allgemeinen, die Einzelnheit und ihre Mängel in der vollendeten 
Geftalt aufbebt. Die Geftalt ift bier der Kunft das vorherrfchend 
MWefentliche, und der durch fie dargeftellte Geift nur in fofern von 
Bedeutung, als er darftelbar if. Sp entfteht die plafttfche 
Schönheit. Auf dritter Stufe endlich firebt der Geiſt nach der 
doppelten Wirkung jener beiden Grundrichtungen. Die Geftalt iſt 
niht blos Etwas, fondern bedeutet auch wieder Etwas, und 
ift nur in foferne Etwas, als fie Etwas bedeutet. Das höchfte 
Gefühl der Wechſelwirkung des in der Darftelung zu fich felbft 
fommenden darftellenden Geifted mit der die Darftelung bedingenden 
Schranfe und Form tritt hervor, und vollendet in dem einen das 
andere. Die Kunft erzeugt in dem Allgemeinften das Befonderfte 
und Individuellſte, und erhebt eben diefes in voller Reinheit des 
Perfönlichkeitsgrundes zum allerallgemeinften. So entſteht die 
ideale Schönheit. In diefer legten Stufe iſt der Gegenfag 
zwifchen dem doppelten Grunde des geiftig allgemeinen und des 
natürlich partifularen Lebens verfühnt, und die Kunft in ſich voll- 
endet, Es liegt im Wefen der Form, für fih Etwas zu feyn, aber 
die Form iſt nur dadurch für fich, daß fie zugleich in einem an⸗ 
dern als in ihrem Grunde ruht, und aus demfelben ald Negation 
des Grundes hervortritt, und Dadurch den Grund als allgemeinen 
Faktor ponirt, weil fie ihn in fich ald befondern aufhebt. Das Vor⸗ 
herrfchen des Grundes gibt die erfte, das Vorherrſchen 
der Befonderhett die zweite, und die volle Wechſeldurch⸗ 
dringung beider die legte Stufe der Kunftentwidlung. 


y) MWirklihe Einheit jener Begenfäke. 
$. 35. Die Kunft als bildende Kunſt. 
Weil der menfchliche Geift das Bewußtfeyn feines ewigen Ur- 
ſprungs nie verlieren fann, und in der Endlichkeit doch das Un⸗ 
endliche ahnet und findet, fo ftrebt er mit aller Macht darnadh, 
diefes, was er fühlt, auszufprechen, und irgend einen Ausdruck zu 
finden für das in ihm herrſchende Wort des ewigen Lebens. Der 
AR 


Menſch will feine Gottähnlichkeit in der Herrfchaft über die äußere 
Natur in dem Durchfchauen und Durchbilden der Form offenbaren. 
Er iſt gefchaffen nach dem Bilde Gottes, und darum ſelbſt ein 
fchaffende® und bildendes Wefen. Nun vermag der Menfch nicht 
Alles aus Nichts zu machen, er ift nicht Schöpfer, wie Gott, 
aber er ift als perfönliches Weſen Bildner und Geftalter des äußern 
Lebens, nicht von Anfang an, fondern inner dem Anfang der Zeit, 
um über dem Anfang zum Anblide des anfangslofen Prinzipes im 
Anfange, zum Anblicke des Ewigen im Zeitlichen zu gelangen. 
Auch er Schafft fich daher ein Bild und Gleichniß feiner felbft, wie 
er zum Bild und Gleichniß Gottes gefchaffen iſt. Die Kunft iſt 
an fich bildende Kunft, fo wie fie fchöne Kunft iſt. 


$. 36. Zweck der Kunft. 


Gehört e8 zum Weſen der Kunft, das Beftreben des Gelftes, 
ein Bild feiner felbft außer fich hervorzubringen, zu realtfiren, und 
vermag der Gelft dieſes nur durch Bilden und Umgeftalten eines 
an fich Gegebenen außer ihm, fo Tann es feinen andern Zwed 
der Kunft geben, als den, ein Bild ded Innern Lebens im Aeus 
gern hervorzubringen. Diefer Zwed {ft ein an fich dem Unendlichen 
entfpringender, alfo auch ein in fich genügender Zwed. Ein mo⸗ 
ralticher Zweck verändert den ganzen Standpunft der Ffünftlerifchen 
Thätigkelt des Menfchen. Die Kunft ſucht nur ein Bild des Geiftes 
bervorzubringen, diefe® Hervorbringen felbft it ihr Zwed. 
Diefer Zweck tft an fich weder moralifch, im ausfchließenden Sinne 
dieſes Wortes, noch unmoralifch, er liegt außer dem Gebiet der 
Moral. Daß ein moralifch tüchtiges, energifches Leben des Gei⸗ 
ſtes, in foferne es mit der gefteigerten Anfchauung des ewigen 
. Xebend im perfönlichen Bewußtſeya zufammenhängend ift, auf die 
Kunft rüdwirfen fann und muß, und daß eben fo in der wahren 
Kunft das fittliche Gute an fich nicht beleidigt werben Fann, da 
beide in ihrem Grunde derſelben Quelle eniftrömen, wird dadurch 
nicht geläugnet, vielmehr in feiner höchften Inftanz bejaht, Eben 
weil die Kunft in ihrer eigenthümlichen und felbfifländigen Entfal- 
tung eine perfönliche Thätigkeit iſt, fordert fie in ihrer innerſten 


Wurzel das perfönliche Bewußtfeyn ſelbſt, und fomtt alle mit dem⸗ 
jelben wefentlich zufammenhängenden Potenzen. Als ſelbſtſtändige 
und eigenthümliche Thätigkeit kann ſie dieß aber nicht an fich, 
ohne ihre Eigenthümlichfeit zu verlieren, und dadurch gerade bie 
Wurzel felbft zu fchwächen. Alle moralifchen Anforderungen an 
die Kunft, in foferne dieſe von einem einfeitigen moralifchen Bes 
wußtfeyn ausgehen, und die Form des Gittlichen auf die Form 
der Kunft anwenden, find daher nur unzureichende und auszehrende 
Beftrebungen, die ihre eigene Schwächlichfeit und Armfeligfelt zum 
Mapftabe fremden Eigenthums machen, und als wahrhaft revos 
Iutionäre Beftrebungen das für fich Beftehende angreifen, flatt an 
ihrem eigenen MWachsthum zu arbeiten. Diefe fubjektive Dürftigs 
fett ift der Dornftrauch, der den übrigen Bäumen zuruft: Kommet 
alle unter meinen Schuß, ich will euer König feyn! 


8. 37. Ruͤckwirkung der Kunft anf die Bildung des Menfchen. 


Die Kunft muß rein bildend feyn, und Indem fle Das Aeußere 
bildet zum Gleichniß und Ausdrud des Innern, bildet fie eben 
dadurch den Menfchen, indem fie das Innere und die Sehnfucht 
nach dem Ewigen lebendiger erregt, die Aeußerlichkeit in ihrer an 
fi) fetenden Ohnmacht offenbart, und zeigt, wie alles Aeußere 
und ale Ratur und alle Geftalt nur Etwas iſt, in foferne es die 
Hülle eines Andern if, und dadurch den Sinn des Menfchen zur 
Liebe für das Höhere entflammt, ja eben dieſe Liebe durch die 
Schönheit weckt und nährt, weil in wirklicher Empfindung des an 
fih Schönen ein befeligendes Gefühl den Menfchen durchzieht, 
das ihm die Macht des höhern und geifligen Lebens offenbar macht, 
und zu der Erfenntniß der Hohelt des Böttlichen die leben» 
dige Empfindung hinzufügt, von der die Liebe ihre 
Befeligung nimmt. So follen wir Das, mas wir nicht fehen, 
lieben lernen durch das, was wir fehen, und wenn die Kunft 
nicht dieſe Liebe in uns erwedt, fo hat fe ihre höchfte Wirkſam⸗ 
fett verfehlt, entweder weil fie felbft von der Bahn der wahren 
Schönheit abgewichen iſt, oder weil wir unfere Empfindung für das 
wahrhaft Schöne verfchloffen haben. Sol aber das Nützliche 
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Zweck der Kunft werden, fo muß entweder der Begriff des Nütz⸗ 
lichen verändert werben, oder die Kunft muß aufhören zu beitehen. 
Die Kunft als urfprüngliche Thätigfeit im Menfchen kann durchaus 
feiner andern Einheit untergeordnet werben, ald der fvealen Ein- 
heit der menfchlichen Thätigfeit überhaupt, die fie in ihrer für ſich 
vollendeten eigenen Welfe darſtellt. Allerdings ift fie alfo vom 
höchſten Nuten für die Menfchheit überhaupt, eben fo, wie die 
reine Wiſſenſchaft; aber fie ift ebenfowentg einem partiellen Zwecke 
eines befondern Nutzens untertban, als dieſe. Der Menfchheit 
felbft aber ift fie als Ausbildung einer dem Menfchen wefentlich 
innewohnenden. Grundfraft, mit deren Entwidlung das menichliche 
Bewußtfeyn in ihrem Innern Beftande fortfchreitet und die ihm 
anvertraute Macht der Herrichaft über die Natur ausbreitet, uns 
entbehrlich, und mit ihrer Ausbildung wefentlich zufammenhängend. 
Die Stufe der Kunftbildung wird daher ftets auch eine wefentliche 
Stufe der Menfchenbildung feyn, und aus der geiftigen Macht der 
Kunft und Wiffenfchaft läßt fich jederzeit ein ficherer Schluß auf 
die geiftige Stellung, auf die Bildung einer Zeit und eines Vollkes 
machen; ja die Zeit felbft wird ihre Menfchen an der ihnen zu⸗ 
gänglichen Form der Kunft heranziehen, und indem die Menfchheit 
bildend die Natur beherrfcht, bildet fie fich felbft. 


c) Sufammenhang der Kunft mit der allgemeinen Entwicklung der 
Menſchheit. 


$. 38. Die Kunſt als urſprüngliche Aufgabe der menſchlichen Thätigkeit. 


Es iſt die Aufgabe des Menfchengefchlechtes vom Anfang, 
den Garten Gottes zu bebauen, und vermöge diefer Aufgabe iſt 
dem Menfchen die Herrfchaft über die Natur übertragen. Jede 
Herrichaft aber befteht nur in Macht und Erkenntniß. Das Ges 
biet, das der Geift überfchaut, kann er möglicher Weife auch be- 
berrichen. Die allgemeine innere Herrfchaft der Idee macht ihn 
fähig, fie nach außen In Wirkfamfeit treten zu laflen. Je höher 
bie umfaßte Innere Anfchauung fleht, und je mehr fie mit dem 
perfönlichen Bewußtfeyn der Menfchen fich geeinigt hat, je inniger 


fie von der Menfchheit umfaßt ift, um fo weiter wird die Herr⸗ 
Schaft des Geiftes fich erfireden, um fo mächtiger wird fie ſich 
ausfprechen. Jede Herrichaft aber hört auf mit der Revolution. 
Wird einer der beiden Gegenſätze für fi) gewaltig, fo ift bie 
Kunft verfchwunden. Die Idee fann nur fichtbar werden durch 
die Verbindung mit dem Stoffe. Ein Veberwiegen des Stoffes 
läßt das Gefühl der Ohnmacht des Geiftes entftehen, und wirft 
gerade das Entgegengefegtee Ein Ueberwiegen der Innern Ans 
fhauung iſt fo lange nicht Kunft, als es ihr an der geeigneten 
und entfprechenden Form der Darftelung gebriht. Die objektive 
Spenderin der Idee, die Religion, und die fubjeftive Vermitt⸗ 
lerin derfelben, die Wiffenfchaft, hängen folglid allerdings 
mit der Kunft enge zufammen, find aber keineswegs biefe 
ſelbſt. Beide müſſen erft zur innigften Einheit mit dem Gefühle 
vorgedrungen feyn, ehe fie bildend aus dem Menfchen herausmir- 
fen fönnen. in blos Äußeres Unterwerfen der bildenden Kunft 
unter eine von beiden hebt die Eigenthümlichfeit der Kunft auf. 
In der Kunſt fol der Geift fih des Bildens und Schaffens, fol 
der Macht über die äußere Natur an fih, fol feiner Herrfchaft 
über die Form ſich erfreuen, und ſich daher nicht als dienend einem 
andern Zwede, ald Knecht fühlen. Zwar ermächtigt und berech- 
tigt den Menfchen nur die unmittelbare Herrfchaft der Idee in 
ihm, die fi) nach außen vergegenwärtigen und verleiblichen will 
als bildender Künftler feine Macht über die Natur und ihre Ge⸗ 
ftalten zu offenbaren, aber dieſe Herrfchaft ift auch das vollgültige 
Zeugniß feiner Berechtigung nach außen. Indem der Menſch dieſe 
Durchdrungenheit feines Innern von einem andern Leben, von 
einem idealen Hauche fühlt, das er außer fich nicht erfennt, faßt 
ihn die Weihe der Kraft, diefen wehenden Geiſt einem Stoffe eins 
zuhauchen, und das, was unbewußt ihn drängt und erfüllt, in 
ein Anderes überzutragen, um es erft recht zu befigen, und es 
als ein objektivirtes, als ein fichtbar oder wahrnehmbar gewor- 
denes zu lieben. Was liebend in ihm weht, dem fucht er Leib 
und Leben zu geben, um es außer fich zu lieben. Mit diefem 
Bilden nach außen hat er das ihm beherrfchende herrſchend ge⸗ 


macht über ein Anderes, und es dadurch fich und der Menſchheit 
als ein wirkliches Bild des Geiſtes gewonnen. So geftaltet und 
bildet er, bis das Aeußere das innen lebende Urbild darftellt; er 
iſt ein geiſtiger Viflonär, dem das Ewige nicht in abftrafter Bes 
griffsform, gewonnen aus der Reflerion über das Zeitliche, fons 
dern in konkreter Schönheitsform vorfchwebt, und der nun das 
innerlich Gefchaute, das aus der unmittelbaren Correſpondenz des 
ind Unendliche fchauenden Gelfted das Maaß des an fich Unend⸗ 
lichen in fich gefunden, und es darum nach außen nachzubilden 
verfucht. Aus dem ſchäumenden Meere des Unendlichen, das 
innen aus dem freien verfönlichen Lichtleben an das dunfle Ufer 
des begrenzten Naturlebend anfchlägt, zeigt fich ihm die goldene 
Aphrodite, die Göttin Urania In fichtbarer Geftalt. Das inners 
lich Gefchaute aber läßt ihn nicht ruhen. Er bat das Leben in 
feiner bildenden Gewalt gefehen, und will nun bildend das Leben 
beherrfchen. Darum bildet und übt fich der Meifter, „und kann 
fi nimmer genug thun,“ denn nicht mit dem erften Schlage wird 
das Urbild in dem verfuchten Nachbilde vollendet fich zeigen, ſon⸗ 
dern zum innerlich Erfchauten muß dann erft die Meifterfchaft 
nach außen fich fügen, bis aus beiden das neue Werf hervorgeht. 


U. Das Können in feiner fubjeftiven Bedeutung. 
Der Künftler. 
$. 39. Allgemeine Ueberficht. 


Die Verwirklichung der innen wohnenden Kraft des Geiſtes 
nach außen führt in ihrer Objektivirung durch die Rückwirkung 
auf die ſubjektive Empfindung wieder zum Menſchen zuruͤck, als 
dem weſentlich Könnenden. Je nachdem er nun aber wieder als 
allgemein koͤnnend, als die moͤgliche Herrſchaft beſitzend betrachtet 
wird, oder dieſe Herrſchaft in ihrer innern Noͤthigung hervortre⸗ 
tend den Menſchen zum ſonderheitlich Könnenden, zum eigentlichen 
Künſtler macht, oder endlich die in die ſondertheitliche Maſſe hervor⸗ 
getretene Kunſt die bewußte Einheit des Koͤnnens mit der Perſoͤn⸗ 
lichkeit als allgemeines, aber nur im Bewußtſeyn gemeſſenes Gut 
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der Menfchheit erfcheint, fo entflehen abermals brei verfchienene 
Stufen des Bergleiches der Kunft an fich mit dem koͤnnenden, bie 
Kunft befigenden Menfchen; die erfte betrachtet den Menfchen ats 
für die Kunft überhaupt empfänglich, als die Kunft beflten Fön, 
nendes Subjeft; die zweite unterfcheidet den die Kunft in Wirk 
lichkeit übenden, den eigentlichen Künftler; die dritte den die Kunfl 
in ihrer bemwußten Einheit mit dem Gelfte Verſtehenden, den bie 
Kunft als ein Gegebenes Genießenden, und daher wahrhaft Bes 
ſitzenden. | 


a) Subjeltivität der Hunft überhaupt. 
1. Subjeftive Bedeutung des Schönen. 


$. 40. Das Schöne in feinem Zuſammenhange mit der relativen Natur 
des Menfchen. 

Dbjeft der bildenden Kunft if das Schöne In 
feinem Unterfchtede vom Wahren und Guten. Jede 
Verwechslung dieſer drei Grundrichtungen der rein menfchlichen 
Thätigfeit führt zur Verwechslung des Menfchen mit Gott 
oder der Natur, zur Läugnung feiner Freiheit oder feiner Ratur. 
Kur in Gott iſt der Wille iventifch mit dem Seyn. Gott 
allein iſt abfolutes Seyn, und alfo Beflimmung feiner ſelbſt. 
Er hat Feine Grenze, als feinen unbegrenzten Willen. Was er 
wi, tft daher auch. Denken, Können und Wollen find in ihm 
nicht getrennte Potenzen. Sein Wollen iſt feine Macht. Aber 
der Menfch Kann nicht Alles, was er will, und will nicht Alles, 
was er kann. Seln Wille ift ein ohmmächtiger und der Wille 
und die Macht find im Menfchen nicht 'an fi) eins. Darum 
darf auch nicht der Mapftab ver Moral an die Werfe feines 
Könnens angelegt werden. Beide beivegen fich in verfchlenenen 
Kreiſen. Handelnd fol er das Gute wollen, Fönnend fucht er 
das Schöne darzuflellen. Das Schöne iſt Daher nicht ein 
ſittlich Gutes, fondern nur ein natürlich Gutes, ein 
Gutes außer der vollen Freiheit, ein Gutes, das ſich nicht im 
Wollen, fondern im Mögen offenbart. Wie Gott von 
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der Welt fchaffend fagt, und er fah, daß ed gut war, fo iſt das 
durch die Kunft Darzuftellende ald Schönes „nothwendig gut.” 
Nothwendig gut aber tft, was eigentlich nicht gut, aber auch 
nicht boͤs iſt; was außer der Freiheit als ein fo feyn müffendes, 
und weil biefem nothwendigen Zwede Entfprechendes, als ein für 
diefen Taugliches und Gutes beſteht. Das Schöne iſt im Gegens 
fab mit dem Guten, in foferne dieſes einen in Beziehung auf bie 
im Handeln fubjeftiv wollende Freiheit des Willens außer der 
Handlung liegenden Zweck erfordert, dad Können aber biefen Zweck 
in die Thätigfeit felbft hineinlegen muß, und der Zwed des Bil- 
dens nicht außer, fondern nur in der Thätigfeit felbft liegen Tann. 
Der Zwed der Kunft iſt nicht ein Zwed des Willens, fondern ein 
Zweck des Könnend und Mögens. Die Thätigfeit der Macht 
ftebt daher auch mit der des Willens in Beziehung auf den Zweck 
im einfachen disjunftiven Gegenfag. Das Schöne Ift ebenfo wenig 
das Gute, ald es das Wahre if. Das Schöne will nicht das 
Wahre an fi, fondern ed will den Schein und die Täufchung. 
Das Schöne gibt ein Anderes für ein Anderes, gibt nicht das 
Innere, das Wefen an fih, fondern gibt dieſes nur mitteld eines 
Andern, das nicht das Weſen ift, fondern in dem das Weſen 
erfcheint, und welcher Schein zwar nicht das Wefen iſt, ohne 
den aber doch auch das Weſen nicht feyn könnte. Es fteht fofort 
das Schöne zwar im einfachen Gegenfab mit dem Wahren, ohne 
deßwegen unwahr zu feyn, und eben fo wenig ifl das Schöne 
moralifch, aber. es iſt auch nicht unmoraliih. Das Wahre, das 
Schöne und das Gute find Afte der Liebe zu dem Unendlichen, 
‚aber die Thätigfelt der Liebe ift eine an fich verſchiedene nach dem 
code der Wechſelwirkung des allein lieben Könnenden im Men⸗ 
ſchen; der Perfönlichfeit nemlich als der möglichen Beziehung zu 
dem abfoluten, fchaffenden Wefen, mit dem natürlichen durch das 
Aeußere die innen wohnende ewige Liebe offenbarenden Grunde der 
Relativttät des Menfchen. Der Menfch Fann lieben, weil er ein 
perfönlich freies Wefen if. Aber nur das Liebenswürbige fol 
feine Liebe erhalten, oder er verfchwendet fie, und mit der Liebe 
feine höchſte Beftimmung, die Seligkeit. Das Liebenswürdige für 


den Menfchen muß aber ein Erfennbares, aljo feinem Denten und 
feiner Empfindung nicht ganz Unzugängliches feyn. Um zu lieben 
muß der Menfch auch fehen oder fühlen fönnen. „Wenn ihr ben 
nicht liebet, ven ihr fehet, wie werdet ihr den lieben, den ihr nicht 
fehet?" Das Liebenswürdige muß ihm erfcheinen, aber der Schein 
muß ihm das Wefen verfünden, fonft ift er fein Scheinen Was 
wäre und die Sonne, würde fie und nicht fcheinen? Das Schöne 
entzündet alfo die Liebe im Menſchen, fobald er in dem Schönen 
das fich offenbarende Wefen ſucht. Das Schune ift nicht an 
fi eins mit der Liebe, ebenfowenig, ald das nothwendig Wahre, 
Eine mathematifche Formel, mag an fi) wahr feyn, ohne body 
irgendwie liebenswürbig zu feyn. Die Liebe hängt daher aller 
dings zufammen mit dem Schönen und Wahren, aber fie ift eben, 
wie fie in beiden ift, doch Feines von beiden an fih. Was in 
Gott eins tft, iſt im Menfchen ein differenzirtes und nur in der 
Relation beftehendes. Das Schöne in feinem Fürfichfenn iſt dem⸗ 
nach rein menfchliche Potenz, in foferne es das relative Mittelglieb 
zwifchen dem Wahren und Guten if. Der Menſch bedarf 
die Erfheinung, und findet das Wahre nur mittele 
der Erfcheinung. Der Ausdruck des Wefens in der Erfchels 
nung macht fie zum Schönen, und wedt die Sehnfucht nach dem 
Emwigen, wedt die Liebe. Indem aber dad Schöne als rein 
menfchlich objektiv befteht, Tann auch die fubjeftive Thättgfeit, pie 
das Schöne zum Zweck hat, nur eine rein menichliche feyn. Von 
den Werfen Gottes heißt e8 daher nicht, weder daß fie wahr, 
noch daß fle ſchöͤn waren, fondern: Gott fah, daß es gut war 
In jenen Werfen Iiegt nemlich die Beftimmung zu einem Anbern; 
der Menfch aber, in foferne er als bios Fönnend, als Künftler 
feine Macht offenbart, ift blos mögend und fünnend. Das Köns 
‚nen als Bilden des Schönen hat nur den Zweck des Bildens 
ausfchlieglih. Es darf aber auch Hinter diefem Zwecke nicht zu⸗ 
rüdbleiben, fondern wie es der einzige in der Thätigfeit ſelbſt lie⸗ 
gende Zweck ift, fo muß er auch ganz erfüllt werben, weil fonft 
die Kunft gerade ihres -eigenen Weſens beraubt, aljo als Nichts 
funft gedacht würde, wollte man fie ala hinter Ihrem Weſen zus 
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rüdbleibend denken. Zu der perfönlich natürlichen Thaͤtigkeit des 
Menfchen gehört e8 wefentlih, das Schöne zu wollen. In ihm 
lebt ein Ewiges, aber es Iebt nicht an fich, ſondern verbunden 
mit der Natur. Es muß daher daffelbe nothivendig darnach fire- 
ben, fich in der Natur zu offenbaren, in die Natur hinauszuwirken, 
umd dieſe als eine mit einer perfünlichen Kraft vereinte zu faffen, 
und zum Ausdruf des Innern zu machen. Indem aber die Na⸗ 
tur zum Ausdrud der perfünlich lebenden Kraft gemacht wird, er- 
fheint diefe in einem Andern, nichts wollend, als erfcheinen oder 
fhön feyn. Das Schöne iſt das Göttliche Im Menfchen, in fo= 
ferne es natürlich, und al8 natürlich mit einem Andern verbunden 
erfcheint, in foferne es darſtellbar iſt In diefem Andern. Das 
Goͤttliche erfcheint al8 ein Relatives, als Menfchliches im Schö⸗ 
nen, in foferne es durch den Menfchen an einem Andern offenbar 
werden fann. Es entzündet die Kunft fih am Funken des Goͤtt⸗ 
lichen im Menfchen, und entzündet dieſe Sehnfucht nach dem über 
die Natur abfolut herrfchenden Göttlichen. Es iſt das Göttliche 
in der Relation, aber in beftimmier Relation der durch das 
Göttliche im Menfchen über das Natürliche herrfchenden Macht 
des Geiſtes. 


F. 41. Das Schöne im Zuſammenhange mit der Subjektivitaͤt dieſer 
relativen Natur. | 

Indem die Kunft als die Darftellung des relativ Goͤttlichen 
in der Natur erjcheint, foͤrdert fie neben der Objektivität nothwen⸗ 
dig auch die Subjeftivität, als das in der Darftellung mit dem 
Darftellbaren gleich nothwendige Darſtellende. Wie die Erfennt- 
niß aus der Einheit des Erfennbaren mit dem Erfennenden ent» 
fieht, fo kann die Darftelung des Schönen nur hervorgehen aus 
der Einheit des darftelbaren Schönen mit einem das Schöne dar⸗ 
fielen fönnenden Subjefte. Diefer Darftellende iſt aber ausfchließ- 
lich der Menfh. Da das Objekt ausfchließlih dem Menſchen 

zugehört, und das Schöne als Offenbarung des Weſens im äußern 
Rothwendigen nur fär den Menfchen beftimmted und unterſchie⸗ 
denes Objekt if, fo ifk auch nur der Menſch Subjekt dieſes Ob⸗ 


61 


jefts. Nur der Menfch Tann Künftler feyn. Wenn die Natur 
bildet, fo fucht fie nicht in einem Andern ſich auszufprechen, 
fondern der Ausdruck iſt das Weſen. Die Natur tft das an fidh 
Heußerliche und ihre Weſen geht in der bildenden Thätigfeit auf. 
Wenn Gott bildet, fo fucht er ebenfowenig ſich in einem Ans 
dern auszufprechen. Wenn Gott bildet, fchafft er. Schaffend 
fegt Gott nicht fein Weſen, um feiner felbft in einem Andern ges 
wiß zu werden; ed ift Fein Bebirfniß des Ausſprechens feiner in 
einem Andern in Gott an ſich denkbad Das Sprechen Gottes 
als Bilden mag gefchehen für ein Anderes, das feine Liebe ers 
fchaffen will, ohne es zu bedürfen. Gott iſt das an fich Inner⸗ 
liche. Wie man den Menfchen in feinem Zürfichfeyn als denfendes 
Mefen beftimmen kann, fo fann.man ihn mit demfelben Rechte ein 
fonnended Wefen nennen. Durdy das Können unterfcheivet er fich 
eben fo fehr von allen andern denfbaren Objekten, wie durch das 
Denken. Mit dem Denken iſt auch das Können in derfelben Coor⸗ 
dination gefeßt. Indem der Menfch ein denkendes Weſen ift, ift 
er auch ein könnendes, im unterfcheldenden Sinne des Können, 
Durch das Denken ift die Relativität des Menfchen und die Ein⸗ 
heit des Göttlichen und Natürlichen in erfter Potenz beſtimmt; 
durch die Thätigfeit des Koͤnnens wird biefelbe Relativität in einer 
andern Potenz audgedrüdt. Beide gehen aus der Wechfelmirfung 
eined freien und nothwendigen Elementes hervor, die in einem 
Weſen zufammeniirfen. Der Menfch ift al8 folcher ein können⸗ 
bed Wefen, ein Künftler. 


$. 42, Nothwendige Entfaltung der menfchlichen Subjektivität durch 
die Kunft. 

An fich iſt jener Menfch ein Künftler, eben fo, wie er ein 
Denker iſt. In ihm befteht das nothwendige Bebürfniß, die In 
ihm lebende Erinnerung des unfterblichen Lebens ver freien Pers 
fönlichfett zuerft durch die Vergleichung mit dem außer ihm Bes 
ftehenden zum Bewußtſeyn ihres Unterfchleves, und dadurch ihres 
Fürſichſeyns zu bringen durch das Denken. Der Menih muß 
denken, um fi) ald Ich von dem Ich» Nicht und dem Nicht »Ich 


zu unterfchefden. In dieſer Unterfcheloung liegt aber nur die 
bloße PBofttion durch die Negatton. Das Denken tft ein fortwäh- 
rendes Negiren des Andern im Unterfchieve des Ich. Negtrend 
aber findet das Ich zugleich den nothwendigen Zufammenhang mit 
einem Andern, Aeußern, dem es verbunden if. Bon der Notb- 
wendigfeit deſſelben fich frei zu wiſſen iſt e8 nicht genug, daſſelbe 
blos negiren zu fönnen, fondern der Menfch muß darüber herr- 
chen, er muß poſitiv auf dieſes Andere wirken können, eben weil 
er ed von fich unterſcheidet. Jene Unterſcheidung aber hat ein 

zweifaches Nicht- Ich gefunden, ein Nicht- Ich, das zwar ein Ich, 
aber nicht das relativ denfende Ich, alfo in foferne nicht dad be⸗ 
fimmte, zum Bewußtfenn firebende menfchliche Ich ift, und ein 
Nicht Ich, das nicht blos nicht Das fubjeftive, fondern überhaupt 
fein Sch if. Während nun das erfte dem yerfönlichen Bewußt⸗ 
feyn gegenüber fteht, geht daraus eine Beziehung für das fubjeftive 
Ich hervor, welche als Verhältniß eines Perfönlichen zu einem 
PBerfönlichen die Freiheit ganz in Anfpruch nimmt, und eine Ein 
heit zuläßt, die aus der freien Hingabe des Ich am jenes höhere 
Sch hervorgeht, wogegen das zweite Nicht-Ich als dem Sch 
gegenüberftehend eine nothwendige Beziehung zum relativen Ich 
behält, und dadurch eine nothmwendige Reaktion des yerfönlichen 
Lebens gegen das Unperfönliche hervorruft. Diefe Reaktion geht 
nun allerdings von der Freiheit aus, beruht aber zugleich auch 
auf einem nothmendigen runde, und iſt darum in zweifacher Be- 
ziehung auch unfrei, indem fie an fich nothwendig, d. h. als 
Reaktion bedingt, und mit dem Wefen der relativen Freiheit zu⸗ 
gleich geſetzt ift, und zugleich ald Beziehung zu-einem Unfreien an 
die Nothwendigkeit des Gegenſtandes gebunden fiyn muß. Der 
Menfch muß allerdings auch dem abfoluten Berfönlichen ge- 
genüber feinem Willen eine beflimmte Richtung geben, aber ber 
Inhalt des Willens if ein an fich freiet. Dagegen dem 
Nicht⸗Ich, der Natur gegenüber iſt der Inhalt des Verhaͤltniſſes 
fein freier, und darum die entfcheldende Macht nicht der Wille, 
fondern das Können. Diefem Unfreien gegenüber fehnt fih das 
perfönliche Bewußtſeyn im Menfchen nach Befreiung von dieſem 


Grund durch die Herrfchaft über denſelben. Was ich nothwendig 
haben muß, von dem Fann ich nicht an fich frei werden, fonbern 
mich nur im Fürmichhaben deffelben befreien, indem ich es bes 
wältige. Wem ich das Pferd reiten Fann, bin ich frei von feiner 
mir entgegentreten«, fich ‚gegen mich empören fönnenden Macht; 
es tft mir gegenüber, aber es iſt machtlos, und in fofern nicht 
für fich, fondern nur an fich, aber für mich. Der Menfch 
bedarf nun jenes Aeußere, um ein Sch zu ſeyn. Well er nicht 
das Abfolute feyn Fann, fo kann er nur feyn können, in fofern er 
an ein Aeuferes gebunden, ein relativ perfönliches, ein mittels 
eines Andern wollendes, Könnendes und venfendes Ich If. Er 
muß daher jenes Nicht Sch burch die Aufhebung des dem Ich 
gegenüberftehenden Negativen dem Ich unterwerfen, das Ich pofl- 
tiv auf jenes Nicht wirfen laſſen. Denkend negirt der Menſch 
jenes Nicht in doppelter Beziehung; könnend aber ponirt er das 
Ich in einfacher Beziehung der Macht, er fühlt fich über das eine 
Nicht -Ich, an das er mit Nothwendigkeit gebunden ift, erhaben, 
und macht ed zum Ausdrud feines Ih. Sein befländiges Beſtre⸗ 
ben geht alfo dahin, das Yeußere von der Aeußerlichkeit zu 
löfen, indem er es zum Ausdrud des Innern madt, 
die Nichtigkeit jenes Nicht⸗Ichs aufzuheben durch die Eintragung 
des Innern Schauens in jenes Außere Schau⸗ und Sichtbare. 


2. Die Runft als unterfcheidende menſchliche Thätigfeit. 
a) Der allgemeinfte Ausdrud des Hönnens im Menfchen. 


8. 43. Die Sprache als charakteriftifches Merkmal der menfchlichen Natur. 


Das, was der Menfch innen findet, iſt er genöthigt, um ſich 
des Befitzes zu vergewiſſern, auch auszufprechen. Das Sprechen 
ift daher auch die erfte Kunft des Menſchen, der allgemeinfte Aus⸗ 
druck des menfchlichen Könnens. Als Menſch muß der Menfch 
fprechen können. Mit der Sprache iſt ein unterfcheldendes Merk⸗ 
mal feiner Menfchennatur gegeben. Eine Spracdye iſt jedem ges 
geben. Auch der Stumme fpriht. Auch der Stumme muß fi 
einen Ausdrud, ein Außerliches Zeichen feiner Empfindung fuchen. 
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Iſt er zwar nicht im Stande, feine Zunge als Sprachwerkzeug 
zu gebrauchen, fo iſt er darum doch nicht ganz ohne die Macht 
der Rede. Er tft fählg, fein Gefühl durch Zeichen, durch Buch- 
ftaben= und Schriftfprache auszudrüden. Damit das Denfen fich 
verwirkliche, muß e8 Sprache werden. Mit der Sprache ift ihm 
die Macht gegeben, zu erfcheinen und zu wirken. Weil der Menfch 
denfen fann, fann er auch fprechen. Das Denken ift auch in 
diefer Hinficht wieder nothwendige DVorausfegung des Könnend, 
und iſt zuerft Gedachteds. Zum Denfen muß aber die Empfindung 
noch hinzukommen, damit e8 Sprache werde. Den Dienfchen muß 
es innerlich drängen, feinem Innen Behaltenen den äußern Ausdrud 
zu geben, um es wirklich innen behalten zu können; denn nur dag 
fann man wirflih behalten, was man wirklich Halten 
fann, Nur was ich Liebe, will ich behalten. Der Gedanke muß 
zum Gefühle werden, damit er Sprache gewinne Mit dem 
Sprechen verbinde ich fchon den beftimmten Zwed. Diefer Zwed, . 
in fofern er blos die Darftelung der Innern Thätigkeit im Auge 
bat, iſt rein menfchlih und wefentlich Zwei. Die Sprache an 
fih hat den wefentlichen Zweck, das Innen Gefundene, das Liebges 
wonnene wirfend wirklich zu behalten, und darum feine Macht 
über das Nicht Sch geltend zu machen, um es im Sch zu behals 
ten. Die Converfation iſt nicht der nächfte Zwed des Sprechens. 
Nächfter Zweck iſt Ausdruck des Innengefundenen, der Innenfin- 
dung, der Empfindung. 


3) Mnterfcheidung der Kunſt im engern Sinne von der Sprache. 
$. 44. Die Unmittelbarkeit als erftes Unterfcheivungs Merkmal. 


Weſſen der Geift ſich bemächtigen kann, um es zum Ausdrud 
des Innern Schauens umzubilden, dadurch fpricht er. Der Stoff, 
in foferne er zum Ausdruck der Innerlichkeit des Menfchen ges 
macht ift, und in Außerlicher Form Die innere Empfindung zu 
offenbaren gezwungen werden kann, ift dienendes Glied der Kunſt. 
So vielfach dieſe Macht über ein natürliches Stoffliches fich gel- 
tend machen Tann, fo viel gibt es befondere Arten des Sprechen 
als Ausdruck des Könnens, fo viel gibt es Kuͤnſte. Wo dieſe 
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Macht des Geiſtes über den Stoff nicht an ſich hervor 
trött, und unmittelbar ſich am Stoffe fund gibt, haben 
wir feine Zunft im eigentlichen Sinne vor und. Ein fchon 
Ausgefprochenes noch einmal audzufprechen tft Feine wefentlich für 
fich beftehende Kunflform, fondern nur die Nachwirkung einer erften 
Wirkung. Damit aber der Menfch dem Innern einen Ausdruck 
zu geben verfuche, muß er fich von demfelben durchdrungen und 
belebt fühlen, er muß dieſes Leben als fein Leben und als ihn be- 
lebend empfinden, um im ©efühle diefer Lebensmacht daſſelbe be⸗ 
lebend auf ein anderes überftrömen zu laffen. So wie aber der 
Menſch von irgend einem idealen Leben ergriffen ift, fo wächft es 
auch unmittelbar drängend und fproffend aus ihm heraus, Es 
muß der Menfch das Empfundene unmittelbar walten Iaffen, und 
bie Macht des Geifles über den Stoff wird fich glorreich offenbaren. 


$. 45. Die fübjeltive Probuftivität als zweites Unterfcheldungsmerkmal, 


Sobald in dem Menfihen die Unmittelbärfeit des Gefühles 
ſich einſtellt, wird es auch mit produbttver Mad t aus Ip —* Y 


fitömen, und ben auf in Stoff mit ‚else Bewaltssgrfffen un 

unterjochen. Selber Denter haffende Gewalt, 
Anand in den Lichtkreis ⸗ 
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vrchienden,, ri felöt zum äußern Leben geftaltenden 
Ganze gr tft nicht mehr ein bloßes Zufammenftellen nach 


Buben Formen und Bildungen, fondern ein inneres Oetalten und... - 


geſtalten. Der Geiſt ift peobuftie und felbft ſchaffend gewor⸗ 
N Wer einen ſotche bichtꝛwudteMcht erkennt, um 
jen eine Welt von Gedanfen lat” eitten tiefften und innerſten 
Sreme-fich jommelun.meg;"der „fit Merdings und leimt zufam- 
men,“ aber die zufammengeleimten Theile werden nie zu Gliedern 
eines lebendigen aus einem allgemeinen Grunde hervorwachfenden 
Organismus. Sobald aber,effi folcher innerer Lichtpunft im den⸗ 


fenden Menſchen aufgegaygen ift, durch den er nun das Gegebene 
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im eigenen Lichte fchaut, fo wird die Beftaltung der Glieder von 
ſelbſt aus diefer Einheit bervortreten. Sobald der Menfch an bie 
Darftellung des Einzelnen geht, fo wächft ed und fproßt es von 
allen Seiten, und die einzelnen Anfchauungen geben als weſent⸗ 
lich nothwendige Glieder des Ganzen aus dieſer Einheit hervor. 
Die allgemeinen Umriffe müffen dem Geifte vorfchweben, die Glie⸗ 
derung des Einzelnen wächft ihm wie von felber zu. Der Geiſt 
Schafft fie aus der Angemefjenheit jener Xebenseinheit heraus. Der 
Künftler wird daher nie aus den Thellen das Ganze zufammenfü- 
gen, fondern das Ganze fehauend in ihm die Theile als lieber 
finden. Iſt er der Allgemeinheit gewiß, fo fügen fich die Glieder 
als wachiend Hinzu. Dagegen will der Denfende des Einzelnen 
gewiß feyn, um daraus zum höchften einigen Ganzen vorzubringen. 

Diefe Erfcheinung der Produktivität des Gedankens gehört 
daher mehr dem Gebiete der Kunft, als dem des Denkens an, 
weiſet aber zugleich auf die tiefe Harmonie hin, die zwiſchen bei⸗ 
den nothwendig beflehen muß. Nur ein wahrhaft neuer und ori⸗ 
gineller Gedanfe wird jene produftive Macht in fich tragen, . weil 
die Kunft als unmittelbare Darftelung des idealen Lebens gerade 
nur in dieſer Unmittelbarfeit fich offenbaren mag. 


$. 46. Die Urfprünglichkeit ver Darftellung als drittes Unterſchei⸗ 
dungsmerfmal. . 

Die Kunft iſt ſtets ein neues und erftes, folglich auch ur⸗ 
fprüngliches Auöfprechen der Idee. Da wo eine Innere Anfchauung 
zum erftenmal in ihrer äußern entfprechenden Geftalt hervorgetreten 
ift, hat die Kunft zur vollen Wirkung und Wirklichkeit fich durch⸗ 
gerungen, und iſt nicht einfaches Können, das feine Kraft erfl 
übt, fondern wirkliche Kunft, die ihres Erfolges gewiß iſt. “Die 
Kunft ift darum ftets ein urfprüngliches Bilden, Fein 
bloßes Nachbilden und Nach ahmen. Ste ringt nad) dem adaͤqua⸗ 
ten Ausdruck des Innern Lebens, und wo fie diefen gefunden, fteht 
fie als fertiges Kunftwerf da, und firebt von diefer errungenen 
‚Stufe nach einer höhern Anfchauung, wo biefe möglich iſt, um, 
fobald Ihr diefe geworden, auch diefer die Leibhaftigkeit aus vem 
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Innern Lebenögrunde zuwachſen zu laſſen. Wo die Kamft einen 
ſchon fertigen Ausdruck der innern Anfchauung blos wiederholt, 
iR fie aus ihrer Eigenthümlichfeit herabgefunfen, und hat aufgehört, 
wirkliche Kunft zu ſeyn. Wenn in irgend einer Kunft nur noch 
Wieverholungen des ſchon Vollfuͤhrten möglich find, fo if die 
ganze Kunftform erfchöpft, und die Kunft hat den vollen Weg 
ihrer Herrichaft durchlauſen, bat aufgehört, der lebendigen ſtre⸗ 
benden Gegenwart anzugehören, und iſt nur als Bergangenheit 
beſtehend. Der Begriff des bloßen Nachahmens hebt den des 
eigentlichen Könnens auf. Die Sprache ift daher zwar im höchften 
Momente des erften Ausdrucks der Innern idealen Anfchauungen, des 
Menichen eine wirkliche Kunft, aber nicht ald Mittel der Converfation 
in einer fchon fertigen Sprache. In der Kunft kann nichts gelernt 
werden, als die Befchaffenheit des noch ungebrauchten brauchbaren 
- Stoffes. Das Sprechen aber In der gewöhnlichen Bedeutung des 
Wortes ift eben fo fehr Mittel der Eintragung der Innern Anfchauuns 
gen in den fubjeftiven Erkenntnißkreis des Menfchen, ald es Aus⸗ 
druck diefes Innern Lebens iſt; ja felbft wo die Sprache dieſes Letztere 
feyn fol, dient fie dazu mehr durch Fonventionelle Beflimmung und 
Einfchränfung der Laute, ald aus wirklich unmittelbarer Anfügung 
des Wortes zur Innern Empfindung, und wird eben fo oft, ja 
unzählbar öfter ohne wahre innere Empfindung angewendet, als 
fie der unmittelbare Ausdruck derfelben iſt. Ste ift meiftens bloßes 
Mittel der Converfatton oder Abftraftion, und Dienerin des Ges 
dankens, nicht aber Bild und Leib des Innern Lebens, 


3) Nahere Beflimmung der Kunſt in ihrer fubjeftiven Bedentung 
| ans diefem Anterfchiede. 


8. 47. Die Kunft als wefentlihe Manifeftation des ſubjektiven Geiſtes. 

Nicht jedes Sprechen iſt Kunft, fo wie nicht alles Können 
den empbatifchen Namen Kunft verdient. Kunft tft nur der 
unmittelbar fich verleiblicgende fubjektive Geift. Nicht” 
jeder, der etwas Tann, iſt fchon ein Künftler, fo wie ja auch 
nicht jeder, der überhaupt denkt, ein Denker im emphatifchen Sinne 
des Wortes, ein Philoſoph iſt. Zum Philoſophen gehört 
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wefentlih die Neuheit und Driginalität feiner Ge— 
danken, das Auffinden eines annoch unbekannten tieferen Grum⸗ 
des der Einheit der das Leben verwirrenden und die Anſchauung 
trübenden Gegenſätze. Der wahre Denker muß mit Abſicht und 
Methode vorwärts fehreiten, und einen beftimmten erflärenden Eine 
heitöpunft erreichen, ver bisher unbefannt, ihn nicht blos zum 
Nachdenker von Andern, fondern zum wirklichen Selbftvenfer und 
Bordenfer für Andere macht, und iſt der errungene Höhepunkt 
feiner Thätigkeit für alle neu und wirklich annoch obſchwebende 
Gegenſaͤtze löfend, fo legitimirt er ſich dadurch als Bhllofophen 
in der vollften und fchönften Bedeutung. Wie aber nicht jeder, 
der denfen fann, den Namen eines wirklichen Denfers im unter- 
ſcheidenden und emphatifchen Sinne des Wortes verdient, eben fo 
wenig verdient jeder, der überhaupt etwas Tann, den Namen eines 
Künftlers. Die Kunft tritt noch viel mehr in beftimmter Origina⸗ 
Iität hervor, als felbft der Gedanke, und nur wo das Können 
als urfprünglich erfter und unmittelbarer Ausdruck einer 
idealen Anfhauung ſich vollfländig verwirklicht, da 
erfcheint die Kunft in ihrer unterfcheldenden Herrlichfeit und 
Macht. Wo fie aber diefe Macht nicht ungehemmt und unmittel- 
bar an dem Stoffe offenbaren mag, da iſt nicht fie felbft, die 
Königin gegenwärtig, fondern nur eine ihrer untergeorbneten Die⸗ 
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3. Beſtimmte Beziehung der ſubſektiven Thätigkeit des 
Könnens zur Perfönlichkeit. 
a) vorherrſchendes Verhältniß des perfänlichen thätigen Subjelts 
im Können. 
8. 48. Vorherrſchende perſönliche Beziehung in der natürlichen Anlage des 
Subjeftes zur Kunft. 

Ale Menfchen find Künftler der Anlage nach, aber nur we- 
nige find es der Wirklichkeit nach. Damit aus dem bloßen Köns 
nen eine beflimmte Kunft werde, muß der Menfch Die Höhe der 
Innern Anſchauung in fich unmittelbar gewähren laſſen, und biefer 
fo fehr mächtig werben, daß der Stoff fich willig unter feine Be⸗ 


handlung fügt: Der Menſch wird aber diefes Innern Lebens 
mächtig baburch, daß er es über fich mächtig werben läßt, daß er 
ohne weitere Reflerion und Bermittlung das innere Leben walten 
Hißt, und ihm nirgends fubjeftio und Individuell hemmend in den 
Weg tritt. Die Individualifirung darf nicht im Menfchen, fondern 
muß in dem entfprechenden Stoffe vorgehen. Es entfteht im Kön- 
nen gerade der entgegengefeßte Prozeß von dem des Denfend. Im 
Denken fucht. der Geiſt ein Andres in fich zu feßen, in der 
Kunft verfucht er fein Inneres an einem Andern zu offens 
baren. Das Denken verinnerlicht das an fih Offen» 
bare, die Kunft macht das an fi Innerliche offenbar. 
Das Denfen, um ein Objekt ſubjektiv zu feben, hebt eben dieſe 
Dbjeftivität auf, die Kunft um das ſubjektiv Erfchaute zu 
objektiviren, läßt eben diefe Subjeftivität zurüdtreten. In 
der Kunft wird die Sebung des Ich an einem andern durch die 
Aufgebung der Individualität erreicht. Das Individuelle Beziehen 
zum Objekte, das Mefleftiren muß zurüdtreten, damit die Macht 
des allgemeinen Lebens im Subjefte herrfchen, und dadurch aus 
ihm heraustretend im Stoffe fich individualiſtren kann, Der Künft- 
ler muß das rein Menfchliche darftellen, in foferne dieſes ale 
Idee des Schönen, als darftellbare Anfchauung des ewigen Lebens 
ihm vorfchwebt. Er darf daher diefe Allgemeinheit nicht durch 
individuelles Befchränfen und Subjeftiotren verfünmern. Je mehr 
er dieſes Innerliche Leben ohne Abftraftion und Individualiſtrung 
durch fih hindurch in die Natur hinauswirfen läßt, um fo 
mächtiger wird der lebendige Geiſt fich offenbaren. Der Künft- 
ler wird alfo nach Mafgabe dieſes Sichhingebenfönnens an 
die Allgemeinheit des Aufgefchloffenfeyns für jenes Wirken der Idee 

die Stufe erreichen, welche die ungehemmte Wirfung der Idee ihm 
erringen kann. Es iſt der wahre Künftler ein von Natur aus 
begabter Menfch, ein Menfch, den die rein menfchliche Kraft zur 
Entfaltung des an fich vorhandenen und dem Menfchen an fich 
anvertrauten Pfandes der Herrfchaft über die Natur drängt und 
treibt. Zum Künftler muß der Menfch geboren werden. Diefer 
Borzug iſt eine natürliche Gabe, die aber darum keineswegs nö- 
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thigenb den Menſchen beherrſcht, und ſeiner Freiheit Eintrag thut. 
Vielmehr mag jeder die ihm angeborne Gabe, Bild und Wort 
zum Ausdruck eines allgemeinen Schauens geſtalten zu Fönnen, 
gebrauchen oder mißbrauchen, verſtehen oder unverſtanden in ver⸗ 
kehrter Weiſe anwenden, das wird immer in der Macht des freien 
perſoͤnlichen Willens liegen. Nicht jeder, dem die Anlage mitge⸗ 
geben iſt, verſteht fie und bilvet fie aus, und gebraucht fie zu 
feiner Befellgung und zum Glück der Menfchheit. Nicht jeden, 
dem die Kunft des Bildens und Geftaltens angeboren ift, macht. 
fie gluͤcklich; vielmehr. iſt fie wie jede Gabe mit eben fo viel 
Schmerz, als Freude, gepaart, ift eine flete Unruhe und ein 
nie ablaffender Drang nach Darftelung, iſt ein natürliches 
Bild ded in jedem Menſchen fich offenbarenden Dranges nad 
- Gtüdfeligkeit und Vollkommenheit. In fo weit hat der Künſtler 
vor dem Nichtfünftler nichts voraus, fein 2008 ift nur ein rein 
menfchliches, und eine im Beſondern hervortretende Geftaltung der 
allgemeinen menfchlichen Beſtimmung, und auch der Künftler fol 
dieſes Allgemeine in der ihm anvertrauten befondern Weiſe erreichen. 
Wie e8 den denkenden Menfchen drängt, zu unterfuchen und zu 
forfchen, bi8 er aus den offenbaren Gegenfäben zu der erflärenden 
Einheit vorgedrungen iſt, fo treibt e8 den, in dem bie entgegen 
gefeßte Anlage des Könnens, des Bildens und Geftaltens vorherr⸗ 
fchend lebendig iſt, das an ſich Eine in einer für ſich beſtehenden bes 
forideren Geſtalt darzuftellen, den Stoff zu beleben durch Einhauchung 
des Geiſtes; und wieder andere find berufen, in energifcher Kraft 
handelnd und gebietend durch moraliſches Uebergewicht auf bie 
Melt einzumwirfen, und fie nach ihrem Willen zu lenfen und zu 
beherrfchen. Die Thätigfeit iſt verfchieden; der Grund ift 
der gleiche, und das Ziel foll gleichfalls dafſelbe feyn: 
Bildung des eigenen und des allgemeinen menfchlichen Lebens zur 
lebendigen Fefthaltung der wahren Freiheit. 
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⁊8. 49. Borherrſchend perſoͤnliche Thaͤtigkeit des Könnens im Gegenſatze 
vom Denken. 

Im Denken ſtellt ſich der erſte Schritt des Menſchen zur Er⸗ 
hebung über den Naturgrund zur wahren Freiheit dar. Das ewige 
Moment der Perfönlichfeit in ihm wird erwedt durch die Setzung 
eines andern, gegebenen, flabilen und an fich unveränderlichen 
Berhältniffes der Objektivität im Subjelte. Im Denken weiß er 
fich felbft bewegen, frei von dem bloßen an fich Seyn, vom blos 
beftimmten endlichen und zeitlichen Dafeyn. Aber das Denken if 
noch vorberrfchend an die Nothwendigfeit des Dafeyns gebunden, 
und von ben Grenzen des Endlichen beswungen. Das Denken 
iR nur die Abſpiegelung eines Zeitlichen im unflerb> 
lichen Grunde der Freiheit. Das Können dagegen if 
Die Abfpiegelung des unfterblihen Freiheitsgrun— 
bed im zeitlichen und endlichen Stoffe In ihm if 
die Sreiheit vorberrfchend. Das ewige Element ver Freiheit 
des menfchlichen Lebens erfcheint im Denfen dem Zeit— 
lichen beiwohnend, im Können aber es durchwohnend 
und durchziehend. Der Ausgangspunkt des Denkens ift die 
Nothwendigkeit und das Gefeh, der Ausgangspunft der 
Kunft ift die Freiheit und die febende Macht. Das erfte hat 
bloß die Bewegung als Eriterium des Lebens, das zweite, bie 
Beränderung eines objektiven Zuftandes, bezeugt die höhere 
Macht des Lebens, das nicht blos an ſich beweglich, fondern 
eigentlich bewegend if. Im Denken tritt daher das Erwerben 
ſelbſt als Bewegung an fi, als das Charakteriftifche hervor; 
dagegen in der Kunft wird die Einheit eine fchon vorhandene 
feyn müflen, und daher nur aus einer überwiegenden Richtung 
des yerfönlichen Lebens nach diefer unterfcheidenden Bethätigung 
des Geifted hin erklaͤrt werden fönnen. Die Kunft iſt anvertrautes 
Talent, dad nicht jedem in gleichem Maaße zugemefien feyn kann, 
weil nur das menfchheitliche Bedürſniß felbft die vorberrfchend eine 
oder andere Grimdrichtung hervorheben Tann. 


8. 50. Vorherrſchend perfönliches Verhaͤltniß des Koͤnnens in ber menſch⸗ 
lichen Entwicklung überhaupt. 

Es kann Zeiten geben, wo der Zwieſpalt vorherſſchend iſt, 
und die Menſchheit offenbar an die Aufgabe angewieſen, in ge⸗ 
wiſſenhaftem Fortſchritte des unterſuchenden Denkens die lebensvolle 
Einheit ſich erſt zu erringen. In ſolchen Zeiten wird die 
Philoſophie, aber nicht die Kunſt gedeihen. Wenn aber 
die Einheit des Bewußtſeyns in ungetrübter Herrlichkeit herrſcht, 
wenn eine gewaltige Idee das menſchliche Leben leitet, ohne von 
irgend einer Seite Widerſpruch zu beſorgen, ſo wird die Freude des 
Sieges und der Herrſchaft des innern Lebens den Talentvollen er⸗ 
greifen, und ihn nicht zur Philoſophie, ſondern zur Kunſt geleiten. 
Dann wird es die Menſchheit drängen, dieſe innere Siegesfreude nach 
außen zu offenbaren, und der herrſchend gewordenen Idee die beſtimmte 
Geſtalt zu verleihen, und die Hochbegüterten und Geiſtesmuthigen 
werden dieſe Herrſchaft durch die Fülle der Geſtaltungen nach 
außen beſtätigen; die Schache des Lebens, die Könige, welche 
dann die Zeit beherrſchen, werden die Künſtler ſeyn. 
Wo nun eine Idee die Menſchheit ergreift als eine an ſich einige 
und herrſchende, da wird der Genius der Kunſt geboren. Alle 
Zeiten aber, denen dieſe Einheit fehlt, muͤſſen erſt zu ihr hindurch⸗ 
dringen, um wieder die angemeſſene Kunſt zu erzeugen. So wird 
unſere Zeit erſt dann wieder die Kunſt erobern, wenn 
erſt Der Streit der Gegenſätze geſchlichtet, und das Bes 
wußtjeyn zur ruhigen, ihrer ſelbſt gewifien, und alfo, weil 
innerlich befeftigten, fo auch wieder nach außen fich offen» 
baren Fönnenden Einheit vorgedrungen iſt. ‚Wie aber eine 
ſolche Einheit nicht Eigenthum aller Zeiten iſt, fo wird fie auch 
nicht alle Menfchen verfelben Zeit mit gleicher Gewalt durchdringen. 
Um von einer allgemeinen menfchheitlichen großen Idee ganz durch⸗ 
drungen zu werden, muß man zuerſt der Befonderheit und Indi⸗ 
vidualitaͤt fo viel als möglich Iedig geworden feyn. Je mehr im 
Menfchen das allgemein Menfchliche für fich lebend und wirfend 
geworden, je ungetrübter der Menfch die Strömung des Lebens In 
fich eintreten läßt, je weniger er dieſe Strömung für fich abfchließen 
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will, je mehr er mit der vollen Liebe der höhern Perfönlichkelt fie 
ergreift und wirken läßt, um fo reiner tritt die Idee als menfch- 
liches Vermögen aus ihm hervor, und wird Gemeingut dadurch, 
daß es Eigenthum eines einfachen, reichen, nichts für fich behalten 
wollenden Geiftes geworden if, der eben darum ohne Ruͤckhalt 
wieder gibt, was er empfangen, weil er e8 ohne eigene® Verdienſt 
empfangen hat, und bie Idee, die als innerfte Lebendfreude ihn 
durchzieht, dadurch für fich behält, daß er fle verleiblicht, und 
durch das Belelben derfelben fle zur in ihm und für alle blei⸗ 
benden macht. Nur eine folche reine burchfichtige und durch⸗ 
leuchtige Perſoͤnlichkeit {fl geeignet, der Träger der die Menfchheit 
begeifternden Idee zu werden, ‚weil fie in urfprünglicher Liebe 
zum Schönen alle Menfchen zur gleichen Freude herbeiruft, durch 
bie Stimme der Kunft, vie durch ihre Thätigkeit die unfichtbare 
und verborgene Idee gewinnt. Wie das Licht durch den Kriſtall 
hindurchleuchtet, fo muß die innere, höchfte Anfchauung das uns 
ausgefprochene Bewußtſeyn der Menfchheit, das leitende und erfläs 
rende Licht aller Borflelungen in der Idee durch ven Künftler 
Kindurchleuchten, und allen fichtbar werden. Dazu gehört aber 
die ungetrübte Reinheit des allgemeinen menfchlichen Gefühle, das 
in allen Individuen zur reinen Geftalt flrebend nach vielen amor⸗ 
phen und verfchiedentlich gebrochenen und daher für das Licht un⸗ 
durchdringlichen Geftalten nur in Einzelnen zur ungehinverten Aus⸗ 
bildung der regelmäßigen SKeriftallgeftalt gelangen Tann, und diefe 
Einzelnen mit dem Siegel der Durchleuchtigfeit zu Würdeträgern 
der Menfchheit ſtempelt. Das Ewige, hindurchleuchtend durch 
diefe Eoncentrifche Natur, vermag dadurch In fichtbarer Geftalt zu 
erfcheinen, und feine einfache Klarheit in aller Pracht der Farben 
zu offenbaren. 
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ß) Sufammenhang der fünftlerifchen Chätigfeit mit dem höchſten 
perfönlichen Leben. 


$. 51. Sufammenhang mit dem teligiöfen Leben. 


In jenen begabten Raturen, durch welche das Licht des gött⸗ 
lichen Tages in ungetrühter Klarheit in das Gebäude ber Zeit 
hereinleuchtet, muß ein tiefes Schauen eined Vorbildes leben und 
walten, das fie vergegenwärtigen, und fichtbar oder hörbar dars 
ftellen wollen. Der ächte Künftler wird immer nur das eine ihm 
vorfchwebende Bild fchauen und empfinden, und weil er in ibm 
das Höchfte an fich befist, für nichts anders Empfindung haben, 
das nicht mit diefem feinem Urbild zufammenhängt. In An 
fhauung diefer Idee vertieft liebt und fucht er nur dieß Eine, 
und ruht nicht, bis er fich geiftig mit ihm vermählt hat, fi ihm 
bingebend, empfangend und erzeugend geworden iſt. Es ift eine 
unbeflegbare Liebe zu diefem höchften Gegenftande feiner Sehnfucht 
in ihm, die ihn wie den wahrhaft Liebenden nur dieß Eine fuchen, 
und für alles Uebrige gefühllos, und wie nicht dafür lebend wers 
den läßt. Ganz in Liebe ſich verzehrend fällt der Geiſt in ein 
Bergefien feiner ſelbſt, und lebt nicht mehr für fih, fondern in 
dem Bilde feiner Liebe. In diefem Schlummerzuflande des 
individuellen Begehrens und Lebens, der gleichfam träus 
mend das Emige fchaut, muß das Ewige den Menſchen 
finden, um ſich ibm innerlich ale Empfindung zu offen- 
baren, in einer Liebe, die jener gleicht, von der das hohe Lieb 
meldet: „Conjuro vos, filiae Jerusalem, ne suscitetis, neque 
evigilare faciatis dilectam meam.“ Es ift daß tieffte Gefühl der 
Empfänglichfeit für das Emige im Menfchen, die in reiner, ſich ſelbſt 
vergefiender jungfräulicher Liebe dem die Natur innerlich tragenden 
ewigen Lebensgrunde fich bingibt, was die höchfte Begelfterung 
und Die urfprünglich die Natur umgeflaltende, fchaffende Gewalt 
der Kunft in dem Menfchen erzeugt. So wird die Natur in ber 
Natur verläugnet, und der dem Anfchauen göttlicher Werke offene 
perfönliche Geiſt wird eben durch die Liebe zu dem innerlich Ge⸗ 
fchauten der Natur mächtig, und was er empfangend vom Gött⸗ 
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lichen in fich geboren hat, erzeugt er, der Natur es eintragend, 
durch die Macht der Kunft nach außen. Go ift jeder wahre 
Künftler ein Gottbegeifterter, aber nur nach Maßgabe feiner Ems 
pfänglichfeit für das rein Göttliche, in fo weit es dem Menſchen 
offenbar werden kann. Se reiner feine Natürlichkeit im perſoͤn⸗ 
chen Sehnen nach dem Emigen ſich auflöf, um fo reiner ſpiegelt 
fich die leuchtende Sonne des Ewigen in ihm ab. Diefe Em- 
pfänglichfelt Tonnte aber der Menfchheit überhaupt nie ganz ver: 
foren gehen, fo lange noch der Funke der Anbetung Gottes, und 
fomit die Religion im Menfchen blieb. Ohne fie war aber die 
Kunft durchaus unmöglich, weil das Perfönliche, das nie ohne 
Liebe und Glaube an ein yperfönliches höchſtes Weſen feyn Farın, 
im Zuftande der baaren Srreligiöfität dem an fich undurchfichtigen 
und ohnmächtigen Naturgrunde verfallen war. Die Kunft muß 
daher ſtets mit der Religion im wefentlichen Zuſam— 
menhange gedacht werden, wenn fie gleich nicht mit ihr im 
Einen Begriff zufammenfält. In der Kunft offenbart fich bie 

eigentliche Naturreltglon, die Zurüdfpiegelung des im perfünlichen 
Glauben aufgefaßten, übernatürlichen Lebens in dem im Menfchen 
mit jener perfönlichen Erhebung unmittelbar verfnüpften Naturs 
grunde. Der Glaube als fubjeftived Leben ver Religion muß 
aber ſtets als erfler Grund der Liebe zum Goͤttlichen in⸗ ver Kunfl 
feftgehalten werden, weil von dem Perfönlichen das blos Natür⸗ 
liche als folches nie geliebt, alfo auch nicht geglaubt werben Tann. 
Der Stand der religiöfen Anfchauung bilvet die mögliche Höhe der 
Kunſt. Aber diefe Meffung if nur eine relativ entfprechende. 
Es Fann der Menſch auf einer Stufe des religiöfen Glaubens 
ftehen, auf der er in der Außerlichen Natur Fein Bild feiner Ans 
fhauungen mehr findet, oder auf der wentigftend jene Bildungen 
eine große Reihe von Uebergängen fodern, um ihre innere Kraft 
. zu zeigen; und es kann binwieberum einen religiöfen Zuftand geben, 
in dem die Menfchen des objeftiven Urſprungs ihrer Religion vers 
gefien haben, und auf dem Uebergange zur Nicht-Religtog, zur 
Auflöfung des die Mienfchen objektiv mit Gott verbindenden Ban⸗ 
des begsiffen find, und dennoch kann in fubleftiver Anfchauung 
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durch das Beduͤrfniß des rein Menſchlichen genöthigt der möglich 
höchſte Grund feiner objektiven Wahrheit dem bildenden Künſtler 
fich offenbaren, und in der Kunft als lieſere Anſchauung ſich zei⸗ 
gen, als im Kultus. 


8. 52. Zuſammenhang der Kunſt mit dem objektiven Ausdruck der Neliglon 
im Kultus. 

Die Berehrung Gottes, die dem Menfchen auf natürs 
lich menfchliche Weife dargeftellt werden muß, ift die objektive 
Kunft, die noch nicht perfönliches Eigentum der Menfchheit ges 
worden iſt. Jeder Kultus iſt, weil Gott ehrend, den Menfchen 
erbauend, d. h. das Bild Gottes auf dem Grunde der Natur 
im Menfchen auferbauend. ine Religion ohne Kultus ift nicht 
denkbar. Se ärmer der Kultus, defto ärmer der Inhalt der Kunſt. 
Der reichfte Kultus if das reichfte den Menfchen anvertraute " 
Pfand der Veranfchaulichung des Göttlichen im Menfhlich-Natürs 
lichen. Jeder Kultus aber ift Fultivirend, und weil objektiv gegeben, 
fo fubjeftio den Menfchen bildend und umbildend zur Geſtalt des 
vorgeftellten Göttlichen. Die Menfchheit Fultivirend tft der Kultus 
höchfte Poſttion der Kultur, d. h. aller vom Menfchen gemachten 
Bebauung des Naturgrundes. Die höchfte Kultur iſt die Kunfl, 
Das kunſtreichſte Volk ift das Fultivirtefte, das gebildetſte. Jede 
Kultur löst fich daher, objektiv als Kultus beftehend, fubjeftiv in 
Kunft, in die vom Menfchen verflandene oder geiftig gefundene Bes 
deutung der Idee auf. Es iſt alfo nur eine Fonfequente Erfchels 
nung der neuern Kunft, wenn fle, im Proteſtantismus geboren, 
nach dem Katholicismus zurüdfirebte. Der Proteſtantismus, Der 
Subjeftivttät huldigend, hatte die fubjeftive Thätigfeit der Mens 
ſchen hervorgerufen, aber er Fonnte fle eben um feiner einfeltigen 
Subjeftivität willen nicht befriedigen. Der Fultusarme Proteflans 
tismus fah daher die Söhne feines Stolzes allmählig fi) dem 
verlornen objektiven Reichtum des Firchlichen Lebens wieder zus 
wenden, und die Zeit wird fommen, oder tft vielmehr bereitö vor⸗ 
handen, wo die. Einficht der Unmöglichkeit einer fernerhin. auf 
proteftantifchem Felde zu erbauenden Kunft den Menfchen wieder 
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zum Tirchlichen objektiven Reichthume, und dadurch auch wieder 
zur vollgiltigen ſich am Schage der Fatholifchen Kirche bereichern- 
den Subjeftivität zurüdführen muß. Mit diefem objektiven Grunde 
iſt auch der höchſte fubjeftive gegeben, und die alte Liebe und in 
ihr der alte Glaube muß wiederfehren im frifcher, lebendiger, ver- 
jüngter Geftalt, und dann wird die Kunft neu aufleben. Diefes 
Ereigniß wird freilich erft nach efner in ihren Prinzipien erlevigten 
wifienfchaftlichen Polemik flattfinden köͤnnen. Nachdem aber bie 
Philoſophie, die in diefer letzten ſubjektiven Phaſe das Subjekt 
abfolut, und durch das Subjekt das Objekt gleichfalls abfolut zu 
feßen fich bemühte, auf diefer Stufe des Widerfpruches und der Res 
gation, und damit auch des Negirend der Kunft angefommen war, 
und den letzten auf diefem Felde der Negation möglichen Schritt ge⸗ 
than hat, wird nun auch hier die NReaftion und die Aufführung 
des pofitiven Grundbaues leichter fich bewerfftelligen laſſen, und 
ale das einzige Mittel des wahren Kortfchritts ſich nothwendig 
Anerkennung verfchaffen. Die auf antifatholifchen Boden entfprun- 
gene fubjeftive Richtung muß wieder zur Objektivität, das Wiſſen 
zur lebendigen Einheit mit der Liebe und dem Glauben, die Ber: 
nunft und Raturnothwendigfelt zur Perſoͤnlichkeit und Zreiheit 
aurüdfehren. 


$. 53. Subjektive Erklaͤrung der Religion durch die Kunft. 


So wie in der Religion die Subjeftivität zur Objektivität, 
das natürlich Menfchliche zum göttlich Menfchlichen verflärt wers 
den fol, fo geht die Religion auch in das Natürliche ein im 
Kultus, ohne felbft dadurch Natur zu werden. Dem Menfchen 
tft mit ihm ein fubjeftiver und natürlicher Anhaltspunft gegeben, 
welchen er nicht verlaffen kann ohne die höchfte Poſition feines 
Weſens in dem Zufammenhang ver yperfünlichen Liebe, die als 
menfchlich perfönlih auf einem natürlichen Grunde ruhen muß, 
zu verlieren. Bon einer Aufgebung der Religion, wie die He 
geriche Philoſophie fie lehrt, Tann alfo noch weniger die Rebe 
feyn, als von einem Aufgeben der Kunſt. Die Ehre, welche jene 
Philoſophie der Kunft anthun will, indem fie die Religion zuerfl 
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aufgibt, und dann erft Die Kunft, If nur eine verftedie Unehre, 
die der Kunft und dem Menfchen zugleich zugefügt wird. Die 
Kunft muß fi) eben doch gefallen laſſen, als etwas angefehen zu 
werden, was, je früher fie von dem Menfchen verlaflen wird, um 
fo mehr der allgemeinen Bildung der Menfchheit Gewinn bringt. 
Daß dieſes erfi nach der BVerläugnung der Religion gefcheben 
fol, hebt die einmal ihr auferlegte Schmach, den Menfchen von 
feiner höchften Bildung abzuhalten, nicht auf. Die ganze Voraus⸗ 
febung beruht aber zum Glücke der Menfchheit auf einer einfachen 
Unmöglichkeit, die gerade jene Thätigfeit des Menfchen, der zu 
Liebe dieß Alles aufgegeben wird, die Philoſophie nemlih und 
das Denken felbft aufheben, und den Anfang und das Prinzip 
des Denkens in gleicher Weiſe negixen würde. Beide mögen alfo 
ganz wohl beftehen, indem jener Akt, ver fie aufzuheben fucht, ges 
sade mit” diefer VBollmachtserflärung feine eigene Wirklichkeit und 
Wirkſamkeit ald null und nichtig erflärt hat. Indem Alles Sub⸗ 
jeft werben follte, mußte nothwendig dieſes aufhören, Subjeft zu 
feyn, und indem Alles abfolut werben follte, war mit dem 
Werden das Abfolute, und mit dem Abfoluten das Wer- 
den negirt, fo daß nun das Dilemma unverholen hervortrat: 
Entweder ift Alles abfolut, und dann gibt es Fein Werden, fein 
Vebergehen von einem ins andere, Feine Kunft und Feine Philofos 
phie; oder alles, was erifirt, if ein Werdendes, Webergehendes, 
Religion und Kunft Zurüdlaffendes, und dann iſt es nicht abfolut, 
denn das Abfolute fann nicht werden, fondern blos feyn. 
Alles Uebergehen, Beränvern und Werden fegt ein Anderes und 
eine Negation voraus. Beide find mit dem Abfoluten nicht denk⸗ 
bar; ein abfolut Werdendes, das dieſes noch nicht ift, kann uns 
möglich gedacht werden. Sofort wird jede Bhllofophie, die ein 
Beftreben, Bilden, Uebergehen anerkennt, fich genöthigt fehen, in 
das Gebiet der Relation herabzufteigen, und dem NAbfolutismus 
abfagend, die Coordination der Relationen beftehen zu laffen, und 
damit auch die menfchliche Subjektivttät, mit diefer auch die Ob⸗ 
jeftioität, und dann neben der Wiſſenſchaft in der ſubjektiven 
Thaͤtigkeit auch die Kunft, und über beide in ber Objektivität auch 
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die Religion -ald zur möglichen Entfaltung der ſubjektiven Kräfte 
Borausgefebted in ihrem Beflande anzuerfennen. Das Denken 
Tann eben fo wenig die Religion vernichten, als die Kunfl. Die 
Aufgabe ded Denkens Fann nicht die abfolute Regation des Hiſto⸗ 
rifchen und Objektiven feyn, fonden nur die relative Negation 
des Nicht⸗Ich und des Negativen, fomit die Erflärung der Re 
ligion und der Gefcyichte im Subjefte, und die Verklärung des 
Subjefts durch die Religion. Die Verbindung des höchften per 
fönlihen Gotted mit dem Menfchen kann durch das zunehmende 
Bewußtſeyn nicht negirt werden, indem, je mehr die Perſoͤnlichkeit 
in dem Meuſchen zum Selbſtbewußtſeyn kommt, um ſo mehr die 
perfönliche Liebe zum höchften perſoͤnlichen Weſen wachſen muß. 
Diefe Poſition des perfönlichen Verhältniffes hört daher nicht auf, 
Religion zu feyn, je bewußter der Menfch feiner Freiheit und ſei⸗ 
ner in Gott gegründeten Unfterblichkeit wird. Nur der Abfolutie- 
mus der Nothwendigkeitsſyſteme führt zur Aufhebung der Freiheit 
und bewußten relativen PBerfönlichkeit, und fofort zur Läugnung 
der Religion und des wahren Gottes. Wie aber das Denken 
gerade als Wechſelwirkung eines perfönlichen und unperfönlichen 
Grundes, als Thätigkeit eines relativ freien Weſens allein mög- 
ich ift, fo mußte es fich mit jenem Abfolutismus in feiner Wurzel 
negiren. Nur aus der Freiheit und der Liebe und folglich aus dem 
Glauben geht die Philofophie hervor. Nur im Boden der 
Sreiheit und der Liebe und alſo im Glauben und in der Religion 
wächft der Baum der Kunſt. Belde bevürfen, weil fie fubjektive 
Thätigfelten find, des gegebenen Objekts, um aus ihrer Inhalts⸗ 
lofigfeit und bloßen freien Beweglichkeit zur Wirklichkeit zu gelangen. 


y) Unterſchied der fünftlerifchen Thätigfeit von den Übrigen per= 
fönlichen Lebensverhältniffen. 


$. 54. Unterfchied der fubjektiven perfönlichen Thätigkeit der Kunſt von ber 
objektiven perfönlichen Baſis verfelben, der Religion. 

- Die objektive Gewißhelt der Religion liegt als unzertrennliche 

Baſis allen fubiektiven Thätigfeiten zu Grunde Sie geben ihren 
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eigenen Weg, aber fie gehen ihn nicht ohne Vorauoſetzung jenes 
Grundes. Selbft wo fie ihn Täugnen wollen, muͤſſen fie ihn zuerft 
vorausfegen. Wie fle aber nicht ohne Religion thätig werden kön⸗ 
nen, fo find fle doch nicht die Religion felbft. Diefe tft fletö als’ 
ein vor dem Subjeft und auch außer dem Subjeft Beftehenves zu 
denfen; die Kunft aber nur in und mit dem Subjefte. Der Künfte 
ler ift daher allerdings ein begeifterter, aber nicht ein im ausfchließ- 
lichen Sinne von Gott begeffterter. Es iſt das Gefühl ver im 
natürlichen Leben unfichtbar waltenden göttlichen und übernatürs 
lichen Macht, die ihn begeiftert; aber dieſe Begeiſterung iſt eben 
fo wohl auch natürliche als göttliche Begeiſterung. Der Künfller 
fühlt vermöge derſelben den Gott über fi und über der Natur, 
aber er Fennt ihn nicht. Diefes Gefühl wird daher nur nad 
Maßgabe feiner fubjektiven Empfänglichkett für das wahrhaft 
Göttliche in Ihm wirken. Die Wirkung Ift bedingt und befchränft 
durch die unperfönliche Natur der des höchften wirkenden Grundes 
unbewußten Subjeftivität. Der Künftler drüdt und fpricht Daher 
in feinem Werfe melftens mehr aus, als er felbft weiß. “Die 
Perfönlichkeit als mit Gott in der Religion fich einigende Einheit 
des menfchlichen Wefens iſt in der Kunft erſt der Natur fich ent- 
tingend, und daher nicht frei von ihr. Ein Prophet und ein 
Dichter fprechen beide nicht aus dem perfönlichen Wiffen ; fondern 
als geiftige Hellfeher in einer durch fie hindurch wirkenden Kraft. 
Der Unterfchied beider befteht In ihrer Sendung Der Prophet 
iſt unmittelbar von Gott gefenvet, und muß feine Sendung legis 
timiren koͤnnen durch Zeichen einer yerfönlichen über die Natur 
und Menfchheit waltenden höhern Macht; der Dichter aber iſt 
mittelbar gefendet durch die Befählgung feiner fubjeftiven Kraft 
für die Vermehrung der nicht im Befondern, fondern in der allge 
meinen Führung des Menfchengefchlechts fich offenbarenden Gott⸗ 
heit. Der Künftler iſt höchfter Schwingungspunft feiner Zeit, In 
foferne dieſe des göttlichen Wirkens nicht ganz vergefien hat, 
duch den Künftler berührt die Natur die Religion. Der Pro⸗ 
phet iſt die von Gott unmittelbar für die Zelt und die Men- 
fhen angefchlagene Saite, in der das göttliche Wort zur Welt 
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ertönt. Durch den Propheten berührt das Wort Gottes die Na⸗ 
tur. Es mag daher allerdings zuläffig feyn, den Dichter einen 
Propheten oder Seher zu nennen. Er iſt ed im umgekehrten 
Sinne des Wortes. Im Bropheten beginnt die von Gott vor⸗ 
gefehene Zufunft, die von der Vergangenheit der Völker heraufs 
berufen wurde, und er verfündet fie als ein dem Menfchenges 
fchlechte fichtbares Zeichen der in ihm waltenden Vorſehung. Im 
Dichter fonzentrirt fich eine gange Vergangenhett, in der 
als menfchliches Bebürfniß einer göttlichen Hilfe die Zufunft herauf⸗ 
dämmert. Bon biefer lebten aber weiß in der Regel der Dichter 
nichts, und nur das allgemeln als innerſtes menfchliches Beben des 
Geiſtes ausgefprochene Wort fchildert auch den in jenem Beben an⸗ 
ſchlagenden Ton des geahnten Beduͤrfniſſes. So wird Virgil aller: 
dings die Zeit der kommenden chriftlichen Freiheit ſchildern können, 
einem Propheten gleich, und würden wir feine vierte Efloge in einem 
Propheten lefen, fo würden wir fle auf die Zeit des Chriſtenthums 
unbeforgt eines Irrthums beziehen dürfen. Diefe bat nun Birgit 
nicht gemeint, aber er hat fie gefchildert. Das Bild, das 
er zeichnen wollte, iſt ihm unter der Hand zu einem höhern ges 
worden, als die von ihm ſubjektiv gewollte Bedeutung forderte; 
und es ift nicht fein individuelles Wort, fondern der Ausdruck des 
höchften Bebürfniffes feiner Zeit nach einer andern Zeit, nach 
Rettung und Erlöfung, was er in feinem Gedichte ausgefprochen 
bat, ohne es doch mit Bewußtſeyn ausfprechen zu wollen. 


6. 55. Unterſchied der Fünftlerifchen Thätigfeit von ber moralifchen. 


Das Individuelle Leben eined Künftlers darf in Wuͤrdigung 
feiner Kunft nur in fehr entfernter Beziehung, aber nte als einfach 
über feinen Werth als Künftler entfcheivdend in Anfchlag gebracht 
werden. in anderes iſt der Künftler als Mund des allgemeinen 
menfchlichen Lebens, und ein andres das befondere Individuum, 
in dem jene Kraft wohnt. Es wird zwar zwiſchen beiden Bes 
ziehungen ein gewiffer Zufammenhang walten, aber diefer kann als 
ein verborgener feinen geraden Schluß von der einen zur andern 
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ftaltens wohnen auch im Künftler noch die übrigen natürlichen 
Potenzen der menfchlichen Subjektivität, und er ift nicht ohne 
Denken und Handeln, wenn er auch vorzugöwelfe ein Könnender 
if. Als Könnender gehört er mehr der Zeit, dem allgemeinen es 
ben, als fich felbft an, und es ift wohl möglich, daß er das, was 
er darftellen fann, feineswegs auch im Begriffe erfaffen, ober 
handelnd die Würde der Ihn begeifternden Idee fefthalten kann. 
Bielmehr ift eine gewiffe Schwäche diefer beiden andern Zweige 
feines Lebens bet überwiegender Hinnelgung zur einen Potenz feines 
Weſens fehr erklärlich, wenn audy nicht gerechtfertigt. Eine folche 
Schwäche ift befonders in der aus dem Können und Denfen ſich 
bildenden Thätigfeit des fittlihen Handelns um fo mehr zu bes 
flagen, weil fie die perfünliche Kraft in der Wurzel angreift, und 
nur verderblich auf den Künftler und die Kunft, und durch fie 
auf die Menfchheit wirfen kann. Sie beeinträchtigt die Kunft in 
ihrer Kraft und Würde; in ihrer Kraft, weil die freie Macht 
des Geiſtes die als Kunft über die Natur herrichen fol, wenn 
fie dem unfrefen Grunde der Natur nach Einer Seite gehordht, 
dDiefen auch auf der andern weniger beherrfchen mag; in ihrer 
MWürde, weil gerade in der Offenbarung der Herrlichfeit bes 
freien Prinzips im Menfchen über das Unfrele der Werth der 
Kunft befteht, und jede Trübung dieſer unmittelbar fich offenbaren 
den Macht im Menfchen durch die Stimmung feiner menfchlichen 
Subjeftivttät dad Wirfen des Geifted in der Natur felbft wieder 
unter den möglichen Preis herabfegt. Diefer Einfluß, obgleich 
nicht ein unmittelbarer, {ft darum doch Fein unbeveutender, indem 
der moralifch Sinfende unmöglich das höchſte Bedürfniß der Menſch⸗ 
heit, das doch ein fittlich -religiofes ift, in der vollen Reinheit der 
rein menfchlichen Empfänglichfeit auffaffen fann, wie die reine 
und ungetrübte Einfachheit und Unfchuld des fittlichen Menfchen, 
oder Die tiefe Neue des nach Reinheit Ringenden. Bel dieſem 
feineswege unbedeutenden Einfluffe des moralifchen Zuftandes im 
Subjefte ftehen aber beide Potenzen doch nicht im geraden Ver⸗ 
hältniffe zu einander, indem in ver kuͤnſtleriſchen Kraft, Reinigung 
und Buße, fowie ideale Erhebung über den dem Begriffe und dem 


fittlichen Zwecke nach undeutlichen Zuftand bes Lebens durch die 
über die Individualität gewaltige natürliche Anlage gegeben ſeyn 
ann, fo daß zwifchen dem Menfchen und dem Künftler eine große 
Kluft ſich öffnet, über die nur der Geift, der den Künfller befeelt, 
mächtig ift, hinüberzuſetzen. 


8. 56. Unterſchied der Fünftierifchen ſubjektiven Thätigkeit don der 
Denfthätigkeit. 

Die Kunft, wenn auch nicht im Bewußtſeyn des Denkens 
thätig, und im Sinne des Begriffes dem Kreife des natürlichen 
unbewußten Lebens angehörend, iſt darum, weil dem philofophifchen 
Bemwußtfeyn fremd, noch nicht vom perfünlichen Bemwußtfeyn ent⸗ 
Hleivet. Der Künftler fühlt das, was der Menfchheit zum Bes 
wußtfeyn kommen fol, und ſtellt e8 als. Erfcheinung dar, 
Der Philoſoph unterfucht, und flellt es als Abftraftion hin. 
In der Kunft lebt das Innere des perfönlichen Bewußtfeyns, in⸗ 
dem ed aus dem am fich beftehenden Gegenfage zur für fich ber 
ftebenden Einheit heraustritt; im Denken erwacht das perfönliche 
Bemwußtfeyn, Indem e8 aus der an fich gegebenen Einheit zur 
für fich gefesten Unterfcheidung fortfchreitet. In beiden if Ein- 
heit und Unterſchied, nur folgen fie ſich in umgefehrs 
ter Drdnung Der Philoſoph folgt auf den Künftler, 
indem er das Dargeftellte abermals als Gegebenes be 
trachtet, und das an ſich Gegebene zum unterfcheidenden 
Bewußtfeyn des in der Kunftform fich offenbarenden Geiſtes 
bringt. Der Künftler folgt eben fo auch wiever auf den 
Bhilofophen, indem er die durch die Philoſophie errums« 
gene, unterfchtevene Innerlichkeit als bildende Kraft er» 
greift, und aus der Einheit des die Gegenſätze des Lebens be- 
wältigenden Gedankens heraus die Sichtbarkeit der Geftaltung 
deſſelben produzirt. Die eine Bewegung iſt induftiv, die ans 
dere produktiv; die eine wirft aus einem hiftorifch errungenen 
einheitlichen Bewußtſeyn der Menfchheit heraus, die andere fchreibt 
dem Menfchen aus dem Hiftoriichen ein durch die Geſchichte vor⸗ 
bereitetes allgemein menfchliches Bewußtſeyn in den Gedanken 
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hinein. Beide fchreiten mit der Gefchichte und der Ent» 
widlung der natürlichen Kräfte der Menfchheit vorwärts, ſich 
einander wechfelfeitig ergänzend und ablöfend bis zur 
Erfüllung der im Weſen des Menfchen Iiegenden höchſten 
natürlichen Fähigkeit durch einen höhern, tragenden, 
übernatürlihen Grund. Beide ftreben daher, ausgehend von 
einem natürlichen Grunde, biefen in einem göttlichen zu verflären. 
Die göttliche Pofttion wird daher nicht durch fie an fich gemacht, 
fondern nur ſubjektiv zum Eigentbum der Menfchhelt verarbeitet. 
Beide fegen alfo die Religion als ihr Erbgut voraus. 
Jener Mangel des philofophifchen Bewußtſeyns Im Künſtler ſtellt 
diefen keineswegs unter den Denker, indem der Lebtere in dem 
gleihen Mangel fich findet, nur in dem umgefehrten Berhältniß, 
Der Denker ift an die Gefehmäßigfeit des Gedankens eben fo ges 
bunden, al8 der Künftler an die Empfänglichfeit des Stoffes. “Der 
Philofoph hat das Bewußtſeyn der nothmwendigen Form alles Denk 
baren als nie zu überwindende Grenze vor ſich. Jeder Begriff 
geht nur bis zur Vorausfeßung des Unbegreiflichen. Diefed Uns 
begreifliche ift Feineswegs ein durch den Gedanken Beftimmbares 
und Beftimmtes, alfo auch nicht durch den Gedanfen zum bes 
flimmten philofophifchen Begriffe zu Bringendes; es tft durch ven 
Begriff gewiß, aber nicht felbft Begriffe Ebenſo hat der Künfller 
das an fich Uinbegrefflihe zur Vorausſetzung. Er ift deflen im 
Innerften Schauen gewiß, Aber diefe Gewißheit iſt Feine begriffene, 
fondern er fucht nur diefelbe al über dem Leben ſtehende Macht 
im Bilde. darzuftellen, wodurch er fie in der menfchlichen natür« 
lichen Form beglaubigt. Dadurch wird er ebenfo verftänplich, 
ald der Denker. Sein Bewußtfeyn tft nur ein anderes der Offen⸗ 
barung nah. Beide aber haben ein Bewußtfeyn vom 
. Höcdften, und haben ein folches Bewußtfeyn auch wies 
der nicht. In beiden offenbart fich der unveräußerliche Grund 
des ewigen Lebens im Menfchen in natürlicher Form. Die Kunft 
ft gebunden an die Natur, indem durch fie das Llebernatürliche 
ergriffen wird, fo weit es darftellbar, fcheinend und erfcheinend 
it, mit der Weltenvlichkeit fich verbinden Tann, und die Wiffen- 
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fchaft ift gebunden an die Natur, indem durch fie das Uebernatürs 
liche ergriffen wird, fo weit e8 nach dem in der Form der Ends 
lichfeit fich beivegenden, von dem Gefehe und nothwendigen Ver⸗ 
haͤltniſſe feiner Anfchauung begrenzten Denfvermögen möglich ifl. 
Die Geſetze des Denfens find nicht die Poſition des abfoluten Ges 
dankens, fondern vielmehr die Verhältnifie des nur in der Form 
der Envlichfeit das Unendliche ergreifen könnenden relativen Geiſtes. 
Die Wilfenfchaft fucht das im Beſondern fich dem Subjeft Offen» 
barende mit den allgemeinen Formen der menfchlidyen Erfenntniß 
in Einklang zu bringen; Die Kunft fucht das im Allgemeinen Un- 
begreifliche in der befondern menſchlich faßbaren Form darzuftellen. 
Die eine geht aus von dem an fi) Befondern, und fchreitet zum 
Allgemeinen vor; die andere geht aus von dem Allgemeinen, und 
macht es im Befondern erfcheinend. Beide ruhen auf dem gleichen 
relativen Raturgrunde, und find möglich durch eine auf demfelben 
fidy bewegende, mit diefem Grunde verbundene, und doch ihn im 
Grunde haltende Schheit des perfönlichen Lebens. Das Bewußt⸗ 
ſeyn, das durch die Wiflenfchaft gewonnen wird, tft ein im all- 
gemeinen Grunde der gefegmäßigen Anfchaulichfeit des Weſens 
‚ Gegebenes, und zur fubjeftiven Beftimmtheit vordringendes. Das 
Bewußtſeyn, das im Künftler Iebt, iſt ein fubjeftiv anvertrautes, 
und zur allgemeines menfchlih wahrnehmbaren Form firebendes. 
Deßwegen tft in dem Künftler natürliche Eraltation und Erhebung 
des fubjeftiven Zuftandes unerläßliche Bedingung der Möglichkeit 
“feiner nad) außen ſich mamfeſtirenden Thätigfelt. 


b) Die in einem beftimmten Subjefte ausgeſprochene Kunſt. Die 
Aunft im Hünftler. 
1. Natürliche fubjektive Anlage. 
$. 57. Genialität. 


Im Künftler offenbart fich ein primitives Wirfen des Geifles, 
das an fich vor aller Geftalt möglich doch nur durch Die Geftal- 
tung feftgehalten und wirklich wird. So ift ja aud) in der Wiſſen⸗ 
fchaft ein nothwendiges Verhältniß zum Objekte, durch das alle 


Erfenntnig möglich iſt, unumgänglich nothwendige Bedingung, 
obgleich diefe Möglichkeit des gleichen Geſetzes für alle noch Teis 
neöwegs ein im Subjekt beſtehendes wirkliches Wiſſen ift. ‘Diefe 
Möglichkeit ift im Denfen gegeben in der Ratur, unb 
wird wirklich im Subjefte; in der Kunft aber muß fie im 
Gegenſatze gegeben feyn im Subjefte, und wirflidy werben 
in der Natur. Diefe Urfprünglichkeit des geiftigen Lebens im 
Künftler, die im geraden Gegenſatze mit der allgemeinen Geſetz⸗ 
maͤßigkeit des beginnenden Denfens fteht, die an fich unbegriffen 
nur durch die Offenbarung ihrer Macht als eine wirkliche und 
lebendige fich Fund gibt, bildet des Künftlers eigenthümliches We⸗ 
fen. Der Geift, der ihn durchwohnt, von ihm nicht begriffen, 
aber doch von ihm feftgehalten, ift der eigentliche Künſtlergenius. 
Der Künftler weiß um ihn, verehrt ihn und liebt ihn als fein 
befieres Selbft, und findet in ihm die innere Möglichkeit alles 
wahren Lebens. Diefes primitive Wirken des Geiſtes 
ift die charafteriftiiche Sentalität des Künftlers, es if ein 
Urfprüngliches. Dieſes Urfprüngliche heißt aber eben darum, weil 
es ein geiftig Gegebenes ift, Genius. Es iſt das zuverfichtliche 
Vertrauen des Künftlere auf Die Macht -diefes Geiftes in ihm, 
die ihm das höchfte Mögliche im Bereiche der Natur unternehmen 
läßt, und ihn zum voraus des Erfolges innerlich gewiß feyn läßt, 
Diefem Genius darf er vertrauen, und er wird halten, was er 
verfprochen hat. Auch zum höhern, die Gegenfäte zu einer Eins 
heit vereintgendem Denken gehört ein folcher urfprünglicher Einblick 
in den Zufammenhang der Dinge, eine Innere Macht des Gelftes - 
über das fich offenbarende Äußere Leben. Jenes philofophifche 
Gente ift aber nie ohne den ſichtbar zu durchlaufenden Weg, ohne 
vorausgehende hiftorifche Grundlage, erfcheint daher nie in dieſer 
freien Urfprünglichfeit, wie das Bilden des Künftlers, das gänzs 
lich neu und überrafchend das Niedageweſene aus dieſem Innern 
und primitiven Mahnen des Geiſtes hervorbringt. 
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8. 58. Brobuftivität. 


Das Wirken und Schaffen des Künſtlers iſt jeverzeit wie ein 
geniales, ſelbſtſtaͤndiges, von aller fremden Beimifchung und Nach⸗ 
ahmung freied, und ein den Inhalt aus ſich fchöpfendes, fo auch 
ein nach außen bildendes und erzeugended, Das, was noch nie 
dagewefen, mas bisher Niemand gefehen, das findet der wahre 
Künftler in fich zugleih mit der Macht, ihm auch Geftalt zu 
geben, und ed der Menfchheit zu ‚offenbaren. Die Kunft if 
von innen heraus wirfend, produzirend. Die Kunft 
muß das Berborgene zum Borfchein bringen. Ein äußerlich bes 
reits Gegebenes nachzubilden iſt der Kunft unwürdig, ift über» 
haupt nicht Kunfl. Die bloße getreue Nachbildung des fchon 
Gegebenen in feiner Raturgetreuen Wirklichkeit ift unter dem Wirken 
der Kunſt. Durch fie muß wefentlich Neues offenbar werden. 
Das ganze Heer der Rachahmer iſt mit Recht als servile pecus 
vom Dichter bezeichnet, weil ihm gerade das Weſentliche der rein 
menfchlichen Kraft der Kunft, nemlich die waltende, wirkende, fidh 
offenbaren wollende Idee mangelt. Wie der Künftler aus fi) 
fchöpfend genial ift, fo iſt er wefentlih auch probuftiv. Was 
ſchon nach allen feinen Beziehungen vorhanden ift, bedarf nicht 
mehr der darftellenden Geiſtesmacht. Die Eopte iſt niemals die 
Sache, fondern bleibt jedesmal Hinter dem Urbilde zurüd, und 
ohne ideales Leben affeftirt fie ein Gemachtes, und wird dadurch 
häßlich und lächerlich. Se treuer durch den Schein das. Bild einer 
Sache nachgeäfft wird, um fo widerlicher muß nothiwendig ber 
Eindruck ſeyn, den eine folche Nachbildung hervorbringt, well fie 
Leben und Seyn zeigen will, und doch ohne den Grund des Seyns 
und Lebens, ohne natürlichen und ohne tvealen Grund iſt. Es ift 
ein an fich gegebener Wiverfpruch, der als Affe des Lebens, ale 
bloße leere Borm des Seyns, ein Seyn fimulirt, ohne e8 zu haben, 
und uns darum das Seyn felbft vernächtig macht. Der Geift 
empört fih aber gegen das grundlofe Eeyn einer inhaltsloſen 
Geftalt. Diefen Inhalt nun muß der Künſtler in fich finden, und 
zwar im menschlichen Wefen felbft, das dem fchaffenden Geifte 
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durch die perfünliche Erinnerung an diefe gelftige Macht verwandt 
und Ähnlich iſt, und aus diefem Innern Lebensgrunde die Geftalt 
als die offenbarende Hille des Geiftes bilden, und fo in der 
Form das Leben offenbaren. So muß die Kunft Zeugniß geben 
für die höhere Macht des lebendigen fchaffenden Geiftes, weil fie 
in ihrer Weife durch äußere Form inneres Leben zu offenbaren vers 
mag. Die bloße Nachbilvung aber ohne eine in ihr fich offenbarende 
Idee fpottet dieſes lebendigen Geiſtes, und Afft feine Formen nad, 
ohne um ihn zu wiſſen, ift ein täufchendes, erfcheinendes und doch 
wefenlofes Phantom, daher mit dem menfchlichen Geiſte in geras 
dem Widerfpruch, und darum der Empfindung widerlih. Das 
Produziren geht aber aus der Macht des Geiftes, und nicht aus 
der Ohnmacht deſſelben, d. i. aus der Gewalt ver bloßen Form 
hervor; diefe bloße Form in ihrer Mebermacht über den Geift ift 
geifttödtend, und widert uns in ihren Werfen an, wie die Sünde, 
die auch dieſen Geift in den Feſſeln der Form gefangen nimmt, 
und dad Höhere, den Herm zum Knechte des Kuechtes macht. 
Bilden und nicht produgiren iſt eine Sünde gegen die menſchlich 
geiftige Natur, ift eine Unnatürlichkett. 


$. 59. Originalität. 


Mit dem Produziren iſt als mit einem urfprünglichen Bilden 
eine die Idee offenbarende Geftalt wenn einmal fo für allemal ges 
fett. Was der Geift gefchaut, das produzirt er, und das Pros 
duft iſt eine Offenbarung eines Innern Geſichtes, das bisher nicht 
offenbar geworden, das es noch zu Feiner äußern Darftelung feines 
innern Lebens gebracht. Diefe Geftalt muß aber durch die Kunft 
der Innern Anfchauung vollfommen entfprechenn ſeyn, fonft iſt 
fie nicht das Produkt einer Innern Geiſtesmacht. Iſt aber das 
Produft der Kunft der Idee, die durch daſſelbe dargeſtellt wird, 
vollfommen entiprechend, fo iſt auch Die Idee durch die Kunft 
vollkommen audgefprochen, und kann einmal vorhanden in ders 
jelben Weife nicht wiederholt werden, weil jede Wiederholung bloß 
Mangel der dem Künftler inwohnenden Idee ausfprechen mwürbe, 
Die Idee in einer beftiimmten Form ausgefprochen, iſt in biefer 
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Form nur einmal darſtellbar. Einmal ausgefprochen bleibt fie es 
für allemal. Aus dem Auöfprechentönnen eines noch Unausge⸗ 
fprochenen offenbart ſich der Künſtler. Der wahre Künfller iR 
daher in jeder Welfe urfprünglih. Die Kunft flieht es, ein fchon 
Dagewefenes noch einmal wiederzugeben; ja fie fann es nicht eins 
mal, weil nur der Geiſt produktiv tft, die Geiftlofigfeit des bloßen 
Nachbildenwollens daher nie ihr Urbild erreichen mag. Die Dris 
ginalität gehört zum Wefen des Künftlers, und geht aus 
der wahren Gentalität nothwendig hervor. Die entfprechende 
Form für eine noch unausgefprodhene Potenz der 
Idee kann nur einmal gefunden werden, und wer fie 
findet, ift der von dieſer Idee dazu begeifterte Künftler, und iſt 
originell. Der Künftler wird daher nie, weder ein in der Natur 
noch in der Kunft bereits Gegebenes und zur Erfcheinung Ge⸗ 
brachtes nachbilden Fonnen. Nachahmung ift die Originalfünde 
der Geiſtloſigkeit. Nur der Unberufene kann nachahmen; ver 
Künftler Fönnte ed nicht einmal, felbft wenn er als Menich es 
wollte. Unter feinen Händen müßte jede verfuchte Nachbildung 
nothiwendig wieder ein Neued werden, well er vielleicht hingeriſſen 
von der Anmuth einer Geftalt mit feinem Geiſte die Geſtalt er⸗ 
neuern, und daher nad) feinem Geifte fie auch ſelbſtſtaͤndig ums 
bilden müßte. Er kann Aehnliches leiſten, aber nie das Gleiche, 
Der Künftler wird felbft einen andern nachbildend originell blei⸗ 
ben, weil er, eine felbfiftändige Idee mit fich tragend, jede Geftalt 
nur einigermaßen, aber nie -ganz paſſend und entfprechend finden 
wird. Virgil und Taffo werden daher ſelbſt bei dem fichtbaren 
Beftreben, dem Homer nachzugehen, originell bleiben, und auf 
den Spuren ded Homer doch neue Produkte erzeugen. “Diefes 
Beftreben der Nachbildung, wo es auch bei wahren Künftlern ſich 
findet, iſt keineswegs ein Zeugniß gegen die Originalität ihres 
fünftlerifchen Geiſtes, fondern felbft für denſelben. Wo nemlich 
Die Idee als eine an fi) neue aus einem geoffenbarten Ideen⸗ 
ſchatze von den Menfchen ergriffen wird, da fucht fle nach einer 
entfprechenden Form im Reiche der menfchlichen Kräfte, und ver⸗ 
fucht daher bereits fubjeftio Ausgehilvetes nach ihrem Bebürfniffe 
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umzubilden. Deßwegen mußte 3. B. das in Italien neu erwachende 
chriſtliche Epos nach fubjeftio vorhandenen Formen fich umfehen, 
um diefe in eine Geftalt nach Ihrem Bedarf umzuwandeln, wos 
gegen in Deutichland das Epos aus dem fubjeftiven Volksleben 
emporwachfend auch aus diefem Grunde feine Geftalt nahm, das 
gegen aber der gewollten chriftlichen, die Welt umbildenden Idee, 
nur fehr wenig fich annäherte, 


2. Subjeltiv nothwendige Ausbildung der Anlage. 
8. 60. Die durch Fleiß zu erwerbende Fünftlerifche Fertigkeit. 


Wenn auch die Idee allerdings in ihrer Einheit an fi) als 
erleuchtende Macht innerlich wirft und den Künftler macht, fo 
muß zu diefer Macht doch noch ein zweites hinzukommen, wenn 
der Geiſt wirklich thätig werden fol, die Befanntfchaft nemlich 
mit der Bildſamkeit der Form. Nicht jede Form tft zu jeder Reg⸗ 
famfelt des idealen Lebens in gleicher Weife fügfam, und ohne 
die Befanntfchaft mit diefer Bildſamkeit des Stoffes zur Form wird 
ed dem Genius nie ganz gelingen, feine Viſtonen auszufprechen. 
Eine Nachläſſigkeit in Verſuchen mit dem Stoffe, der fih formen 
laſſen fol, hat daher jederzeit an dem innerlichen Drange bes 
Produzirens fich gerächt. Der zu benützende Stoff ift ein an fidh 
gebilveter, feinen eigenen Geſetzen gehorchend. Die Kunſt iſt nicht 
hervorbringend im fchöpfertichen Sinne, fondern nur durch Ums 
bilden des Vorhandenen neubildend. Um zur vollfommenen Macht 
über den Stoff zu gelangen, muß der Menfch dieſen erft in feinem 
Berhältniffe zu dem geftaltenden Geifte Tennen lernen. Nur dem 
mit dem Reichtum der Bilpungsfählgfeit des Stoffes ganz Vers 
trauten wird auch der Reichthbum der Idee darftellbar ericheinen. 
Zwar wird die Idee felbft den Stoff bedingen, und nur fo viel 
von ihm verlangen, als ihr zum Ausdrud ihres Weſens nöthig 
iſt. Se höher und reicher fie aber über dem Leben fteht, um fo 
mehr wird fie vom Stoffe begehren. Iſt nun ein bildfamer Stoff, 
wie 3. B. der Ton in natürlichen Berhältniffen von großem Reichs 
tbum, fo wird der Künftler, der diefen Reichthum nicht Eennt, oft 
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vergeblich nach einer Form fich fehnen, vie bei einiger Vertrautheit 
mit dem Stoffe fih ihm als fehr nahellegend darbieten würde, 
Zwar würde der Menfch nicht Dazu gelangen, jenen Reichthum zu 
provoziren ohne das Bebürfniß der Kunft. Aber wenn dieſe auch 
erregend ift, fo tft diefe Erregung eben um des an fidh beſtehenden 
Gegenfabes willen noch nicht hinreichend. Die fubjeftive Gabe 
verlangt auch ihre objektive Ausbildung. Ohne Fleiß muß das 
größte Genie im Stoffe untergehen. Auch der Geift gelangt nicht 
auf einmal zur wirklichen Befigergreifung defien, was ihm als Ans 
lage gegeben iſt. Zuerft muß er unter der Gewalt des Vormundes 
einem Diener gleich arbeiten, bis er mündig und frei geworben if. 
Darum wird ihm feine urfprüngliche Herrlichkeit nicht verfümmert, 
fondern er wird dadurch nur in den Stand gefeht, herrichen zu 
fönnen, well er dienen gelernt hat. Wer aber ohne Mühe und 
ohne vorausgehende Aufopferung jener angebornen Macht, wer 
ohne Fleiß und mühfam errungene VBertrautheit mit dem Eigenfinn 
des zu bewältigenden Stoffes, und ohne mit ihm zu ringen, über 
ihn herrfchen will, der wird dadurch nur der angebornen Kraft 
die Wege verfperren, und bie Hälfte des Reiches, wo nicht zehn 
Stämme von fi) abfallen ſehen. — 


8. Die Einheit der natüärlihen Anlage mit der fubjels 
tiven Webung. 
a) Die Sreiheit der Aunft en fich. 

$. 61. Dffenbarung der freien Thätigleit an dem an fich beſtimmten Stoffe. 

Erft aus dem Fleiß, deffen auch der geborne Künftler nicht 
entbehren kann, entfteht die wahre Freiheit der Kunfl, 
Diefer Yeuerprobe der Entfagung der angebornen Herrichergewalt 
muß der Künftler fich fügen, wenn er zur wirklichen Herrſcherge⸗ 
walt gelangen wi. Jede Wirkung muß durch den Gegen⸗ 
fat hindurch, und diefen überwinden, um fich in rechter Selbſt⸗ 
ftändigfeit zu zeigen. So fehen wir die Kunft mit dem Denfen 
im Widerſpruch, aber doch demſelben Mapftabe unterworfen, nur 
im umgefehrten Verhältniffee Das Denken geht von der Noth⸗ 


wendigfeit des Naturgrundes aus, und fobert die freie, fubjeftive 
Bewegung des Geiſtes, um in der Einheit beider die frei gewon⸗ 
nene, auf dem notbwendigen Naturgrund ruhende, und dadurch 
Allen zugängliche Wiffenfchaft zu gewinnen. Die Kunft gebt einen 
entgegengefegten Weg. Sie ift der Anlage nach fubjektive, freie 
Kraft. Aber diefe freie Kraft iſt erft der Möglichkeit nach Kunſt. 
Um Kunft zu werden, muß die perfünliche Fünftlerifche Begabung 
an einem andern, unperfönlichen, natürlichen Grunde ſich offen- 
baren, und kann nicht wirklich werden ohne dieſen. Die Kunft 
geht daher im umgefehrten Berbältniffe mit dem Denfen von der 
fubjeftiven Zreiheit aus, um durch die Naturnoths 
wendigfeit und die Schranfen des Envlichen hindurch zu 
brechen, während das Denfen von der Schranfe des End» 
lichen ausgeht, um durch perfönlich freie Thätigkeit 
darauf den Bau der fubjeftiv »objeftiven Gewißheit der Erkenntniß 
aufzuführen. Die eine diefer rein menfchlichen Thätigfeiten {ft 
nothwendig im Urfprung, und frei im Hortfchritt, bie 
andere ift frei im Urfprung, und nothbwendig im Forts 
ſchritt, die eine ift gebunden im Naturgrunde, und löfet fich 
durch die freie Macht des perfönlichen Geißes; die andere iſt frei 
hervorgehend aus der Macht des Geiftes, und bildet fich felbft 
im Grunde der Natur. Das Denken iſt nothwendig in der Mögs 
lichkeit, die Kunft ift frei in der Möglichkeit, in der Wirklichkeit 
aber beſtehen beide nur in ber Wechfehnirfung des Natur» und 
Perfönlichfeitsgrundee. Damit beide zu diefer Wahrheit 
ihrer ſelbſt kommen, die in beiden dieſelbe, nemlich die Eins 
heit von Geift und Natur ifl, müffen fie alfo durch ent«- 
gegengefeste Durchgangspunfte hindurchgehen, weil 
fie von entgegengefetten Anfangspunften ausgehen. 
Jene Freiheit der Kunft IR nur ihre Möglichkeit, und muß zur 
wirflichen ‚Freiheit der herrfchenden Macht über den Stoff erſt 
durch Selbftverläugnung, durch Aufgebung des Alles zum vorhinein 
können Wollens, durch Uebung und Eingehung in die Eigenthüms 
lichfelt des zu überwältigenden Stoffes gelangen. 


S. 62. Offenbarung der Freiheit des Geiftes über ben Stoff durch die 
erfcheinente Leichtigkeit der Umbildung. 

Wo die mühfam errungene Fertigkeit mit der natürlichen und 
fubjeftiven Anlage fich verbindet, da entfteht die wahre, felbfiflän- 
dige Freiheit der Kunft, der die Tiefe der Idee und die Einzelnheit 
des Stoffes fich aufgefchloffen hat, und die über beide gebietend, 
über die eine durch angeborne Macht, über die andere durch errun- 
gene Kenntniß und DVertrautheit, daraus das vollfommen Gelungene, 
das ebenfo Natürliche und Nothiwendige, als wahrhaft Freie ers 
zeugt. Was der echte Künftler bildet, muß daher den Charakter 
der Nothwendigkeit und Freiheit zugleich an ſich tragen, und ffl 
um fo funftreicher, je inniger e8 beide Beziehungen mit einander 
verbindet. Das mit wahrer Kunft Erzeugte muß fo feyn, daß es 
nicht anders feyn Fönnte, fondern das fo if, wie es ffl, weil es 
nothwendig fo feyn muß, und muß doch wieder fo feyn, daß jeder 
die Nothwendigkeit empfinden kann, und dennoch Feiner im Stande 
ift, das auch zu thun, was er doch einfieht, daß es nothwendig 
nur fo und nicht anders feyn kann. Der Künftler muß mit fol 
cher Zeichtigfeit über den Stoff gebieten, daß jeder nur bie 
Macht des Geiſtes über den Stoff, Feiner aber die Mühe wahr⸗ 
nimmt. Wo Mühe und Schweiß wahrgenommen wird, erfcheint - 
die Ohnmacht, und der Eindrud iſt niederdrüdend ſtatt erhebend. 
Diefe werden aber um fo mehr wahrgenommen, je weniger fle 
vorhanden find. Der Geiſt ftolpert über den Stoff, je weniger er 
ſich Mühe gibt, ihn zu zwingen. Dem ohne vorausgegangenen 
Fleiß Erzeugten fieht man ftetd das Gezwungene an, und nicht 
den freiwilligen Gehorfam. Der wahren Kunft muß aber der 
Stoff freiwillig geborchen. Breiwillig aber wird er 
gehordhen, wenn man ihm das auferlegt, wozu er von Nas 
tur aus geeigenfchaftet fl, und um ihm das und nur bieß 
auferlegen zu Fönnen, muß man feine Eigenthümltchfett 
fennen gelernt, fein Bertrauen und gewiffermaßen feine 
Sreundfchaft errungen haben. 


24 


$. 63. Offenbarung der fubjektiven Freiheit durch das Eingehen bes Geiſtes 
in die Beftimmtheit des Stoffes. 

Iſt der Geift mit dem Stoff fo innig befreundet, daß er in 
alle feine Eigenthümlichkelten eingehen kann, ohne ſich darin zu 
verirren, daß er, dem Andern ſich ganz hinzugeben fcheinend, doch 
vollfommen er ſelbſt bleibt und ihn gerade dadurch beherricht; fo 
ift er wahrhaft feiner mächtig, und darin liegt das Gcheimniß 
der Einheit und Liebe, ein Anderes zu werben, und doch 
es felbft zu bleiben. Wo diefe Einheit waltet, fehen wir dar 
um dad eine in dem andern, und find des einen gewiß durch das 
andere. Der alfo bildende Künftler bemächtigt fich des Stoffes 
mit einer folchen Ueberlegenheit, daß er ganz nur das zu bilden 
fcheint, wozu der Stoff feiner innerften Empfänglichfelt nach ges 
bilbet werden kann. Gr vergeiftigt den Stoff; alle Materie löst 
fih von ihrer Gebundenheit durch den Geift, und die Natur nimmt 
eine andere Natur an, wenn fie dem Geiſte gehorcht. Ein wahres 
Kunfigebilde wird daher auch die Macht des Geiſtes offenbaren. 
Jeder fieht in ihm nur die Herrfchaft deſſelben, und traut daher 
ſich felbft das gleiche zu, obwohl er es nicht vermag. Es er- 
fcheint ihm die Freiheit ſelbſt als einfache Naturnoth— 
wendigkeit, und dieſes an ſich Nothwendige als ein 
nur mit der Freiheit Denfbares. Mit jedem wahren Kunſt⸗ 
wert muß ed daher fo beftellt feyn, das jeder, der es verfteht und 
empfindet, von der Leichtigfeit und Einheit beider Elemente bewäls 
tigt, ſich das gleiche zutrauen mag, und ed doch nicht vermag. 
„Ut sibi quisque speret idem etc.“ Hor. 


ß) Die Sreiheit der künſtleriſchen Chätigfeit im Sufammenhange 
mit dem an fich Freien. 


$. 64. Bewußtſeyn der Gottähnlichkeit des Menfchen in der bildenden Kunft. - 

Die Macht des Künftlers nicht blos über den Stoff, fondern 
auch über den Menfchen befteht darin, daß er Natur und Freiheit 
vollfommen in eind zu verbinden verfleht. Durch die Macht des 
Geiftes in der Kunft wird der Menfch feiner eigenen Macht über 
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den Stoff gewiß. Feindlich fleht das Aeußere in feiner eigenen 
Geſtalt, dem Geiſte in einer ihm fremden Sennsweife gegenüber, und 
der Geil, an das Aeußere gebunden, fühlt es ale Laſt, bis er 
in der Macht der Kunft feiner Zreiheit gewiß geworden. Waͤh⸗ 
rend der Menſch denfend vom Stoffe ſich looreißt, und ein Reich 
bildet für fich, das er den Verhältniffen des äußern Dafenns durch 
eigene Thätigkeit entriffen hat, bleibt dieſes Aeußere dennoch neben 
ihm in feiner eigenen Geſtalt beſtehend, und nöthigt felbft ben 
denfenden Geiſt, feine Bewegung nach dieſer nothmendigen Bes 
ſtimmtheit des Außern Dafeyns zu formiren, ober auf die Wahrs 
heit des Gedachten zu verzichten. Der Künfller dagegen, eines 
innern Lebend und Reiches an fi) gewiß, wendet die Macht 
nach außen, und offenbart im Stoffe die Knechtſchaft deſſelben 
vor der Macht des Geiles. Der Stoff erfcheint als rein Außerer 
und abhängiger, der nur Etwas iſt, in foferne er etwas fcheint, 
in foferne er einer Idee zur Hülle dient. Ohne geiftigen Inhalt 
verliert er ſelbſt die Geftalt, durch die er im Denken dem Geifte 
gegenüberfteht, und mit der Gefalt fein Wefen, denn feine Form ifl 
fein Wefen. Diefe Form iſt aber nicht eine bildende, fondern eine ge- 
bildete, und zwar von einem Andern gebildete, das ein Wefen an fich 
hat. Dieſes Wefen, weil bilven fönnend, ift im Menfchen den Etoff 
umgeftaltend. Weil aber der Stoff als ein geftalteter bereits dem 
Menfchen vorliegt, fo muß der Menfch eine höhere Macht voraus den⸗ 
fen, welche diefe Geftaltung, über die der Menſch eine fefundäre Herr⸗ 
ſchaft ausübt, in primitiver Weiſe gebildet. Jene primitiv bildende 
Macht ald an fich und abfolut den Stoff bildend, und nicht, wie die 
relative Gewalt des Menfchen ihn umbildend, kann nur eine den Stoff 
zur Korm überhaupt bildende, feine Weſen felbft fchaffende, und 
diefe ald Form feftflellende Schöpfermacht feyn. So ahnet der 
Menſch bildend und umbildend den Schöpfer, und des Menfchen 
Aehnlichkeit mit ihm in der geifligen Macht der bildenden Kunfl. 
Das Gefuͤhl der Gottähnlichkeit ift der Urfprung des menfchlichen 
Wohlgefallens an der Kunft, und je lebendfräftiger diefe Gewalt 
in der Leichtigkeit der Ueberwindung des Stoffes hervortritt, um 
fo lebendiger erwacht dieſe Geiſtesfreude im Menfchen. Freilich 
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8. 63. Offenbarung der fubjektiven Freiheit durch das Eingehen bes Geiſtes 
in die Beſtimmtheit des Stoffes. 

Iſt der Geiſt mit dem Stoff ſo innig befreundet, daß er in 
alle ſeine Eigenthümlichkeiten eingehen kann, ohne ſich darin zu 
verirren, daß er, dem Andern ſich ganz hinzugeben ſcheinend, doch 
vollkommen er ſelbſt bleibt und ihn gerade dadurch beherrſcht; ſo 
iſt er wahrhaft ſeiner mächtig, und darin liegt das Geheimniß 
der Einheit und Liebe, ein Anderes zu werden, und doch 
es ſelbſt zu bleiben. Wo dieſe Einheit waltet, ſehen wir dar⸗ 
um das eine in dem andern, und find des einen gewiß durch das 
andere. Der alſo bildende Künſtler bemächtigt ſich des Stoffes 
mit einer ſolchen Ueberlegenheit, daß er ganz nur das zu bilden 
ſcheint, wozu der Stoff ſeiner innerſten Empfänglichkeit nach ge⸗ 
bildet werden kann. Er vergeiſtigt den Stoff; alle Materie lost 
fih von ihrer Gebundenheit durch den Geift, und die Natur nimmt 
eine andere Natur an, wenn fie dem Geiſte gehorcht. Ein wahres 
Kunftgebilde wird daher auch die Macht des Geiſtes offenbaren. 
Jeder ſieht in ihm nur die Herrfchaft deſſelben, und traut daher 
fich felbft Das gleiche zu, obwohl er e8 nicht vermag. Es er⸗ 
ſcheint ihm die Freiheit felbft als einfache Naturnoth— 
wendigkeit, und diefed an ſich Nothwendige als ein 
nur mit der Freiheit Denfbares. Mit jedem wahren Kunſt⸗ 
wert muß es daher fo beftellt ſeyn, das jeder, der es verfteht und 
empfindet, von der Leichtigfeit und Einheit beider Elemente bewäls 
tigt, ſich das gleiche zutrauen mag, und ed doch nicht vermag. 
„Ut sibi quisque speret idem etc,“ Hor. 


ß) Die Sreiheit der künſtleriſchen Chätigfeit im Sufammenhange 
mit dem an fich Freien, 


$. 64. Bewußtſeyn der Gottähnlichkeit des Menfchen In der bildenden Kunſt. 

Die Macht des Künftlerd nicht blos über den Stoff, fondern 
aud) über den Menfchen befteht darin, daß er Natur und Freiheit 
vollfommen in eind zu verbinden verſteht. Durch die Macht des 
Geiſtes in der Kunft wird der Menfch feiner eigenen Macht über 


den Stoff gewiß. Feindlich fleht das Aeußere in feiner eigenen 
Geſtalt, dem Geiſte in einer Ihm fremden Seynsweiſe gegenüber, und 
der Geiſt, an das Aeußere gebunden, fühlt e8 als Laſt, bis er 
in der Macht der Kunft feiner Freiheit gewiß geworden. Währ 
rend der Menfch denfend vom Stoffe fich losreißt, und ein Reich 
bildet für fih, das er den Verhältniffen des äußern Dafeyns durch 
eigene Thätigfeit entriffen hat, bleibt diefes Aeußere dennoch neben 
ihm in feiner eigenen Geftalt beſtehend, und nöthigt felbft den 
denfenden @eift, feine Bewegung nach dieſer nothmendigen Bes 
ſtimmtheit des äußern Dafeyns zu formiren, oder auf die Wahr- 
heit des Gedachten zu verzichten. Der Künftler dagegen, eines ' 
innern Lebens und Reiches an fich gewiß, wendet die Macht 
nad) außen, und offenbart im Stoffe die Stnechtfchaft deſſelben 
vor der Macht des Geiſtes. Der Stoff erfcheint ald rein Außerer 
und abhängiger, der nur Etwas iſt, in foferne er etwas fcheint, 
in foferne er einer Idee zur Hülle dient. Ohne geiftigen Inhalt 
verliert er feloft die Seftalt, durch die er im Denken dem Geifle 
gegenüberfteht, und mit der Geftalt fein Wefen, denn feine Form iſt 
fein Wefen. Diefe Form iſt aber nicht eine bildende, fondern eine ge- 
bildete, und zwar von einem Andern gebildete, das ein Wefen an fich 
hat. Dieſes Wefen, weil bilden fönnend, ift im Menfchen den Stoff 
umgeftaltend. Weil aber der Stoff als ein geftalteter bereit dem 
Menfchen vorliegt, fo muß der Menich eine höhere Macht voraus den» 
fen, welche diefe Geftaltung, über die der Menfch eine fefundäre Herr- 
ſchaft ausübt, in primitiver Welfe gebildet, Jene primitiv bildende 
Macht ald an fich und abfolut den Stoff bildend, und nicht, wie die 
relative Gewalt des Menfchen ihn umbildend, kann nur eine den Stoff 
zur Form überhaupt bildende, feine Weſen felbft fchaffende, und 
diefe als Form feftftellende Schöpfermacht feyn. So ahnet der 
Menſch bildend und umbildend den Schöpfer, und des Menfchen 
Achnlichfeit mit ihm In der geiftigen Macht der bildenden Kunfl. 
Das Gefühl der Gottähnlichkeit ift der Urfprung des menfchlichen 
Wohlgefallend an der Kunft, und je lebensfräftiger dieſe Gewalt 
in der Leichtigkeit der Ueberwindung bed Stoffes hervortritt, um 
fo lebendiger erwacht dieſe Geiſtesfreude im Menſchen. Freilich 


lauert auch hinter diefer heitern Luft die Schlange ber Verfuchung, 
weil der Menfch vom Zauber der Schönheit in der geftalteten Form 
hingerifien, die Form für das Wefen ergreifen, und über der nach⸗ 
bildenden Kraft die urbildende vergeflen Fann. Aber diefe Ders 
fuchung liegt erft hinter der reinen Freude der geiſtigen Macht, 
welcher Macht der Menfch als einer geiftigen nur gewiß wird, 
indem er fle ald eine gegebene Anlage, als Gefchenf einer höhern 
Macht und Güte betrachten muß, und die daher den Menſchen 
demüthigt, indem fie ihn erhebt, und von der er fühlt, daß fie 
dem einzelnen Menfchen nur angehören Fann, weil fie der Menfchheit 
ald Geſchenk des ewigen Lebens verliehen iſt, und der Menfchheit, 
nicht dem Subjefte eigen ff. So wird die Freude der Bewun⸗ 
derung zugleich Die Hoffnung, gleiches zu vermögen, aber auch 
das Gefühl der Ohnmacht, es feldft zu Finnen, im Menſchen ers 
zeugen, und die Kunft als ein Gut offenbar, das dem Menjchen 
zur Erhebung, aber nicht zur Selbfterhebung, ſondern zur Erbes 
bung zu Gott als dem höchften Gute gegeben iſt, welcher bie 
Macht an fich befikt, und diefe ven Menfchen geliehen bat zur 
Freude und zur Erinnerung an den Schöpfer. 


$. 65. Das in der Kunft erwachende Geſetz der Freiheit in der Liebe. 


Der Menfch fol den Glauben an feinen Gott um fo fefter 
ergreifen, je tiefer und inniger fein Geiſt von der Bewunderung 
der Kunſt hingeriſſen wird. Die Kunft muß die ewige Liebe bes 
Böttlichen, In dem allein unendlich und ewig die Herrlichkeit wohnt, 
bie im Künftler nur momentan, irdiſch und bedingt fich offenbart, 
und in diefer niedrigen Stufe des Wirkens fchon die Macht des 
Geiſtes offenbart, und immer nur einem Cinzigen Erreichbares, 
Seelenbezwingendes, Schönes und Göttliches bildet, weden. Die 
Liebe aber wird im Menfchen geweckt durch das Reich des Sicht⸗ 
baren und der Empfindung Zugänglichen. Das Unfichtbare, rein 
nur Denkbare, bleibt fo lang von uns ungeliebt, als es fich une 
nicht offenbart. Nur durch die Offenbarung in menfchlich vernehm- 
barer Weife mag der Menfch lieben lernen. Selbft der Gedanke 
ſchwingt fih erſt an dem Sichtbaren zum Unfichtbaren empor, 


und der Menfch vermöchte ohne die äußere Erfcheinung das Innere 
nicht zu denfen, weil er überhaupt nicht zu denken vermöchte ohne 
den Gegenfab und die Relation. Wie aber der Gedanke mit dem 
Sichtbaren beginnt, und von ihm zur Abſtraktion fortfchreitet, fo 
wächft in ihm die Erfenntniß des eigentlidy Wahren und Liebens⸗ 
würdigen. Diefe Erfenntniß leuchtet, aber fie wärmt noch nicht. 
Zwar iſt ein bloßed Leuchten ohne Erwärmen nicht denfbar, und 
doch find beide verfchiedene Wirkungen des Einen Weſens. Mit 
dem Gedanken verbindet fich immer auch eine gewifle bildende 
Schöpfergabe, und damit Liebe zu diefem Gefchaffenen. Diefe Liebe 
wird aber eigentlich ald erwärmender Hauch im Menfchen leben 
in der Kunft. Hier iſt der freie, perfünliche, der Liebe fähige 
Geift erfte Duelle der Thätigfeit. Durch dad Walten der Kunft 
fchleicht die belebende Wärme des fchaffenden Geiſtes unbemerft 
ins Herz. Der Menſch denkt fi) das Wahre daher ſtets audy 
als das Schöne, um es als folches leben zu können, und eben fo 
will er auch im Guten das wahrhaft Schöne, oder vielmehr die 
Duelle alles Schönen, die Liebe. Im Wahren iſt die Mög- 
lichkeit, im Guten die Wirflichfeit und im Schönen 
die Nothwendigfeit der Liebe gegeben. Nur das Schöne 
muß geliebt werben, und alled Liebenswürbige denfen wir uns 
auch als fchön, weil nur das Schöne liebenswürdig iſt. 


$. 66. Die Freiheit ale Macht über ven Stoff. 


Der Geift ald liebenswürdig für uns iſt es nur, weil er 
fich offenbart, als ſchaffender und bildender und folglich felbft Lies 
bender Geiſt. Der fchaffende Geift offenbart aber fein Weſen nicht 
im Stoffe, fondern nur feine Macht über den Stoff. In diefer 
Macht iſt der volle Gehorfam des Stoffes gegen den Geiſt aus- 
gedrüdt, und Alles, was iſt, erfcheint als Schein der Macht 
des göttlichen Schöpfers. Wir faffen daher den Schöpfer, der 
an ſich unerreichbar ift, mit Hilfe des Scheins, ver als Erfchel- 
nung der ewigen Macht Zeugniß gibt von feiner Liebe, fich ſchaf⸗ 
fend zu offenbaren. In der Erfcheinung liegt die Nöthigung der 


Liebe. Was nicht erfcheinen kann, können wir auch nicht lieben, 
Deutinger, Philofophie. IV. X 


Diefe Liebe in der Erfcheinung iſt aber nicht die wirkliche Liche 
fetbft, fo wenig, als die Wärme das Licht felbft if; aber unfere 
Liebe beginnt damit ald Empfindung, es iſt dad Gefundene, was 
wir nad) innen bestehen. Diefes Einfchleichen des Scheines ins 
Innere ift der Zauber der Kunft, der unfern Geiſt mittelft feiner 
Natur gefangen nimmt. Der Geift denkt über die Natur, ımd 
fühlt und empfindet durch die Natur. Wird nun dad Gefühl 
zur Empfindung, findet der Geift das, was ihm fehlt von 
Natur im Innern, um in dem Scheine dad Wefen zu lieben, 
dann hat er, vom Scheine ungeblendet, das Licht gefehen durch 
den Schein. Wenn nun der Gedanfe vom Schein abftrahlrt, um 
das Erfcheinenfönnende zu finden, fo muß dagegen die Kunſt den 
Schein fuchen, um das erfcheinen Müffende als das Belebende, 
als fchaffende Liebe darzuftelen. Der Gedanke tft, wie im Ge 
mälde der Umriß, durch den die Geftalten bloß als räumlich 
beftimmte vom Raume ſich losreißen, um für fich zu ſeynz die 
Kunft aber iſt wie die Farbe, durch welche die vom Raume 
loögetrennten Geſtalten Leben und Bildung für ſich gewinnen, 
Diefe Liebe zu weden fommt nun dem Schönen, In dem wir Geiſt 
und Leib in unzertrennlicher Einheit erbliden, und der Bildnerin 
des Schönen, die feinen andern Zwed hat, ald im Aeußern das 
Innere erfcheinen zu laſſen, der Kunft an fi) und im unterſchei⸗ 
denden Sinne als natürliche Befchaffenheit zu. Die Kunſt iſt 
mächtig der Natur, und hat gerade dieſes Medium der allgemeinen 
Nöthigung, es für alle Menfchen anzuwenden, um jeven an ſich 
zur Liebe des Gelftigen und Ewigen und zur Liebe des Schöpfers, 
der in der Erfcheinung feine Liebe geoffenbart, zu nöthigen. Der 
Naturgrund wird in dem Menfchen zuerft erwachen, und auf ihm 
erbaut fich das perfönliche Bemwußtfeyn. Durch diefen allgemeinen 
Grund wirft die Kunft auf den Menfchen. In der Erfcheinung muß 
der Menſch das Schöne, und im Schönen die Liebe finden koͤn⸗ 
nen. Daher ift die Kunft bildend, und weil bilvend, aus geiftiger 
Macht herrfchend. Der Menfch muß durch die Kunft mitteld des 
ihm Natürlichen, mitteld der Empfindung zum Uebernatürlichen, 
zum Geiftigen gerufen werben. Das Schöne hat daher eine noth- 


wendige und allgemeine Bedeutung. Das Schöne richtet fich 
nicht nach dem individuellen Gefühl, So wenig als das Wahre 
von dem individuellen Meinen abhängig if, ebenfo wenig das 
Schöne. Das Schöne iſt an ſich nothwendig Was fchön iſt, 
muß nothwendig fchön feyn, und Tann den Charafter des Schö- 
nen nicht verlieren oder erhalten nach dem individuellen Bedünken. 
Jener Naturgrund, der auf ale Menfchen wirken muß, tft eben, 
weit auf alle wirfend, fo an fich auch nothwendig wirkend. Diefe 
Nothwendigkeit iſt aber, weil eine natürliche und allgemeine, eben 
darım fein Individuelles Bedünken. Als befonders empfindend fin- 
det jeder Menſch zwar das Aeußere, aber ob er in viefem auch 
das Innere und ſomit die im Aeußern fich offenbarende Harmonie 
des Innern mit dem Aeußern, und fofort die Schönheit, und in 
diefer, die Liebe, die nur vorhanden iſt, wo ein Inneres und 
Heußeres zugleich iſt, zum Ewigen findet, iſt nicht durch natür⸗ 
liche Nöthigung gegeben. 


Y) Die Sreiheit als wirkliche Erhebung über die Aeußerlichkeit. 


$. 67. Erhebung des Menfchen durch die Kunft über die Inbivibualität 
der finnlichen Empfindung. 
Eine Erfcheinung kann einer Innern Anfchauung des Ewigen 
im Menfchen an fich entfprechen, und alfo vollfommen fchön feyn, 
und weil fchön, fo auch auf die Natur des Menfchen an fid) 
wirken, aber biefe Wirkung wird ſich doch wieder an Individuen 
offenbaren müffen, und an diefen nach dem Grade ihrer Empfäng- 
lichkeit zum Borfchein kommen. Daher wird 3. B. jede Muſik ſelbſt 
auf den Wilden umd ganz rohen Menfchen wirken, aber er wird 
nur {m Stande feyn, das Allereinfachfte zu fühlen, und erft nad) 
und nach von der Macht der Kunft gezähmt werden. Die Natur 
wird durch die Kunft aus ihrer Gelaffenheit nach außen, aus 
ihrer Ausgelaffenheit eingefangen, und zur Empfindung gewöhl 
Die Kunft bezähmt und befämpft diefe Ausgelaffenheit. Die Ku 
war die erfte Bildnerin des entarteten Menfchengefchlechter- 
bezaͤhmte den riechen zur Gründung von Städten, I 
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den ftürmifchen Unmuth Sauls. Sie war aber auch die erfle 
Berführerin des Menfchen, und ein Erbtheil der Kinder Kains. 
Aber auch diefen als mildernde und tröftende Begleiterin, und als 
Bürgfchaft der Wiederberufung zur Verehrung des Schöpfere 
gegönnt. Sie muß nothwendig über dem Individuum flehen, 
weil fie allgemeines Erbtheil der Menfchheit und Offenbarung 
des die Natur beherrfchenden Geiftes if. Die Kunft gebt aus 
der Angemeffenheit der Natur für die Wirfung des Dienfchengeiftes 
überhaupt hervor, und kann nur nach biefer Angemefienheit beurs 
theilt werden. Ein richtiges Urtheil über die Kunft if nur vom 
Standpunkt der richtigen Einficht in das Weſen des Geifles und 
feines Verhältniſſes zur Natur zu geben. Diefer Standpunft iſt 
der des Bewußtſeyns der Nelativität, alfo der Natürlichkeit und 
PVerfönlichkeit des menfchlichen Weſens. Wie jede Entwiclung 
der Kunft nur aus der innen Anfchauung dieſes Verhältniſſes 
hervorgeht, — denn wie Fonnte der Künftier bilden ohne Bewußt⸗ 
feyn der freien perfönlichen Kraft, und ohne zugleich gegebenes Bes 
wußtfeyn der nothwendigen Verbindung biefer freien Kraft mit 
einem unfreien Naturgrunde:s — fo wird auch die fortichreitende 
Entwidlung der Kunft dieſes Bewußtſeyn immer deutlicher ber 
vortreten laffen, und bie höchfte Einficht in das Weſen des Men⸗ 
fchen, und damit in das Verhältniß des Menfchen zu Gott und 
zur Schöpfung vorbereiten. Die Kunft wirft nun allerdings ver⸗ 
möge des allgemeinen Grundes der Sinnlichkeit auf den Menfchen. 
Aber fie wirft nicht allein durch denfelben, fonft würde fle aufs 
hören, überhaupt zu wirken, und« auf die Empfindung des Men» 
fchen als eines freien und perfönlichen Weſens wahrhaft Einfluß 
zu haben. Nidyt blos der Naturgrund wird dem Menfchen durch 
die Kunft zum Bewußtfeyn gebracht, fondern auch der in demfelben 
wirfende Grund der Freiheit. Der Menfch fühlt fi durch bie 
Kunft von feiner zugänglichften, an ſich ſtets offenen Seite ange 
gangen, und muß daber der Kunft einen unmwillfürlichen und ums 
mittelbaren Zutritt geftatten. Aber in ihn eintretend auf dem 
natürlichen Zugange der Sinne kann fie doch nur auf ihn wahr⸗ 
haft eine bleibende Wirfung ausüben durch die Offenbarung ihres 
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giftigen Inhalts. Der Menfch muß daher das Schöne allerdings 
lieben. Aber indem er das Schöne liebt, liebt er eigentlich das 
im Schönen waltende und wirkende Weſen. 


6. 68. Erhebung des Menſchen durch die Kunſt über die Begehrlichkeit der 
ſinnlichen Empfindung. 

Die Schoͤnheit iſt allerdings nie ohne Macht über den Men⸗ 
ſchen; aber diefe Macht darf doch nur eine im Geiſte feftgehaltene 
feyn, weil das Schöne zwar durch den Sinn eingeht, 
aber nicht durch den Sinn fefgehalten, und nicht als 
Schönes dur den Sinn erfannt wird. Wo das Schöne die 
Sinnlichkeit übermächtig macht, hat der Menfch aufgehört, das 
Schöne als folches zu empfinden. Eine an fich fchöne Geſtalt 
ift daher an fich auch geiftig erhebend. Die Kunft wird fomit Die 
menfchliche Geftalt ald den Typus des höchften geiftig finn- 
lichen Organismus darftellen, aber in diefer Darftelung die All 
gemeinheit fuchend wird fie gerade den individuell finnlichen Reiz 
aufheben, weil fle den Leib als vollfommene Hülle des Geiftes, 
und um feines andern Zweckes willen darſtellt. Dazu aber fol 
die Kunft den Menfchen führen, daß er durch die Sinne das 
Geiftige empfinde. Der Stoff fol als folcyer für ihn gänzlich ab⸗ 
fterben durch die Kunft, um Im Geiſte ein neues Leben zu gewin- 
nen. Nur durch diefe Erhebung wird der Menfch durch die Schön 
heit feiner reiheit fi bewußt. Jede finnliche Regung muß ver 
ftummen vor der wahren Kunft, und eine Kunft, die umgekehrt dieſe 
fucht, und dadurch den Sinn gefangen nehmen will, die alfo nach 
augenblidlichem Effeft ftrebt, flatt in dem Momente die Ewig- 
Feit zu vergegenwärtigen, ift ihrem Berufe untreu, zum Judas 
an dem Erlöfer geworden. Die Kunft muß den Menſchen 
befreten von der Herrfchaft des Stoffes, und alfo auc 
von der dem Stoff zugänglichen Herrfchaft der Sinne 9 
Kunſt muß die Begierde in der Liebe verflären; die &ı 
aber lebt nur im Geiſte. 
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$. 69. Aufhebung der Bergänglichkeit ver Empfindung durch bie Kunſt. 


Die Liebe iſt ewig, und wohnt nie im Vergänglichen an ſich. 
Der Moment wird daher auch in dem wahrhaft Schönen ver⸗ 
fchwinden. Nur das Bleibende ift ſchön. Dad Beränder- 
liche {ft unfchön, fofern es veränderlidy if. In dem Bleiben if 
das Beleiben des Geiſtes. Die Kunft offenbart dieſes Beleiben 
des Geiftes im Stoffe. Der Stoff wird unfterblich durch 
den Geift, In foferne er ihm zum Leibe dient. Daher muß er 
felbft Fonzentrifch gemadht nur im Menfchen und für ihn beftehen, 
und jede Eriftenz deffelben außer dem Menfchen überwunden wers 
den. Die überwundene Yeußerlichfeit zieht den Geift 
niht aus feiner Innerlichfeit heraus in die Sinne 
herab, fondern der Beift zieht die Sinne allmählig 
zu fi ind Centrum, und macht fie zu unmittelbaren Dies 
nern. Der Geift, wie er in der Kunft nur für Aug’ und Ohr 
wirft, zeigt damit die beabfichtigte Innerlichkeit des Stoffes. Der 
bleibende unfterbliche Leib kann fehen und hören, aber nicht 
fchmeden, riechen. Denn er muß ganz in diefe Innerlichkeit ver 
Empfindung, die zugleich die höchfte Macht nach außen darbietet, 
fi) erheben, um des äußern Stoffes und feiner grob materiellen 
förperhaften Berührung vollfommen ledig zu werden. Die beis 
ligen Bücher reden daher auch immer vom Anfchauen Gottes, 
und vom Lobpreifen des Ewigen und ewigen ZJubelgefängen, deren 
felige Harmonieen zur Glückſeligkeit des ewigen Lebens gehören 
follen, nie aber von irgend einer andern Empfindung der Greatur 
in jenem erigen Leben. Nur in viefer Weile tft auch ein Con⸗ 
centriren, ein llebergehen aus dem finnlich räumlichen Leben in ein 
anderes erflärlih. Die Wirkung der Sinne, von unten nad) oben 
ſtrebend, muß auch nad) oben gefteigert werden. Wo die. Kunſt 
den Geiſt in die Sinnlichkeit herabzieht, wirft fie fich felbft ent⸗ 
gegen. Sie feffelt und bindet den Geiſt, ftatt ihn zu löfen, 
Die Kunft aber fol den Menfchen befreien von den Banden ber 
Sinnlichkeit, wie fie ſelbſt in der Freiheit des Geiftes ihren Urs 
fprung hat. Wie das Denken befreiend im Menfchen wirfen fol, 
indem «8 den auf dem Grund der Nothwendigkeit ſubjektiv ſich 
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beivegenden Geift dad Zeitliche erkennen, und in einem unzeitlichen 
vom Racheinander und Nebeneinander der Erfcyeinung freien Grunde 
das Daſeyn befigen läßt, fo muß die Kunft befreiend auf den 
Menfchen wirken, indem fie im natürlichen Gewande das herr 
fchenve freie Prinzip des Geiftes ihm offenbart. 


c) Ausdehnung der fubjeltiven Bedeutung der Kunft zum allges 
meinen menfchlichen Bewußtſeyn. 


$. 70. Die Allgemeinheit des Cindrucks der Kunft auf ale Menfchen. 


Der Menich wird durch die Kunft feiner felbft gewiß; er faßt 
fi) im Grunde der Natur als ein über daffelbe herrfchen können⸗ 
des, und im Genius des Künftlers wirklich herrfchendes Wefen. 
In dem Künftler tritt jene Macht in lebendiger Einheit einer ſub⸗ 
jeftiven Thätigfeit mit einem Äußeren und objeftiven Grunde in 
vollendeter Harmonie hervor. In den Werfen des Künftlers fühlt 
jeder Menfch, je nach dem Grade feiner Empfänglichkeit, die einer- 
feit8 von dem allgemeinen Naturgrunde, andrerfeitd von der Er⸗ 
hebung der Individualität zur Allgemeinheit, von der Verläugnung 
bes Befondern, und fomit von einer gewifien Selbftverläug- 
nung bedingt if, feine geiftige Sreihelt vom äußern Geſetze des 
Stoffes. In derfelben Weiſe ift auch der SKünfller an die Ver⸗ 
fäugnung feines eigenen Gentus in der Art angewiefen, als er, 
um dem Genius die volle Gewalt über den Stoff zu verfchaffen, 
wie der Ohnmächtige die Anlage dadurch zur Herrfchaft umwan⸗ 
deln muß, daß er von der angebornen Macht über den Stoff ab⸗ 
fehen und durch Uebung und Eingehen in die Bedingung des 
Stoffes die rechte Fertigkeit und Leichtigfeit in Handhabung des 
Stoffes ſich erft erringen muß, fo daß er, obwohl ein an fidy 
Mächtiger, weil er diefer Macht noch nicht gewiß iſt, zwar nicht 
als ein Ohnmächtiger im privativen Sinne des Wortes, 
aber ein noch nicht Mächtiger im befchränfenden Sinne 
des Wortes ift, erfcheint. Ohne Selbfiverläugnung Fein Selbfibe- 
wußtfeyn, feine Sreiheit. In der Menfchheit muß die Empfindung 
des an ſich Schönen, ald der fichtbaren Wirkung des unfichtbaren 
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Geiſtes durch den individuell Begabten geweckt werden, und inbem 
der Menfch jene Harmonie und Macht des Geiftes in der Form 
empfindet, iſt er felbft ein Künftler, weil er innerlich der menſch⸗ 
lichen Freiheit und Herrlichkeit gewiß wird. Daher die Freude 
des Menfchen an der wahren Kunſt. Da wo der Gelft ſpielend 
mit dem Stoff die fichtbare Schönheit erzeugt, fühlt der Menſch 
fi) unwillfürlich gehoben und getragen von der unfichtbaren Macht 
der Kunſt. Er entflieht der Sichtbarkeit mit dem bildenden Künft- 
ler, und indem er den Geift des Gebildeten verfteht, wird er felbft 
zum fefundären Künftler, und das urfprüngliche Können des Men: 
fchen offenbart ſich durch das Mitbilden mit dem Geiſte des pro⸗ 
duftiven Künſtlers. An die Stelle der ausübenvden Kunft, die nur 
wenig bevorzugte Menfchen beglüdt, muß das befellgte Kunftgefühl 
treten, das als ein richtiges Gefühl felbft wieder ein allgemeine 
Selbftbilden und Können im Grunde der Freiheit und Liebe if, 
dem nur die perfönliche und Individuelle Befähigung, die vorherr⸗ 
fhende Richtung des Geiſtes zur Plafticität fehlt. Das Lebtere 
it ein geiftiged Eigenthum, dad den Fühlenden und Verftehen- 
den über den Bildenden erhebt an Klarheit des Bewußts 
feyn®, während der bildende Künftler über den die Kunſt 
Fühlenden und Verſtehenden fich erhebt durch die Unmittelbars 
fett und das Vorhergehen feiner Wirfung, durch feine Urs 
fprünglichfeit und Macht. Während der Künftler mehr aus⸗ 
fprechen kann in der beftimmten Form, als er felbft weiß, wird 
der Menſch durch Die gereifte Anlage der Nachempfindung den 
Bortheil der Allgemeinheit und des beftimmtern Bewußtfeyns für 
fich gewinnen fönnen. So wirft der Künftler auf die Menfchheit 
zurüd, und wird hinwieder auch von ihr, von ihrer allgemeinen 
Höhe und Bildungsfähigfelt getragen und begeiftert. Den Künfts 
ler wird daher die Anerfennung des Publikums, obwohl fie ihm 
nicht geradezu in der Gegenwart nothwendig iſt, und ſubjektiv 
offenbar werden muß, doch wieder heben und tragen. Anerkannt 
aber muß der wahre Künftler werden, und follte es auch erſt 
nach feinem Tode feyn. Die Wechfelmirfung zwifchen ver ſub⸗ 
jeftiven Begabung und dem allgemeinen menfchlichen Beduͤrfniß 
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muß eintreten, und follte es auch erft nach Jahren fen. Die 
wahre Kunſt muß gerade durch den bleibenden Eindruck auf die 
Menfchheit fih als folche legitimiren. Das momentan Wirfende 
iR noch Fein Zeugniß für die Bollgiltigfeit des Künfllerberufes. 
Viele haben ihre Zeit gewaltfam aufgeregt, und ylöglich große 
Anerfennung gefunden, und find eben fo plößlich wieder vergeflen 
worden. Solcher Beifall ift Zeichen der Subjeftivität irgend einer 
Richtung, und Abweichung von dem allgemein menfchlichen Bes 
dürfniß. Ein Künftler aber, der nie fich Anerfinnung erringen 
würde, wäre feiner mehr, und einer, der nur für eine Zeit 
eines folchen Beifalles genießt, iſt auch fein wahrer Künfller, 
weil beide von dem allgemeinen menfchlichen Bedürfen und 
Sehnen nad) der Offenbarung des Ewigen abgewichen find. Jede 
wahre Kunft bat bleibenden Werth. Damit aber diefes 
allgemeine Verhältnig des Künftlers zur Menfchheit fich berftellen 
fann, iſt es nicht genug, daß der Künftler ſubjektiv anerkannt fet. 
Nicht der Künftler als Individuum, fondern als Träger der Kunft 
iſt Wohlthäter der Menfchheit.e Nur ein Eleingeiftiges Verlangen 
der Neugierde trägt Begehren nach fubjeftiver Beaugenfcheinigung 
des Individuums. Den Künftler lerne ich nicht fennen und lieben 
durch Betrachtung feiner Berfon, ſondern durch Verſtaͤndniß feiner 
Werfe. Der Künftler ift dieß, in foferne er fich objeftivirt hat, 
So bietet ſich für die Kunft, an fich betrachtet, ein drittes Mor 
‚ment der Unterfuchung dar. Wie wir nemlich die Kunft nur als 
perfönliches Eigenthum erkennen, und nur mit einer Berfönlichkeit 
vereinigt uns denken fönnen, fo ift doch auch die Perſönlich⸗ 
feit es nicht, was wir dabet individuell bewundern, fondern das 
mittelft der PBerfönlichfeit Gewordene, das von der Perſoͤnlichkeit 
Gebildete, wodurch wir uns wieder perfünlich bilden mögen. 
Die Kunft iſt nur denkbar wirfend mittels der Perfönlichfeit. Aber 
eben darum, weil diefe wirfend iſt, fuchen wir noch ein Drittes 
als die dadurch bedingte Wirfung, zu erfennen, und fo geht bie 
Unterfuchung, nachdem fie von der Kunft überhaupt ihren Aus⸗ 
gang genommen, von da zu dem Wirfenden übergegangen iſt, 
nun zu dem beftimmten Objekte, zu dem von dem Künftler vermöge 
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feiner befondern an die Perfönlichfeit gefnüpften Gabe Gebildeten, 
zu dem von ihm gebilveten Werfe fort, ald dem beftimmten Zeug? 
niß diefer Gabe, und dem durch ihn der Menfchheit gegebenen 
Eigenthume als dem Objekt der Kunftlehre im engeren Sinne. 


IH. Objektivität des Koönnens im vollendeten Kunftwerf. 


a) MWirklichfeit der Hunft in der Wirkung der fubjeltiven Anlage 
auf die äußere Hatur. 


$. 71. Doppelte Möglichkeit jeder Wirklichkeit. 


Jede Wirflichfeit iſt durch eine doppelte Mögliche 
feit bedingt, durch eine innere und Äußere, und erft aus 
der Einheit zweier entgegengefebter Möglichkeiten Tann das bes 
flimmte wirkliche Leben hervortreten. So fehen wir in der Wiſſen⸗ 
haft eine äußere Möglichkeit der Erkenntniß in der allen Men- 
fchen gleich nothwenvigen äußern Relation der Objektivität zur 
Subjeftivität, und eine innere in der diefer unbeweglichen Nothwen⸗ 
bigfeit entgegengefegten fubjeftiven Bewegung des Menfchen, vie 
auf den Grund jener nothwendigen Geſetztheit bafirt fl. “Die 
bloße Beziehung Tann Feine wirkliche Erfenntniß geben, weil 
bie Form des Denkens, deren wir uns durch die Denfgefehe 
bewußt werden, zwar für alle Menfchen viefelbe ift, aber als 
ſolche noch feinen Inhalt hat, fondern muß erft mitteld der Form 
errungen werden. Beide Möglichkeiten ftehen nothwendig mit ein⸗ 
ander im Gegenfaß, und die eine iſt daher als reine Möglichkeit, 
ald Anlage zur Allheit ohne einzelne Beftimmthelt, die andere als 
Regation der Allheit und als befondere Beflimmung, als der 
Möglichkeit entgegengefegte Nothwendigfeit zu begreifen. Wenn 
der Apfel vom Baume fält, fo fteht ihm als dem das Gentrum, 
an dem er befeftigt war, verlaffenden, in diefer Eentrifugalrichtung 
jever Radius der Peripherie offen, und dieß iſt Die erſte Mögliche 
feit feiner Entfernung vom Centrum; fol er aber das gegebene 
Centrum wirklich verlaffen, fo muß nun eine zweite Beftimmung, 
die eine Richtung der Peripherie als die anzuftrebende beftimmt, 
und fomit die Bteichgiltigkeit gegen alle Punkte der Peripherie ne⸗ 
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girt, und dadurch die wirkliche Entfernung vom Gentrum vonirt, 
eintreten, und dieſe zweite Möglichkeit iſt, weil eine beftimmte 
Richtung hervorhebend, und alle übrigen negirend, die an fich der 
allgemeinen Möglichkeit entgegenftehende befondere, iſt Aufhebung 
der Möglichkeit als folcher, iſt Nothwendigkeit. Bon diefen beiden 
Möglichkeiten würde aber die zweite ohne jene erfte nicht in ihrer 
Beftimmtheit begriffen werden können, und die Erfenntniß der 
Wirklichkeit geht erft aus der Unterfcheidung jener 
beiden Möglichkeiten hervor. Manches Jahrtaufend waren 
die Aepfel von den Bäumen gefallen, ohne daß daraus die Mens 
fchen etwas gelernt hätten, und erſt Newton gründete auf dieſe 
Erſcheinung das Geſetz der Schwere, weil er beide Möglichkeiten 
unterfcheidend, den Gegenfag und mit ihm die Einheit gefunden 
hatte, Diefe beiden Möglichkeiten, die fich als reine oder 
innere und als entgegengefeßte oder äußere, ald reine Möglich- 
feit und als RNothwendigkeit entgegenftehen, und in der Logif 
das Geſetz der Identität und Gaufalität bilden, find als ſolche 
die nothwendigen Brämiffen eines jeden wirklichen Schlufjes 
oder einer jeden wirklichen Einheit. 


$. 72. Zweifache Möglichkeit ber wirklichen Vollendung des Könnens im 
Kunftwerf. 

Während die Erfenntniß in ihrer Vermittlung ausgeht von 
der Allgemeinheit und Objektivität, um durch die fubjeftive freie 
Bewegung ded Denkens zur fubjeftivsobjeftiven Einheit der Wiſſen⸗ 
haft zu gelangen, geht die Kunft als der einfache Gegenſatz des 
Denkens den entgegengefeßten Weg. Die Kunft bat ihren Auss 
gang von der fubjeftiven Freiheit des Geiſtes, der dem Künfller 
als berrfchender Genius innewohnt, oder vielmehr ihn durchwohnt, 
und geht durch die Nothwendigkeit des objektiv gegebenen Stoffes 
hindurch, in dem er ſich offenbaren kann. Die Allgemeinheit ift 
vorhanden, um fich mit der Befonderbeit zu verbinden, und daraus 
bie Einheit zu erzeugen. Das Refultat diefer Bewegung wird 
alfo mit dem der Erfenniniß im einfachen Gegenfage ſtehen. Die 
Bewegung des Denkens, von der objektiven Nothwen— 
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digkeit und Allgemeinheit ausgehend, geht durch die 
ſubjektive Befonderheit und Freiheit hindurch, und erzeugt 
die allgemeine Form der Wiffenfchaft. Die Kunft von 
der fubjeftiven Freiheit ausgehend, durch die äußere 
Nothwendigkeit hindurch brechend erzeugt die befondere 
Erfcheinung des individuellen Kunſtwerks. 


$. 73. Für ſich beſtehende objektive Wirklichkeit des Kunſtwerks. 


Das Kunftwert muß als geradezu Befonderes und für fidh 
Beftehendes aus der Subjeftivität des Künſtlers hervortreten, um 
dadurch objektive Bedeutung zu gewinnen, während die Wiffenfchaft 
als objeftive und allgemein giltige Erkenntniß aus der fubjeftioen 
Bewegung des Geiſtes hervortreten muß, um fich die allgemeine 
Anerkennung zu erzwingen. Die MWiffenfchaft nöthigt durch ihre 
Allgemeinheit, durch die alle Gegenſätze zur Einheit auflöfenve 
Abftraftion zur allgemeinen Anerfennung der Wahrheit. Die Kunft 
drängt und reizt durch die Offenbarung des an fich Allgemeinen 
in der Befonverheit und durch die daraus erzeugte Einheit, vie 
fich als Schönheit fund gibt, zur Anerkennung ihrer Wirklichkeit. 
Die Eine fchreitet vom Befondern zum Allgemeinen, und läßt 
uns im Allgemeinen das Befondere erkennen, ihr Refultat 
ift die MWiffenfchaft, die zulegt eine einzige, alle Bewegung in eine 
höchfte Einheit verfchlingende Allgemeinheit erringen muß. Die 
andere Bewegung der wefentlich menfchlichen Kraft fchreitet von 
der Allgemeinheit zur Befonderheit, und offenbart im Befon- 
dern das Allgemeine; fie ruht nicht, bis alle wefentliche 
Formen des an ſich Allgemeinen im Befondern erfchöpft find, und 
die Bewegung vom Centrum durch die einzelnen nothwendigen Ras 
dien die Allgemeinheit in der Einzelnheit errungen hat. Die Kunſt 
muß daher als befonderes Kunftwerf im Befondern aus der Allges 
meinhett ihre Wirklichkeit und Wahrheit als Schönheit legitimiren, 
und kann ald wirklich nur aus dem einzelnen Werfe erfannt werben. 
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b) Mothwendige Segenfähe in der Wirklichkeit. 


1. Ju nere Begenfähe ver Runftentwidlung. 
a) Fortgang der Kunft mit der menfchlichen Lebensentwiclung 
überhaupt. 
8. 74. Nothwendige Entwicklung der Kunft in ber Zeit. 


Die Kunft muß fi) im Gegenfage von der die Univerfalität 
anftrebennen Wiffenfchaft offenbaren in einzelnen, für fich die All⸗ 
gemeinheit im Befondern, bindenden Werfen. In dem einzelnen 
Werke der Kunft muß aber auch das Ganze wieder leben ald 
Geiſt, nur in der befondern Form, gerade wie in der Wiffenfchaft 
alles Befondere gefegt ft in der Allgemeinheit. Iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft zum Ende ihrer Bewegung gefommen, fo .muß fie jenes 
Prinzip gefunden haben, vermöge deflen jede einzelne Erfcheinung 
erklärt werben fan. Jede Ausfchließung iſt Mangelhaftigkeit des 
Prinzips. Sie firebt alfo ſtets jenem Punkte zu, in dem die höhere 
und allgemeinere Löfung ihrer Gegenfähe vorhanden if. Mit der 
höchften Einheit des Prinzips bat fie ihren Innern Schlußpunft 
erreicht, ohne daß damit die äußere Möglichkeit nothwendig gefebt 
war, ale Einzelnheiten wirklich zu ſetzen. Sobald ich Centrum 
und Peripherie habe, find alle einzelnen Radien darin eingefchloffen, 
ohne daß fie im Einzelnen gezogen werden müßten. Die Wiffen- 
[haft geht von der Peripherie aus, und ſucht das Gen- 
trum. Sie fann es aber audy, wie in der Geometrie, nur finden, 
wenn drei Punkte in der Peripherie beftimmt find. 
Die Kunft gebt vom Eentrum aus, und zur Peripherie, 
um jene drei Punkte zu feten, und dadurch die Peripherie, zwar 
nicht in allen Bunften, aber in allen Beftimmungspunften zu feben. 
Dieſer entgegengeſetzte Fortſchritt ſchließt aber eben fo, wie der 
Fortfchritt der Erkenntniß, die Gegenfäge in fih ein. In der 
Wiſſenſchaft iſt nun ſtets fchon .eine beziehungswelfe errungene 
Allgemeinheit für jeden kommenden Kortfchritt gegeben, und nicht 
jeve Bewegung muß wieder von vorne bei dem allerbefonderften 
beginnen. Wie die Entwidlung der menfchlichen Thätigfelt in der 
Wiſſenſchaft, fo iſt jede Entwicklung menfchlicher Kräfte durch die 
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Zeit bedingt, Mit der Zeit vorwärts gehend geht jede in eine 
ftufenweife Entfaltung der in ihr zu vermittelnden Gegenfäge ein. 
Jede menfchliche Bewegung muß in eine zeitliche Ent. 
widlung eingehen. Für die Menfchheit iſt die Zeit nothwen⸗ 
dDiger Durchgangspunft ihrer Entwidlung. . Nichts wird auf ein- 
mal errungen. Alle menfchliche Thätigfeit tft eine Entfaltung des 
Freien am Unfreien in der Zeit. So ift auch der Künftler Menſch 
in allgemeinfter Bedeutung. Er trägt den allgemeinen Charakter 
der menfchlichen Natur in ungetrübter Welfe in fih. Aber eben 
darum trägt er auch den Typus feiner Zeit, und iſt von ihr fo 
abhängig, wie die Menfchheit überhaupt, Er ift nur die lebte 
Welle einer in die Zufunft überfchlagenden lebendigen Bergangen- 
heit. Mit feiner Subjeftivität tft daher fchon eine beziehungsweiſe 
Befonderheit bei aller Allgemeinheit des Ausgangspunftes gegeben. 
Durch dieſes Medium wird die befondere Färbung feiner Werke 
oder feines Werfes bedingt. Auch in der Kunft iſt daher eine 
Entwicklung in der Zeit unvermeidlich. Diefe Entwidlung iſt bes 
dingt durch die in der Kunſt vorhandenen Gegenſätze. Diefe Ges 
genſätze find diefelben, wie in der Wiflenfchaft. Das Ende ber 
Kunftentioidlung wird in gleicher Weife durch die Einheit jener 
Gegenſätze bedingt. Diefe Einheit wird aber einen verſchiedenen 
Weg durchlaufen. 


6) Stufen diefer Entwidlung der Kunft in der Zeit. 
L. Die ſymboliſche Kunſt. 
1. Die ſymboliſche Kunft an fi. 
8. 75. Meberfchreitung des fubjeftiven Maaßes der Form durch die objektive 
Fülle des Inhalts im der fymbolifchen Kunft. 

Seht die Wiffenfchaft von dem Einzelnen aus, fo geht bie 
Kunft von dem Allgemeinen aus. Das Erfte, der Ausgangspunkt 
in der Kunft ift das an fi) Allgemeine. Das an fich Allgemeine, 
in die Entwidlung der Menfchheit eintretend, tritt als Gefchichte 
bervor. Die gefchichtliche Entwicklung der Kunft wird ihren Ur⸗ 
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fprung in das Allgemelne ſetzen. Das Allgemeine als folches - 
wird nım zwar durch Die Kunft aufgehoben, und als Beſonderes 
gefeßt, und da, wo biefe Befonderheit die Allgemeinheit erfchöpft, 
iſt auch die Kunſt erfchöpft. Das Allgemeine aber wird zuerſt 
vorherrfchend walten, und daraus wird für die Kunft ein Suchen 
nach der befondern Form, ein Herumfchwärmen durch alle Gebiete 
des Lebens entfliehen, das überall den vollfommen entfprechenven 
Ausdruck für die Idee ſucht. Dieß Suchen nad) der Befonderheft 
des entfprechenden Ausdruds für die Allgemeinheit des Bewußt⸗ 
ſeyns, in der die Gegenſätze noch nicht zur Außerlichen Entfaltung 
gefommen find, bildet die erfte Stufe der fi) in der Zeit ent- 
wicelnden Kunfl. Auf diefer Stufe muß die Kunft durch den 
Reichthum ihrer Vorftelungen zu erfegen fuchen, was ihr an ein- 
heitlicher Ausgleichung abgeht. Die Wagfchale zwifchen dem Be- 
fondern in der Darftelung und dem Allgemeinen in dem Darzu- 
ftellenden wird durch die Vielhelt der Formen, in denen fich überall 
Etwas von dem Darzuftellenden findet, im Gleichgewicht gehalten. 
Kein Ausdruck iſt für fich entfprechend, fondern nur mit andern 
verglichen hat er etwas Entfprechendes. So wird dann der fih 
offenbaren wollende unendliche und ewige Lebensgrund im Unzäh⸗ 
ligen oder im Ungeheuern, das irdiſche Maaß Negirenden, fich 
auszufprechen fuchen. So entfteht die erfte Zeit der Kunft, bie 
al8 die an fich allgemeine das Göttliche in noch ungebundener, 
übermächtiger Weiſe ausfpricht. Die gefuchten Formen, well fie 
diefer Macht nicht das Gleichgewicht halten Fönnen, werden von 
dem Allgemeinen überwältigt, und die Darftelung iſt eine nur 
fombolifche geworden. Diefe. Bilder des Unendlichen haben 
noch nicht die Art gefunden, im Envlichen die Duelle, aus der 
dieſes Endliche felber quillt, und in der alles Endliche inneres 
Zeugniß von dem Unenvlichen in der endlich freien PBerfönlichkeit 
gibt, zu finden. Alle ihre Erzeugniffe bedeuten daher mehr F 
Unendliche, als fie es darftellen, und tragen daher eine 1 
von Einzelnheiten in fich, die fich nicht löfen in dem ewigen ® 
oder eine Fülle des Wortes, die im Widerfpruche mit 
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ſymboliſche Kunft in Indien in den Tempeln und in der ganzen 
Mythologie und in ihren epifchen Darftellungen theils einen Reich⸗ 
thum von Bildwerfen , der and Unerfchöpfliche und nicht zu Mebers 
fchauende, alſo and Mebermenfchliche grenzt, theils eine Beftimmung 
von räumlichen und zeitlichen Verhältniffen, die alles Räumliche 
und Zeitliche in der Wirklichkeit geradezu aufheben müßte, und 
fomit, die an Raum und Zeitbeftimmung gebundene Vorftellung bes 
Menfchen überfchreitend, von diefer Seite dad Uebernatürliche 
abfpiegelt. 


2. Gegenfäße in der Symbolik der Kunft. 
8. 76. Objektive religiöfe Bedeutung der fymbolifchen Kunft. 


Die Meberichreitung der natürlichen Grenze der Vorſtellungen 
in der fombolifchen Kunft iſt offenbar ein Zeugniß, wie der Menfch 
fih nicht fubjeftiv zu Gott hinaufgerungen, fondern das Göttliche 
ihm objektiv als Erbtheil mitgegeben worden. Der Menfch if, 
nicht ein kultivirtes und civilifirtes Thier, das aus dem rohen 
Raturzuftande fich felbft erhob, denn wo läge die Kraft, aus dem 
angebornen Zuftande in einen andern überzugehen? Kein Ding 
fann fih aus fich felbft verlaffen, und aus eigener Macht fich 
verwandeln, und feine eigene Natur überfliegen aus eigener Ratur, 
das wäre eine Negation aller denfbaren Natur. Die Ratur würde 
fomit die Eigenfchaft an fih haben, ihre eigene Eigenfchaft aus 
fi), und vermöge defien, was fie ifl, diefe Natur und Eigenfchaft 
zu negiren, was ein undenfbarer Widerfpruch if. Dem Menfchen 
ift daher ein Göttliches objeftiv anvertraut, als ihn, fo lange er 
an daffelbe fich fefthält, über fih hinauftragendes Erbtheil. Aus 
dem rohen Naturzuftande wird er gehoben durch die Möglichkeit 
der Bereinigung mit einem höhern Brinzive, das fidh ihm offen- 
bart. Die Erinnerung an Gott ift aber nothwendig bedingt durch 
ein Herabfteigen Gottes zu Ihm, durch ein Entgegenfommen von 
Seite Gottes, durch die Mahnung der Religion, die fubjels 
tiv als Bedürfniß, objektiv als Gabe ſich dem Menfchen 
offenbart, und durch die er zu diefer Erhebung aus ver bloßen 
Zuftändlichfeit des Naturlebens, zur Erfenntniß des perfönlichen 
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Seyns mittelft der Erfenntniß Gottes kommt. Die allererfle Kunſt⸗ 
form gibt daher gerade durch ihre fumbollfche Bedeutung Zeug. 
niß für die objektive Wahrheit der Religion, und es iſt ein ganz 
irriger Schluß, aus der Nothwendigfeit der Auflöfung jener Sym⸗ 
bolit in der Kunft nach ihrer fubjeftiven Bewegung auf Die 
Rothwendigkeit der Vernichtung aller Religion überhaupt zu fchlies 
Ben, wie die Hegeliche Philoſophie gethan. Diefer Schluß iſt nur 
eine der herfümmlichen Verwechslungen des Abfolutismus, ber 
überall das Relative für das Abfolute, das Menfchliche für das 
Göttliche nimmt. Wenn in der relativen Egtwidlung des Menfchen 
das Objeft zuerft nur ſymboliſch dargeftellt werden kann, und dies 
ſes Objekt, weil die Kunft von der Erinnerungsfählgfeit an Gott 
im idealen Leben des Menfchen, die nur durch eine pofttive göttliche 
Offenbarung zum lebendigen Bewußtſeyn gebracht werden Fann, aus⸗ 
gehen muß, die Religion iſt; fo folgt noch nicht, daß, wenn die fubjels 
tive Auffaffungsweife der Religion durch die Kunft fich ändert, dieſe 
auch objektiv verfchwinden müſſe. Wenn die Religion der objektive 
Grund der Kunft if, und die Kunſt diefe Religion blos finnbilblich 
in ihrer erften Entfaltung darzuftellen vermag, fo iſt dieß nur bie 
erfte Möglichkeit des Ergreifens ihres Objektes. Darum aber ift die 
Religion noch nicht felbft bloße Symbolif, weil die fünftlerifche Aufe 
faffung in ihrer erften Form eine ſymboliſche iſt. Diefe Auffaffung 
muß fich, wenn fie eine entfprechende Darftellung des Objektes wer- 
den fol, allerdings ändern, aber darum ift das Objeft Fein anderes 
geworden. Die Religion hat darum nicht aufgehört, objeftiver Grund 
‚der Kunft zu ſeyn, weil fie nicht mehr ſymboliſch ergriffen wird; 
fie tft vielmehr der bleibende Haltungspunft für die, das Ueber 
natürliche in menfchlicher Form darftellen wollende Kunſt. Wäre 
fie felbft blos fubjeftiver Natur, fo würde ed eine Kunſt, einen 
Verfuh, ein Anderes, ein an fi) Nichtendliches im Endlichen 
darftellen zu wollen, gar nicht geben, und könnte es einen folchen 
Berfuch geben, fo würde er mit dem erften Mißlingen jeder weis 
tern Fortbildung rein unfähig werden. Wird aber angenommen, 
jene Symbolif fet überhaupt noch nicht Kunft, ſondern blos ihr 


Gegentheil, nemlich Religion, die durch die Kunft " ihrer Objek⸗ 
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tivität aufgehoben und im Subjeftiven und Partikularen gefeht 
wurde, damit aus diefem Partifularen das an. fi) Univerfelle ale 
Wiſſenſchaft hervorgehe, fo bleibt e8 eine flets unerklärte Vorauss 
fegung, woher jene Objektivität überhaupt fommen fol. “Der zus 
vor erwähnte MWiderfpruch, der im Denken die Aufhebung aller 
Möglichkeit eines Eriteriums der Wahrheit fobert, tritt bier in 
anderer Weiſe hervor. 


8. 77. Mißventung der objektiven Berentung der fumbolifchen Kunft durch 
den ſubjektiven Abfolutismus der Hegelfchen Philofophie. 

Durch die Vorausſetzung einer Aufhebung der Religion und 
Kunft, wie fie in der Hegelfchen Philoſophie ausgefprochen iſt, 
wird einerfeits eine Veränderung, ein Sortfchritt, ein Uebers 
gang gefordert, darum muß Religion in Kunft, Kunft in abfolute 
Wiffenfchaft übergehen; auf der andern Seite fol aber dieſer Fort⸗ 
fhritt eine Bewegung des Abfoluten, eine Abftreifung der 
Hüllen deffelben bis zum vollfommenen Selbftbewußtfeyn vorftellen, 
ohne die Bemerfung des in beiden Vorausfegungen liegenden Wi⸗ 
derfpruches, der ein Abfolutes als mit einem Andern befleivet, in 
einem Andern fich offenbarend, und in dieſer Selbftoffenbarung von 
einem Andern bedingt feht, das Abfolute fomit ald ein Relas 
tives und doch wieder als ein Abfolutes denft. Cinmal 
wird das Abfolute als ewig, unendlich, unveränderlich gedacht, 
und gleich darauf wieder als zeitlich, veränverlich und endlich ges 
fest. Somit wird das Abſolute eigentlich als ein Relatives, und 
das Relative als ein Adfolutes gedacht, und der Widerſpruch 
ale Spentität, und zwar als abfolute Identität geſetzt. Ein 
gleichfalls undenkbarer Widerfpruh. Das Abfolute kann nim⸗ 
mermehr mit irgend einem Andern identiſch ſeyn, weil dieſes An⸗ 
dere im Gegenſatze, und weil mit dem Abſoluten im Gegenſatze, 
und zwar im identiſchen Gegenſatze, im abſoluten Gegenſatze, und 
weil im Gegenſatze doch wieder in einer Beziehung, alſo nicht im 
abſoluten Gegenſatze ſtehen müßte. Identität kann nur möglich 
ſeyn, wo Gegenſatz und Relation, wo Nichtabſolutes geſetzt iſt. 
Könnte aber in der Erkenntniß von einer abſoluten Identität die 


118 


Rede feyn, fo müßte auch ein abfoluter Widerfpruch angenommen 
werden. Zwifchen beiden aber gäbe es durchaus Fein Criterium 
ihrer Erfennbarkeit, als die Abſolutheit. Der abfolute Widerfpruch 
wäre die abfolute Identität, und jedes Stennzeichen der Wahrheit 
hätte aufgehört zu beftehen, weil dann für die Erfenntniß jeder Wis 
derfpruch eben fo wahr feyn müßte, als die Identität. Die Quelle 
der Wahrheit kann nur die Einheit feyn. Diefe Einheit iſt aber 
nach Hegel’fchen Vorderſätzen, wie fie unmittelbar und ohne Gegen⸗ 
ja und Vermittlung gefebt ift, fo auch fchlechterdings aufgehoben, 
wenigftens ohne möglichen Unterfcheldungsgrund. In diefem Ab⸗ 
foluttsmus muß daher jedem Fortſchritt, jedem Uebergang von 
einem Einen in ein Anderes fchlechterdings widerfprochen, und 
jede Bewegung geläugnet werden, weil, wenn ein folcher Webers 
gang angenommen wird, nothwendig ein Eines und ein Anderes 
gejegt wird. Wird nun das eine an beiden als abfolut geſetzt, fo- 
kann es niemald etwas anderes, ala es felbfi fl, werden, 
denn das Abfolute müßte fich felbft aufgeben, und fich, weil nicht 
abjolut werdend, depraviren, und zu diefer Endlichwerdung einen 
endlichen Grund haben, der in dem Abfoluten als folchen 
nicht vorhanden feyn kann, oder das Abfolute muß bleiben, was 
e8 ift, weil es niemals etwas werden, fondern nur es felbft feyn 
fann, und dann iſt dieß angenommene Andere nicht mehr ein Ab- 
foluted.. Kann aber feines von zweien, die nebeneinander beftehen, 
und in einer Einheit gedacht werden follen, für fich abfolut feyn, 
fo fönnen e8 auch nicht beide feyn, weil der abfolute Widerfpruch 
eine abfolute gegenfeltige Negation beider, und fomit die Aufhe⸗ 
bung beider wäre. Zwar wird an diefer Stelle die Vorausſetzung 
eingefchaltet, daß beide Abfolute, als das Nichts und das an ſich 
Adfolute fi) gegenüberftehen, und fomit gerade in der gegenfeltigen 
Negation das wahrhaft Abfolute geben. in Abfolutes, das aber 
das Nichts negirt, negirt eben nichts, und Nichts negirend '" 
es überhaupt nicht negirend. Dem Nichts aber kann übe 
feine Eigenfchaft, alfo auch nicht die des Negirens, und 

wenig die des Andern, das einem Einen gegenüberftchen 
beigelegt werden. Denn um einem Einem als eir 
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überftehen zu koͤnnen, müßte es zuvor feyn. Das Senn aber Tann 
dem Nichts eben fo wenig, als irgend ein anderes Prädikat, bei- 
gelegt werden. Der zweite Fall ift fomit eben fo undenkbar, als 
der erſte. Ein dritter Fall aber, der über dem Einen und dem 
Andern, die zu jeder Bewegung gehören, ein Drittes poftulirt hat, 
damit die Abfolutheit der beiden andern aufgehoben, und die Diffe- 
ren; als eine aud dem relativen Widerfpruch hervorgehende gedacht 
werden fann, würde nur die Frage um eine weitere Vorausfegung 
hinausfchieben, und fle ungelöfet und unentfchleden liegen laffen, 
oder wollte er fie löfen, in einer jener beiden erften unmöglichen 
Vorausſetzungen feine Löfung fuchen müſſen. Entweder müffen 
alfo jene Erflärungsverfuche den Uebergang und die fortfchreitende 
Entwicklung überhaupt negiren, und tie Zeit an fich aufheben, 
oder fie müffen die Entwidlung in das Relative, und nicht in das 
Abſolute ſetzen. 


3. Einheit dieſer Gegenſaͤtze. 
6. 78. Uebereinſtimmung des objektiven Grundes der Kunſt mit der ſub⸗ 
jektiven Bedeutung der Philoſophie und der Kunſt. 

Gibt es Religion, Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo ſind ſie nicht 
als ſich in der Entwicklung aufhebend und zum Nichtſeyn fortſchrei⸗ 
tend denkbar, ſondern ſie müſſen als Affirmationen mittels der 
Negation des Negativen, alſo als Poſitionen anerkannt werden. 
Jene vermeintliche Poſition der Wiſſenſchaft durch Aufhebung der 
Kunſt und Religion führt nur zur Negation an ſich, und zur Auf⸗ 
hebung der Wiſſenſchaft ſelbſt. Indem Freiheit und Nothwendigkeit 
als abſolut ſich widerſprechend gedacht werden, um daraus den 
Prozeß des Lebens und der zeitlichen Erſcheinung zu erklären, kommt 
man nur zum an fich undenfbaren Widerfpruche, der nicht nur 
nichts erflären, fondern jede Erklärung an fi) unmöglich machen 
würde. Statt mit der Einheit zweier relativen Gegenfäte und 
der dadurch gewonnenen Wirklichkeit, die aus der Möglichfeit und 
Rothwendigkeit hervorgeht, endet der ganze Entwidlungsprozeß mit 

Höfung in den reinen Widerfpruch, und flatt der Wirklich⸗ 
reint als Reſultat die bloße Unmöglichkeit. Das Leben 
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würde fich fomit in der Negation enden, und fo zwecklos befchloffen 
werden, wie ed zwecklos angefangen. Eines hebt das andere auf, 
um zulett felbft aufgehoben zu werden, und wozu find zulegt alle 
geweſen, wenn es doch blos auf die Aufhebung abgefehen war? 
Rachel plorat filios suos, quia non sunt. Das Abfolute erzeugt 
Kinder, um fie wieder zu verzehren, ohne doch dadurch fetter zu 
werden, bloß daß es nicht felbft umfonft da if. Damit wir daher 
nicht daſſelbe Schickſal, das von diefer abfolut feyn wollenden 
MWiffenfchaft der Kunft zugetheilt wird, auch der MWiffenfchaft, dem 
Leben, ja dem Abfoluten feldft zu theilen müffen, nemlich als Un- 
möglichkeit dieß alles denfen zu müflen, kann nur der Weg der 
wirklichen Poſition, die aus der Einheit beider Möglichkeiten die 
Entwicklung und die Mirflichkeit erklärt, aus diefer MWüfte der 
Negation uns retten. Indem wir die Entwidlung als ſolche erfen- 
nen, fann nun die Wiſſenſchaft durch die ihr weientlichen Gegen- 
ſätze hindurch zur Einheit fortfchreitend gedacht, und in der ihr 
eigenen Bewegung erkennt werden, und in gleicher Weife mag auch 
die Kunft nach der ihr eigenen Bewegung mit der Bewegung des 
Denkens verglichen und zum Bewußtfeyn gebracht werden. 


N. Die plaſtiſche Kunf. 
1. Objektive Möglichkeit derfelben. 


$. 79. Der in ber Ginfeitigfeit der ſymboliſchen Kunft begründete entgegen: 
gefehte Ausgangspunkt der Kunſt. | 

Die Bewegung der Kunft geht von einem der Wiffenfchaft 
entgegengefebten Anfange aus, und muß mit der objeftio gefeßten 
Allgemeinheit, alfo nicht mit der Naturnothiwendigfeit, fondern mit 
der Freiheit ded Glaubens der objeftiven göttlichen Offenbarung 
in der Religion beginnen. Ihr erftes Erfcheinen geht daher von 
der ſymboliſchen Darftellungsweife aus. Damit ift aber erft ihr 
Ausgang, aber nicht ihr Fortſchritt bezeichnet. Fortſchrei— 
ten aber muß fie nothwendig durch den Gegenſatz, durch vie 
Befonderheit der Natur. Die der religlöfen Symbolik entgegenge- 
feste Kunſtform iſt daher Die aus der Raturivealifirung hervor⸗ 
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gehende plaftifche Richtung der Kunſt. Während die Kunft im 
Driente bei vorherrfchender Objektivität das Göttliche als objek⸗ 
tiv Unbegreifliches dur UMebergreifen über die Gren— 
zen der Natur, aber doch nur auf natürliche Weiſe auszudrüden 
vermochte, lag die Verwechslung des objektiv ©ött- 
lichen mit dem Objektiven überhaupt nahe, und die Natur 
wurde fofort felbft wieder al8 ein Unbegreiflidhes mit dem 
©dttlichen verwechfelt, und In Alles überwältigender Macht 
ins Leben einwirfend aufgefaßt. Diefe Nebergewalt der Natur fand 
als hinreißende Macht der Empfindung, die für fich unmiderftehlich 
das Subjeft mit einer Sinne- und Geift beraubenden Glut der 
Leidenfchaft durchdrang, dem Menfchen gegenüber, und ihr fi} 
fubjeftio hingebend fand er fich in den unmiderftehlichen Drang 
mit fortgeriffen, und verwechfelte fo feine Subjeftivität mit der 
Objektivität. Daher jene Glut der üppigften Leivenfchaft, die doch 
wieder vom fubjeftiven Fehler fich rein hält, weil fie in einer höhern 
Macht zu ruhen ſcheint. So mußte eine fpätere Kunft der über 
ſchwenglich fubjektiven Phantafte entftehen, die alles Objektive, 
Natur und Gott zugleich, mit im Subjekt fand, und Die Begei⸗ 
fterung der Phantafie als fubjeftive Einheit des natürlichen und 
göttlichen Lebensfunfens mit der doppelten Objektivität verwech- 
felte, den Dichter für den Propheten felbft nahm. So war durch 
die höchfte Objektivität die Außerfte Subieftivität, aber nicht als 
ſelbſtbewußte freie Perföntichkeit, fondern als unausgefchiedene Ein- 
heit der Objeftivität angebahnt. 


2. Subjeftive Möglichkeit. 
8. 80. Vorherrſchende Subjeftivität der griechifchen Entwicklung. 


Auf entgegengefegten Wegen mit der orientalifchen Kunſt wan- 
delte die oeeidentalifche, die in der Vergefienheit der alten Travis 
tionen rein aus dem fubjeftiven Grunde ſich herausbilden mußte, 
und darum dem fubjeftiv hochhegabten Volfe der Griechen ans 
vertraut war, weldyes überhaupt die Beſtimmung der fubjel- 
tiven Bildung und Entwidlung des Menfchengefchlechts nach 

Richtungen zur Aufgabe Hatte, Die Griechen find das 
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jüngfte Volk der Erde, Sie hatten Feine Urgefchichte, 
wie andere Völker, aber fie machten fich eine ſolche, weil Fein 
Menfch ſich einen abfoluten Anfang weder feiner ſelbſt, noch der 
Menfchheit venfen Tann. Darum dachten die Menfchen, denen 
von einem folchen Anfang Feine Kunde zugefommen war, die gleich: 
fam älternlos als Findelfinder der Zeit fi) auf ihre eigenen Ta- 
Iente fügen, und ohne PBatrimonium ein eigenes Vermögen durch 
eigene Thätigkeit fich erwerben mußten, auf Borausfegung eines 
folhen Urſprungs. Sie bildeten ſich auf eigene Hand eine Urs 
und Borgefchichtee Zum Ausgangspunft diefer Bildungen aber 
hatten fie nichts, als das fubjeftive Bedürfniß, das Gefühl der 
natürlichen Freiheit und Unfreiheit, die, als Eubjeftivität ſich erft 
ahnende Perfönlichkeit. Diefe, als Subjeftivität begriffen, konnte 
aber in diefer Abhängigkeit nicht den gefuchten Urfprung bilven. 
Es blieb daher Fein anderer Ausweg, als die Subjeftivität 
zwar beizubehalten, aber ihre Abhängigkeit aufzuheben. 
Diefe Aufhebung Fonnte aber demungeachtet Feine totale feyn, 
weil man damit auch den Ausgangspunft wieder aufgehoben hätte. 
Man konnte die der Abhängigkeit entkleidete Subjeftivität doch nicht 
der Natur entkleiden, weil man ihr damit alle Objektivität ausge⸗ 
zogen hätte, denn eine andere Objektivität Tannte diefer Zuftand 
nicht, al8 den unveräußerlichen Naturgrund. Man Fonnte alfo 
die Subjeftivität nur fo weit ausdehnen, als es der Naturgrund 
zulaſſen wollte, und die Außerfte Grenze der Befähigung dieſes Na⸗ 
turgrundes, fubjeftiv gedacht, oder vielmehr vorgeftelt zu werden, 
war die Grenze dieſer fubjektiven Bildungskraft. Der Grieche 
bildete fich daher feine Urwelt nach dem Mufter der Subjeftivität, 
das er zur natürlichen Allgemeinheit erweiterte, und ald allgemein. 
mögliche Geftalt darftellte, die weil alle natürliche Möglichkeit in 
fi) befchließenn, über der befondern Wirklichkeit fland, und als 
göttlih erfchlen. Die Schönheit 3. B. bildete er ſich aus ver 
Erweiterung des fubjeftiv Schönen, durch Aufhebung der in ber 
äußern Wirklichkeit ihr anflebenden Befonderheiten. Sobald die 
Erweiterung der natürlichen Darftelbarfeit des Lebens bis zu dem 
Punkte gediehen war, daß durchaus Fein Wunfch der Andersbil⸗ 
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bung des Einzelnen mehr genacht werben Fonnte, war bie äußerfte 
Stufe der zum Objekt zu erhebenden Subjeftivität erreicht, und bie 
Darftellung fonnte als der Inbegriff alles in dieſer dargeftellten 
Beziehung möglichen Einzelnen und Endlichen gelten. 


3. Beflimmte Form der griechifchen Kunft. 
6. 81. Die BPlafticttät als beftimmter Charakter der griechifchen Kunft. 


Die griechifche Kunft ging von der Subjeftivität der Natur 
aus, und überwand fie durch Aufhebung der Beionderheit. Das 
fo Dargeftellte ald der Inbegriff des in der Natur im Einzelnen, 
aber nicht in der Bollfommenheit vorfommen Könnenden, war das 
griechiiche Speal. Die dem Geiſte ald innere Anfchauung vor- 
fchwebende Idee des Bollfommenen, Ewigen erſchien bier unter 
fubjeftiv vorausgefeßten und erreichbaren Bedingungen audge- 
fprochen. Es hatte daher der Sinn der griechtfchen Kunft 
ſich vorherrfchend der Geftalt als dem natürlich Darftelbaren 
zugewendet. Die griechifche Kunft war eine vorherrfchend plaftiiche, 
und nicht blos die Plaftit im engern Sinne als Kunft der Dar- 
ftelung der Leiblichkeit im Raume, fondern die Plaftif im weltern 
Sinne, in fo ferne fie überhaupt das zu den Grenzen der Sicht⸗ 
barfeit Herangeführte bedeutet, war in allen Künften der Griechen 
vorherrfchende Richtung. Durch die in dieſer Verallgemeinerung 
und Berförperung der Subjeftivität gelebte Plaſticität der gries 
chiſchen Kunft war in derfelben eine doppelte wefentliche Beziehung 
bedingt. In der Kunft der Griechen lag ein doppeltes Beftreben 
der Subjeftivität, Das gerade durch die Kunſt fich offenbaren 
mußte. Indem die Subjeftivität als das einzig Gewiſſe erfchien, 
mit diefer Gewißhelt aber gerade die Sehnfucht gegeben war, über 
die Gewißheit diefes an fih und im Befondern Gewiſſen eine all 
gemeine und höhere Gewißhelt fich zu verfchaffen, entfland noth- - 
wendig das Beftreben, das Subjeftive zum Obieftiven auszudehnen, 
und dadurch zu einem allgemein bleibenden gi machen. Dieſe 
Objektivität fand aber dem Menfchen als eine doppelte gegenüber. 
Der eine Gegenfab war die Objektivität der Natur, über welche 

Subjektivitaͤt ſich ſchon in three Beſonderheit erhaben fühlte, 
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und über welche und fich ſelbſt hinaus fie darum eine höhere und 
göttliche Objektivität fuchte Allein der griechlfche Geiſt Fonnte 
fih fo wenig von der Ohnmacht der Subjeftivität aus fich felbft 
108. machen, als dieß der orientalifche vermochte, 


8. 82. Lichtfeite der plaftifchen Kunftrichtung. 

Sp weit der Grund der Natur zur allgemeinen Bafls ver 
Subjeftivität ausgedehnt werden kann, geht die Befählgung des 
fubjeftiven Strebens. Suchte der Gelft blos den Körper in der 
Natur, fo mußte er. ihn allerdings finden und die Erfcheinung ale 
äußerer Grund der geiftigen Thätigkeit lag vor ihm aufgefchloflen. 
Die Natur nach diefer Seite hin ergriffen war dem Gelfte als 
- lichter Erfcheinungsgrund des geiftigen Lebens zugänglich; die Kör⸗ 
perlichkeit erfchten dem bildenden Geiſte als vollkommen zugänglich, 
und diefer Zugänglichkeit fi mit Vorliebe zuwendend 
war es die Förperliche Schönheit, die ihn bezauberte, und 
in der er das Bdttliche ſuchte. Nicht die indiſche Glut der 
Leidenſchaft, die fich felbft aufgibt und verzehrt, durchwohnte den 
Griechen, fondern das feine freie Spiel des Sinnenreizes, der an 
der Erfcheinung und der Bewunderung ber Formen hängt, war 
feine Leidenſchaft. Scherz und Spiel umflattern ihn, und die 
Grazien begleiteten ihm die Schönheit. Darin mochte 
er ben tiefen, fchaurigen Ernft des Lebens, ber hinter den Formen 
laufchte, vergefien, während der Drientale gerade in der 
Sinnenglut durch die alle Sinne verzehrende Flamme der Leis 
denfchaft feine Subjeftivität in die Bande der Naturgewalt verlor, 
und den Tod des Natürlichen ahnte im Genuß der Nas 
tur. Der Grieche firebte Daher mit aller Kraft feines Geiftes 
dahin, die Schönheit blos als Korm zu empfinden, und 
bie bildende und zerförende Naturgewalt in dem 
Momente zu vergeffen. Gerade dieſes Streben zu vergeffen 
it aber ein Zeichen ver tiefen Angft, die durch das griechiiche 
Leben Hindurchzudte, und die ihm bie fchöne, von Scherzen um- 
flatterte Form fo dringend als den einzigen Tröfter des Lebens, 


der ihm den Abgrund des innerhalb der Natur wohnenden Gehelm- 
niſſes verhülfen ſollte, aufnöthigte. 


$. 83. Schattenfeite der plaftifchen Kunftrichtung. . 


Es ift ein tiefes Mißverftänpniß der menfchlichen Natur und 
der griechtfchen Kunft, wenn man fie al8 die Zeit der Luft und 
Freude ſchildert. Hinter ihren Blumengewinden lauerte der Ab⸗ 
grund, den man mit Abficht verhültte, weil man ihn als unver- 
meidlich erfannte, und das tiefe Grauen des Todes durch Die 
blühende Geftalt des Lebens verhüllen wollte. Sener lichte Natur- 
grund, der ſich der menfchlichen Subjeftivität zum freien Spiel 
ihrer Kräfte hingab, hatte noch ein Geheimniß bei fi), das als 
ein Unerforfchtes und Unerforfchliches von dem griechifchen Geiſte 
nicht vergefien, aber verhülft wurde. Das Näthfel der Sphinz, 
die als Naturgewalt und unharmonifche Zwietracht der elemen- 
taren Kräfte fich verzehrend dem Dienfchen gegenüberftellte, war 
burch den griechifchen Geift gelöf. Die Naturgewalt war im 
Menfchen zu einer lebendigen Einheit gediehen. Die Kunft war 
ihrer mächtig durch die Schönheit. Aber diefe Eintracht war doch 
nur eine fcheinbare, das Räthfel war nur gelöft für die 
Dauer des Menfchenlebend. Aber die Frage: woher und 
wohn dieſes fubjektive Leben, diefer die Natur beherrfchende Menfch 
ſelbſt? Wird fie Ihn wieder verfchlingen diefe Natur, die ihm nur 
eine Zeit lang unterthänig iſt? Keine andere Antwort hallte zu⸗ 
ruͤck, ald das Echo der eigenen Stimme. Die Natur hatte fih 
den Menfchen untergeben auf eine Zeit, um ihn dann, nachdem 
er des Lebens fich erfreut, wieder zu verfchlingen. Cine andere 
Antwort konnte der fich felbft überlaffene fubjeftive Geift, fo lange 
er die Natur fragte, von ihr nicht erzwingen, Jener Scherz war 
ein Kind ded Augenblids, und verbarg lächelnd die finftere Macht, 
die den Menfchen mit dem Schönen nur geäfft, die Ihm Seligfeit 
zu verfprechen fchien, weil fie ihm die Möglichkeit derfelben zeigte, 
aber fie entzog, indem fie gewährte, und im Genuß den Berluft 
erzeugte. So wenig dem Gtiechen das erfte, die Schönheit der Form 
verborgen geblieben war, eben fo wenig konnte er ſich das zweite 
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verhehlen, die Gewißheit der Vernichtung biefer geträumten Luft. 
Hinter der Ratur fland ein Gotteögrund, der, wenn er in ber 
Natur gefucht wurde, als finfterer, blinder Naturgrund leer und 
vernichtend die Subjeftivität angähnte. Hinter dem fröhlichen 
Dafeyn fland das alivernichtende Nichts. Gegen diefen finftern, 
blinden Naturgrund, der als wnerbittliche Nothwendigkeit dem 
Menfchen unläugbar und doch unbegreiflidh gegenüberftand, galt 
feine Abwehr. Der Schein des Lebens, fo fehön er fchien, 
verhüllte ihn nur, aber er erlöste nicht von ihm, vielmehr 
mußte gerade das Licht der Schönheit dazu dienen, jenen Abgrund 
fchredlicher zu machen. Gegen ihn half alles Hinausſchieben des 
Gedanfend der Vernichtung nichts, und Immer fand hinter dem 
Elyfium felbft wieder die alles verfchlingende Vernichtung. 


$. 84. Schwebende Ausgleichung beider Seiten der plaftifhen Kunftrichtung. 


Der immer wieder emportauchende Gedanfe der Vernichtung 
war der Tummelplag der griechifchen Kunſt. Ihn zu verhüllen 
war ihre Aufgabe. Diefe Hülle war körperlich in der Schönheit 
gegeben, die als blos allgemeine Möglichkeit fich dem Raube ver 
Rothwendigkeit zu entziehen fchlen. Geiſtig aber war die Gegen- 
wart, und das ſich Verlieren in ihr der nächfte Anhaltspunft. 
Daher der immer wiederkehrende Refrain: genießt das Leben, 
denn die Zeit iſt vergänglih. Wo aber dieſe Vergänglich- 
feit nicht mehr zu verhüllen war, und der Grieche fich geftehen 
mußte, daß alle Subjeftivität untergehen müffe, damit das Allge⸗ 
meine beftehen Fönne; denn von der im Allgemeinen und in ber 
moralifchen Ordnung bleibenden Perfönlichkett, die gerade dadurch 
ſich felbft beftätigt, und ihrer felbft gewiß wird, daß fie ſich mit 
Sreiheit einem höhern Willen hingibt, weil fie um fo mehr wollend 
ift, je mehr fie das Höhere will, Fonnte die reine Subjeftivität 
fein Bewußtſeyn haben, deſto mehr galt es, die Subjeftivität die⸗ 
ſem blinden Fatum gegenüber in Schug zu nehmen, und als 
das Edlere darzuftellen. Untergehen müflen wir alle, aber fuchen, 
Ihön und edel unterzugehen war daher die Ichte Lehre, 
womit ber Untergang, der doch unvermeidlich war, von feinen 
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Schrecken befreit werben follte. Unvermeidlich iſt das Schichſal, 
aber es liegt bei dem Menfchen, mit Ehre zu flerben, und im 
Andenfen der Nachwelt zu leben. 


III. Die chriſtliche Kunſt. 
1. Objektive Möglichkeit derſelben. 
8. 85. Schwebender Gegenſatz der orientaliſchen und occidentaliſchen Kunſt. 


Es offenbarte ſich im griechiſchen Leben das durch alle 
einzelnen Entwicklungsformen beſtändig gleich bleibende Stre⸗ 
ben, die Subjektivität in der Kunſt zu objektiviren, 
ohne daß dieſes Streben jemals das Ziel ſeiner Sehnſucht erreichte. 
Gerade ſo hatte im Oriente der menſchliche Geiſt ſich vergebens 
angeſtrengt, die gegebene Objektivität aus ſich zu ſub— 
jektiviren, ohne am Ende mehr zu erreichen, als die Verwechs⸗ 
lung und Identifikation eben dieſer geſuchten Subjektivität mit der 
doppelten Objektivität. In gleicher Weiſe war der griechiſchen 
Bildung die Subjektivität Ausgang der Bewegung geweſen, und 
ihr das Beſtreben inhärirend, fie zur Objektivität zu verflären, 
ohne daß fie über dieſes Beftreben und über die Subjeftivität felbft 
binausfommen konnte. Das Ende der Bewegung auf diefer Stufe 
der Möglichkeit war nicht Die höhere Wirklichkeit der Subjekt⸗Ob⸗ 
jeftioität, der Einheit des Menfchen mit der Natur durch Gott, 
fondern die negative Subjeftivität, die nur in der Auf⸗ 
bebung von Bergangenbeit und Zufunft in der Ge- 
genwart, durdy Die Doppelte Negation Gotted und der Natur 
in der Subjeftivität, und in der momentanen Berflärung derfel- 
ben, dem abfichtlich verhüllten Objekte gegenüber, deſſen innere 
Beziehung zum Gelfte nicht erfannt wurde, feine einzige Affirmation 
erringen konnte. Wie die orientalifche und. fomboltfche Kunft in 
der maaßlofen Ueberſchwenglichkeit der willfürlich bildenden, gat« 
tungslo8 und autochthon gewordenen PBhantafie unters 
ging, fo mußte In entgegengefegter Welfe die griechifche Kunftrich- 
tung der Plafticität an der den Mangel der Objektivität durch bie 
Form erfeßende innere Gegenftandbslofigfeit, an Leerheit 
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des Inhalts verenden. Aus biefer doppelten Rathlofigfeit 
fonnte der in der Kunft zur Objektivirung der Subjektivität und 
zur Subjeftiotrung der hjektipität firebenden Menfchheit nur 
durch eine höhere pofitive Erlöfung geholfen werben. 


8. 86. Nothwendigkeit eines höhern Einheitspunktes jener Gegenfähe. 


Rettungslos verloren war die ſchöne Macht des Geiftes, bie 
bildende Macht der Kunft, blieb fie der Selbfivernichtung einer 
blos natürlichen Bewegung verfallen. Die Natur raubt dem Men- 
fchen feine Kraft, fobald er das Ziel der möglichen Dienſtbarkeit 
errungen, und die fich auf eine Zeit lang feinem Dienfte gewib- 
met, fteht vernichten vor feiner Enblichfeit, wenn ihn nicht die 
mächtige Hand eined göttlichen Helferd aus dieſer Dienftbarfeit 
errettet. Es konnten demnach jene Kräfte auf ihrer Bahn vors 
wärts bringen, bis fie das Ziel ihrer möglichen Entfaltung erreicht 
hatten. So war die objektive Richtung der ſubjektiven Willkür 
und dem maßlofen Ungrunde der fich felbft vergötternden Men- 
fchenfraft verfallen, und die fubjeftive Bewegung war in gänze 
lichem Vergeſſen des Innern Haltes der bloßen Schranfe des gegen- 
wärtigen Schein zum Raube geworben. Nun war die Zeit ber 
höchften Hilfsbedürftigfeit gefommen, und leuchtend und zündend 
fuhr der Strahl der göttlichen Offenbarung durch die verlaffene 
Menſchheit. Die ohnmächtige Subjektivität und die verlorne Ob⸗ 
jeftioität richteten fi) an der pofitiven Offenbarung auf. Das 
was der Menfch gelucht Hatte, weil er es fuchen mußte, und - 
wovon er fuchend fich entfernt Hatte, ſtand nun als göttliches, hei⸗ 
liges Geſchenk vor ihm, und mit Freuden e8 ergreifend durch den 
Glauben fand er dad Leben, das er biöher geahnt und geſucht. 


$. 87. Höͤchſte Binheit der Subjektivität und Objektivität im Chriftenthume. 


Mit dem Chriftenthume war die höchfte Lebensquelle hervor- 
gebrochen, und neues Leben durchftrömte die Zeit, und Die Kunft 
blübte in. verfüngter Geftalt an Ihren Waflern empor. Im Ehriften- 
thum war Die höchfte faßbare Objektivität der göttlichen Offenba⸗ 
rung als tieffled und innerſtes Geheimniß der heimlichen Sehnfucht 


des Menfchengelfted offenbar geworben. Liebe und Sehnfucht be- 
gegneten fich, und erzeugten ein neues, von den vergangenen Zeiten 
vorbereitetes Leben. Nun erft empfand der Menfch, daß die höchfte 
Subjeftivität in der Offenbarung, in dem objektiv Gegebenen ver- 
borgen liegt, und das ausgefprochene Geheimniß des Geiftes 
hieß Liebe. Lieben kann nur der perfönlich freie Geiſt. Liebe tft 
fein Geſetz, Liebe feine Sehnfucht, Liebe feine Seligkeit. Was 
ihm objeftio erfchlen als Geſetz, was Ihm ſubjektiv Innewohnte 
ale Sehnfuht, das überftrömte ihn nun mit feliger Gewißhett, 
und der Glaube war fein neued Eigenthbum. Aber diefer Glaube 
war fein blinder und erzwungener, er war das tieffle Gefühl der 
Loͤſung und Erlöfung der Subjeftivität von allen Außern Banden 
durch jenes tiefinnerfte Gebot der Liebe. Der Glaube ift nur 
die erfte Geftalt der heiligen und heiligenden Liebe. Was 
hatte den Menfchen getrieben, in der objektiven Tradition ein fub- ' 
jeftiveg Empfinden und Schauen zu: fuchen? Das Bemwußtfeyn 
der Freiheit und des perfönlichen Werthes, das an dem Objefte 
die Erklärung und Verklärung feiner felbft, feine Seligkeit fuchte. 
Und was hatte den fubjeftiven Geiſt angefpornt, im Objekte feine 
Macht zu vergegenwärtigen, und den Stoff Fünftlerifch zu beherr⸗ 
chen? Das Bewußtfeyn der freien PBerfünlichkett, die über Der 
Natur umd dem äußern Zwange der Nothwendigkeit ſteht. Iſt 
das Objekt ein göttliches, fo kann ed uns nur offenbar feyn in 
der Liebe, und der Menfch fucht im Objektiven ein PBerfönliches, 
das er lieben, zu dem er in eine freie perfönliche Beziehung treten 
Farin. Damit war daher nothwendig eine neue Entwidlung der 
Kunft bedingt, daß fi) die Gottheit dem Menfchen nicht blos 
auf natürlichem und objeftivem, fondern auf fubjeftiv -objeftivem 
Wege als perfönliche Liebe geoffenbart. Gott war Menfch ge- 
worden, und die menfchliche Perfönlichfeit war geheiligt und ver⸗ 
FHärt durch den Erlöfer. Nun Eonnte die Menfchheit der Herrfchaft 
und des Zieled ihrer Sehnfucht gewiß feyn. 
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2. Subjektive Möglichkeit der chriftlichen Kunſt. N 


S. 88. Die im Chriſteuthume erlöste freie Perfönlichkeit des Meufchen als 
höchſter Ausgangspunkt ber Kunft. 

Der freie Geift hatte im Chriftentbume fein höchſtes Geſetz 
erfannt, die Liebe des Höchſten. Diefe Erfenntniß durchdrang 
fofort belebend alle feine Kräfte, und offenbarte ſich als fchaffende 
Kraft in feinem Können. Die Perfönlichkeit iſt daher der 
Ausgangspunft der chriſtlichen Kunft geworden, die im 
Gegenfage mit der griechtfchen und orientaltichen weder rein plas 
ſtiſch, noch rein ſymboliſch, fondern die gefteigerte Einfchließung 
beider iſt. Das Symbol des Göttlichen in der Natur hat aufges 
hört, bloßes Symbol zu feyn, und tft perfönliche Anfchauung ge- 
worden. Das Göttliche erfcheint nun zugleich als Menfchliches, 
in dem das Menfchliche in Gott verklärt wird durch den Glauben 
und die Liebe, und das Plaftifche erfcheint nun nicht mehr ale 
blos allgemeine Form des Subjeftes, fondern als in Gelft ver- 
wandelte Form, die dem Geift um fo näher fteht, je mehr fte fich 
der Plaſticitaͤt entkleidet hat. Die chriftliche Kunft will nicht blos 
den Körper als mögliche Form des Geiſtes, ſondern als wirkliche 
Einheit mit dem Iebenden und lebenden Geiſte. Der Ausdruck 
in der hriftlihen Kunft ift nicht mehr blos der Aus— 
drud des Lebens überhaupt, fondern Ausdruck des Les 
bens infoferne es Liebe if. Die chriftlihe Kunft trägt 
daher jeverzeit im Perſönlichen das Allgemeine, In der Einheit 
die Allheit. 


3. Stufen der Entwicklung der chriftlichen Kunft. 
8. 89. Stufe der unbewußt hervorbrechenden SPerfönlichkeit. 


Der erfte Ausdruck der chriftlichen Kunft iſt fletS der des aufs 
blictenden innern Lebens. Ohne perfönliche, Lebende Beziehung Keine 
Vollendung der Kunft. Die chriftliche Kunſt heißt im ihrem Beginne 
die romantifche, weil ihr Charakter vorzugsweiſe die in der Liebe 
zur Perſoͤnlichkeit verklärte Subjeftivität ift, wie fie fi) in ben 
von der römifchen Bildung durchdrungenen Sprachen und Nationen 
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zuerft im Uebergange zu dem freien Ehriftusglauben gezeigt hat. 
Der Name: romantifche Poeſie iſt aber darum gewählt wor- 
den für die erfle im Chriftenthum waltende Poeſie, weil das 
Chriftenthum eintretend in die Menfchheit erft ein allmäliges Auf- 
faffen durch die fingularen Menfchenfräfte hervorrief. Als Die 
Berfönlichkeit wedend will es auch yperfönlich erfannt werben. 
Daher muß jede menfchliche Kraft an diefer Offenbarung ſich er- 
bauen, und Fann, weil von dem Menfchen bethätigt, bald ganz 
diefem Objekte zugemwendet, bald wieder demfelben abgewendet, es zu 
negiren verfuchen, muß aber felbft in der Negation noch von ihm 
Zeugniß geben. 8 findet fich fofort für die aus dem ſymbo⸗ 
liſchen und plaftifchen ſich in Einheit erhebende chriftliche Kunſt 
ein dreifacher Fortfchritt bedingt. 

Die erfte Stufe der chriftlichen Kunft ift die der in der 
Verfönlichkeit vorherrfchenden Objektivität, in der Die 
Kunft noch vorherrfchend als eine ſymboliſche erfcheint. Diefe 
Stufe an die orientalifche Entwidlung erinnernd trägt vorzüglich 
den Charakter des Allgemeinen und Webernatürlichen. Der Per⸗ 
fönlichfeit erfcheint die Offenbarung als Träger aller perfönlichen 
Sehnfucht und Liebe. Ste ergreift die Offenbarung vorberrfchend 
durch den Glauben, ohne jedoch das yperfönliche Verhältniß der 
Liebe zu verlieren. Zuvor aber erfcheint felbft das dem Perfön- 
lichen fo Natürliche als ein rein Webernatürliches und Wunder 
bares, was es in Beziehung zur natürlichen Subjeftivität des 
Menichen auch iſt. Der Gelft Gottes, der fih offenbart als 
Liebe, ift das große Wunder der Uebernatur, obgleich feine Werke, 
weil übernatürlih, dem Geiſte als das natürlichfte erfcheinen 
müflen. Die Kunft ergreift das Wunder als das dem Geiſte felbft 
Natürliche, und liebt es, weil der freie Geift darin feiner Freiheit. 
ald einer Herrfchaft über die unfrele Ratur gewiß wird. Die 
Kunft ift ja felbft eine Art Wunberthäterin, die aus einem Innern 
Gefebe heraus das äußere Naturgefeb beherrfcht, aber ihre Wun⸗ 
der find doch nur Geheimniſſe der wunderbaren Eintracht des bils 
enden Geiſtes mit den Gefegen des bilvfamen Stoffes, ber dem 
menfchlichen Geiſte zu Dienften if. 


$. 90. Zweite Stufe ver hriftlichen Kunft in dem Zürfich der relativen 
Berfönlichkeit. 

Der menfchliche Geiſt kann fich zunächft nur als unmittelbar 
Eins denken mit dem gegebenen Objekte; er fchließt fich unmittel- 
bar an, und ergreift die Offenbarung als den Gegenftand feiner 
Kiebe, ohne darin die ihm geoffenbarte Tiefe des eigenen Weſens 
zu erfaffen. Er ergreift die Offenbarung zuerft mit perfünlicyer 
Liebe, es tft Andacht und Demuth, was ihn durchglüht, aber er 
weiß noch nicht, daß er damit auch die Möglichkeit ergriffen hat, 
die Perfönlichkeit auch für ſich wollen zu fönnen. Mit vielem 
zweiten Fürfichwollen ber perfönlihen Macht ift die 
Möglichkeit des Abfalls von der Dffenbarung gegeben, 
die nun als ein Abfall des Willens den Widerſpruch In die unter- 
geordnete Thätigfeit des Könnens bringt, ohne dieſe jedoch gänz« 
lich von jenem Grunde entfernen zu können. Der Geiſt fucht jebt 
aus eigener Macht zu wirken, weil er fich als perfünlich weiß, 
und die Macht der Herrfchaft über die Natur in der Perfünlich- 
feit erkennt. Er durchwandert das Leben, und fucht die Liebe, 
weil er aber den lebendigen Ölauben verloren, fo fin- 
det er nur ihren Schatten. Nur die Finfterniß des 
Lebens gibt ihm Zeugniß von dem Lichte. Abfallend von 
Gott fucht der Menfch die Liebe, und findet fle nicht mehr, und 
in diefem Suchen begegnen ihm zwei Führerinnen, die ihn zum 
alten Grunde wieder zurüdführen, aber ald einen von dem Ge⸗ 
Danfen an den möglichen Abfall geläuterten. Der Glaube nach 
jenem Abfall wieder ergriffen tft wirklich Iebendige Liebe geworben; 
ber Menſch hat erfannt, daß das Geglaubte auch das Geliebte 
if, daß mit dem Abfall von der Objektivität der Offenbarung auch 
der Abfall von der Subfeftivttät fich feiner bemächtigt, daß er nur 
in Gott fidh, und niemals in fi den Gott findet. Jene 
Stufe ded Stehenwollens auf eignen Füßen, des Ablaffens vom 
Glauben bezeichnet in der chriftlichen Kunft Die zweite Epoche, 
die fich in zwei nothwendigen Entwidlungsformen fund gibt. Den 
Glauben aufgeben, ohne die Liebe aufgeben zu wollen heißt in 


fi) den Schmerz der Berlaffenheit erzeugen, und alles Ausgehen 
Deutinger, Philofophie. IV. 9 
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in die Welt der Erfcheinung ſtillt jenen Schmerz der Verlafienheit 
nicht, fondern wedt ihn nur. Die Liebe in dieſer Verlaſſenheit 
von ihrem Grunde offenbart ſich als bitterer Lebensfchmerz, der 
in ‘ver legten Steigerung zur Rüdfehr ins Reich des Glaubens, 
oder zum Abfall vom Reich der Kunft führen muß. Die zweite 
Seite des in der Zeitlichkeit nicht zu befriedigenden ewigen Liebes- 
grundes im Meenfchen offenbart ſich als ein keckes Ueberſpringen 
aller zeitlichen Mächte; fie Foncentrirt fich im univerfellen Syotte 
über alle nicht ewigen Tendenzen, und erfcheint al8 Humor, 
der Im Grunde nichts anders, als ein verhülter Schmerzensruf, 
ein zum bittern Lächeln verzogenes Weinen des Herzens if. Wie 
fehr fich beide nahe liegen, und zulegt in einander verfließen müffen, 
geht aus ihrer innerften Natur hervor, und iſt häufig genug in 
den Broduften der Kunft offenbar geworden. 


8. 91. Dritte Stufe der chriftlichen Kunſt in der Einheit des Gegenſatzes 
der relativen Berfönlichfeit mit der Offenbarung. 

Damit die Gegenfäbe des Schmerzes und Humors in einan« 
der verfließen, muß eine höhere Einheit über beiden erfaßt werden. 
Das bloße Uebergehen der einen Form in die andere erzeugt zuletzt 
Unform und Haltungslofigfeit. Indem aber beide aus der Sub- 
jeftivität, die Im Gegenſatze mit der Objektivität als für fich 
fetende Perföntichkeit in der Ausſchließung fich feben wollte, ohne 
e8 jedoch zu vermögen, weil die Berfönlichfett in Ihrer menfchlichen 
Bedingtheit nicht denkbar iſt außer in lebendiger Wechſelwirkung 
mit der Natur durch Gott, hervorgegangen find, mußte die Ein« 
kehr in fich durch die Rüdfehr zu eben dieſer verlaffenen Objeftis 
pität, die num nicht mehr blos als unperfönlich objeftiver, fondern 
auch als perſoͤnlich objeftiver, einer relativen PBerfönlichfeit per⸗ 
fönlich fich offenbarenver Grund erfchien, gewonnen werben. Diefe 
Regeneration und volle Erlöfung des Wortes durch dad Wort 
muß die legte Stufe der Kunft bilden. Der Weltfchmerz muß mit 
dem Weltfcherz in der Gewißhelt des ewigen Lebens durch die 
ewige Liebe fich verföhnen. Wie die hriftliche Kunft von 
dem Firchlich objeftinen Glaubensleben ausgegangen 
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tft, fo muß fie auch wieder zu dieſer objektiven Ein 
heit zurüdfehren, aber als eine volfommen freie, vor je- 
dem weitern Abfall gefticherte durch das Bewußtfeyn 
der Unmöglichkeit, außer dem gläubigen Leben in 
einer andern Liebe fich zu verleiblichen. Diefe Einheit 
wird Dann — denn es iſt offenbar, daß man von dieſer Einheit 
fprechend auf die Zukunft hindeuten muß, indem die Gegenwart 
nur erft die Probe einer vom Humor zum Schmerz, und von die 
fem zu jenem überfpringenden und in beiden das rechte Maaß ver- 
fehlenden Kunft gegeben hat, — in der Religion fich verflären, 
und in ſich die Religion verherrlichen, aus dem ©efühl der voll- 
kommen freien Perfönlichfeit, und der allein diefe Freiheit mit Gott 
verbindenden unfterblichen Liebe, die aus dem Glauben und 
aus der in Humor und Schmerz noch vorfchlagenden Hoffnung 
erblüht, hervorbrechen, und alle Gegenfäge des Lebens, als ſich 
befämpfende Elemente in eine allgemeine, große, allen Reichthum 
der Phantaſie beherrichende einheitliche Form einzufchließen ver- 
mögen, die Symbolif in der Plaſtik auflöfen zu einer von tieffter 
Innigkeit heraus fich bildender, auf dem höchflen Throne der 
Leiblichfelt, auf dem Worte ruhender irbifch himmlifcher Geftalt. 
So geht die Einheit und die Rückkehr zum tiefften Leben des Men- 
ſchen aus dem Gefühl der Berlaffenheit außer diefem Grunde 
hervor. Nur dann Eehrt die Menfchheit mit voller Xiebe zu dem 
Edfteine zurüd, den die Bauleute verworfen, wenn fie fich ver- 
geblicdy bemüht, einen andern Schlußften ihres Werkes zu finden. 
Durch den Abfall ift die tiefere Einigung vorbereitet, Der Glaube 
{ft zur bewußten, erfennenden, frei anbetenden Liebe geworben. 
Wie die Wiſſenſchaft, um fich mit voller Freiheit dem Glaubens⸗ 
prinzipe durch die Liebe in die Arme zu werfen, durch den Streit 
des Wiffend Hindurchgehen mußte, und erft durch die völlige Ne⸗ 
gativitaͤt und Verlaſſenheit ihre Macht und Ohnmacht kennen 
lernte, ſo hat auch die Kunſt dieſe Gegenſätze in ſich geweckt, 
und ein gleiches Reſultat muß auch ſie wieder dem hoͤhern Be⸗ 
wußtſeyn des pofitiven, aber eben darum nicht blinden und ben 
Menſchen bebrüdenden, ſondern leuchtenden und den Menſchen von 
9* 
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den Banden der bloßen Subjektivität befreienden, zur vollen Macht 
der Subjekt» Objektivität erhebenden Offenbarung zurüdfep- 
ren. Diefe Zeit kann aber, wie In der Wiffenfchaft, fo in der 
Kunft nicht mehr ferne feyn, denn die Zeichen der Zeit find für 
beide fo beftimmt, daß fie unmöglich trügen Fönnen, 


2. Einheitspunft der diefe Entwidlung bervorrufenden 
Gegenſätze. 


$. 92. Beſtimmung eines endlichen Abſchluſſes dieſer zeitlichen Entwicklung. 


Nachdem die Gegenſätze jenen Punkt erſtiegen, über welchen 
hinaus Fein weiterer Fortſchritt Innerhalb ihrer Beſonderheit zu ge- 
winnen iſt, muß nothwendig die vermittelnde Einheit als Loͤſung 
ergriffen werden. Diefe Gegenfäße, die in der Kunft aus dem 
möglichen Widerfpruch des firebenden Elementes gegen die höhere, 
haftende Gewalt hervorgegangen find, weil die Kunft überhaupt 
aus der Wechfelwirftung der Gegenfähe des menfchlichen Weſens 
hervorgeht, bedingen daher die Einheit, fobald ver Gegenfat bis 
zur Unmöglichkeit der Wechfelwirfung fich fortgeführt Hat. Es 
fteß fich fomit aus dem in der Symbolif und Plaftif herrfchenden 
Gegenſatz eine höhere Einheitöftufe in der chriftlichen Kunft mit 
Zuverficht vorausfagen, und ebenfo läßt ſich mit gleicher Zuver⸗ 
ficht die in der ideal-geiſtigen Kunft felbft zu erringende Einheit 
als eine durch den Gegenfat hindurch gehende beftimmen. En 
Höhepunft der Kunft läßt ſich mit derſelben Gewißhelt in ver 
Kunft angeben, wie in der Wiſſenſchaft. Diefer Höhepunft, über 
den hinaus jede fernere Bildung unmöglich iſt, liegt von Seite 
der Subjeftivität In dem durch die Kunft Eonftatirten höchften Be⸗ 
wußtfeyn der Freiheit in ver Liebe, und der aus der Liebe zum 
Ewigen bervorgehenden Umbildungsmacht des Zeitlichen. Well 
aber diefe Regeneration der Aeußerlichfelt durch jene innere Macht 
notbwendige Bedingung der Kunft Ift, fo wird auch dieſe änßere 
natürliche Bedingung in jenen Kreis der Fortbildung mit eintreten, 
und in ihrer erfchöpften Bildſamkeit in gleicher Weiſe den Schluß- 
punft der bildenden Kunft, und die Vollendung ver In der Zeit 
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wirkenden menfchheitlichen Thätigfelt bezeichnen. Auch diefes äußere 
Verhältnis muß durch die gleiche Stufenbildung der Allgemein, 
heit, der Entzweiung und ber endlichen Einheit hindurch- 
gehen, und bat mit der vermittelten Einheit feine Endſchaft erreicht. 
Der Geift mag alfo den Stoff auf was immer für einer Stufe 
feines an fich geftalteten Seyns ergreifen, um ihm eine der Inner- 
lichkeit entfprechende neue Geftalt zu geben, auf jeder wird ver 
Stoff überhaupt ald bereitö gebilveter und daher nur beziehungs- 
weife bildſamer fich erweifen. 


b) Aeußere Begenfäke in der Verwirklichung des fubjeltiven Kön- 
nens zum objeftiv beflimmten Hunftwert. 
41. Gegenfab der fubjektiven Thätigkeit mit ber objek— 
tiven Baſis. 
8. 93. Nothwendiges Verhältniß der freien Kuuft zum unfreien Stoffe. 


Die Kunft kann überhaupt nicht wirklich werben, außer in 
der Außern Natur des ungeiftigen Stoffes. Nur das noch nicht 
Belebte kann von der Kunft ergriffen, und zum Bild des Geiftes 
gemacht werben. Das Wirken ver Kunft iſt alfo bebingt von 
einem der Subjeftivität dienenden Stoffe, und diefem kann nichts 
aufgebürdet werden, was er vermöge der Eigenfchaften, die er be- 
fißt, bevor die Kunſt fich feiner bemächtigte, nicht zu tragen ver- 
mag. Wenn die Kunft den Stein ergreift, um ihn, von feiner 
Schwere gewiffermaßen entkleivet, hoch oben in der Kuppel ber 
Peterskirche und fchwebend über der Erde, auf die er, fich ſelbſt 
überlaffen, berabfallen müßte, einfügt, fo kann fie dieß nicht, ohne 
ihn durch irgend eine andere Kraft zu tragen und zu unterftügen. 
Die Kunft darf den Stoff nicht Taffen, wie er ift, fonft hat fie 
feloft aufgehört zu feyn. Sie kann ihn aber auch nicht aus fich 
hervorbringen, oder durch den Fontrabiftortfchen Gegenfat feiner 
fetbft aufheben. Der Stein bleibt Stein, auch wenn er die fchönfte 
Statue geworben if, und der Ton bleibt Wirfung ber förperlichen 
Vibration, auch wenn er der Orundton der Funftreichiten Sonate 
if. Die Kunft kann daher den Stoff nur gewiffermaßen umge- 
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in die Welt der Erſcheinung ſtillt jenen Schmerz der Verlafienheit 
nicht, fondern wedt ihn nur. Die Liebe in diefer Verlaſſenheit 
von ihrem Grunde offenbart ſich als bitterer Lebensfchmerz, ber 
in der Testen Steigerung zur Rüdfehr ins Reich des Glaubens, 
oder zum Abfall vom Reich der Kunft führen muß. Die zweite 
Seite des in der Zeitlichfett nicht zu befriedigenden ewigen Liebes- 
grundes im Menfchen offenbart fih als ein keckes Ueberſpringen 
aller zeitlichen Mächte; fie Foncentrirt fich im univerfellen Spotte 
über alle nicht ewigen Tendenzen, und erfcheint al8 Humor, 
der im Grunde nichts anders, als ein verhülfter Schmerzensruf, 
ein zum bittern Lächeln verzogenes Meinen des Herzens iſt. Wie 
fehr fich beide nahe liegen, und zuletzt in einander verfließen müffen, 
geht aus ihrer innerften Natur hervor, und iſt häufig genug in 
den PBroduften der Kunft offenbar geworden. 


F. 9. Dritte Stufe der chriftlichen Kunft in der Einheit des Gegenſatzes 
der relativen Perfönlichfeit mit der Offenbarung. 

Damit die Gegenfäbe des Schmerzes und Humors in einan- 
der verfließen, muß eine höhere Einheit über beiden erfaßt werden. 
Das bloße Mebergehen der einen Form in die andere erzeugt zuleht 
Unform und Haltungslofigfeit. Indem aber beide aus der Sub- 
jeftivität, Die im Gegenfate mit der Objektivität als für fich 
fetende Perfönlichkeit in der Ausſchließung fich ſetzen wollte, ohne 
es jedoch zu vermögen, weil Die Perſoͤnlichkeit in ihrer menfchlichen 
Bedingtheit nicht denkbar iſt außer in Iebendiger Wechſelwirkung 
mit der Natur durch Gott, hervorgegangen find, mußte die Ein- 
kehr in fich durch die Rückkehr zu eben dieſer verlaffenen Objekti⸗ 
pität, die nun nicht mehr blos als unperfönlich objeftiver, fondern 
auch als yerfönlich objektiver, einer relativen Perſoͤnlichkeit per⸗ 
fönlich fich offenbarender Grund erfchlen, gewonnen werben. Diefe 
Regeneration und volle Erlöfung des Wortes durch dad Wort 
muß die legte Stufe der Kunft bilden. Der Weltſchmerz muß mit 
dem Weltfcherz in der Gewißhelt des ewigen Lebens Durch die 
ewige Liebe ſich verfühnen. Wie die chriftlihe Kunft von 
dem kirchlich objektiven Glaubensleben ausgegangen 
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ik, fo muß fie auch wieder zu dieſer objektiven Eins 
heit zurüdfehren, aber ald eine volfommen freie, vor je⸗ 
dem weitern Abfall gefiherte dur das Bewußtfeyn 
der Unmöglichkeit, außer dem gläubigen Leben in 
einer andern Liebe fich zu verleiblichen. Diefe Einheit 
wird dann — denn es iſt offenbar, daß man von diefer Einheit 
fprechend auf die Zufunft hindeuten muß, indem die Gegenwart 
nur erft die Probe einer vom Humor zum Schmerz, und von die- 
fem zu jenem überfpringenden und in beiden das rechte Maaß vers 
fehlenden Kunft gegeben hat, — in der Religion ſich verflären, 
und in fich die Religion verherrlichen, aus dem Gefühl der volls 
fommen freien Perfönlichfeit, und der allein diefe Freiheit mit Gott 
verbindenden unfterblichen Liebe, die aus dem Glauben und 
aus der in Humor und Schmerz noch vorfchlagenden Hoffnung 
erblüht, hervorbrechen, und alle Gegenfäße des Lebens, als ſich 
befämpfende Elemente in eine allgemeine, große, allen Reichthum 
der Phantaſie beherrichende einheitliche Form einzufchließen vers 
mögen, die Symbolif in der Plaſtik auflöfen zu einer von tieffter 
Snnigfeit heraus ſich bildender, auf dem höchflen Throne der 
Leiblichfeit, auf dem Worte ruhender irdifch himmliſcher Geſtalt. 
So geht die Einheit und die Rückkehr zum tiefften Leben des Men- 
fhen aus dem Gefühl der Berlaffenheit außer diefem Grunde 
hervor. Nur dann kehrt die Menfchheit mit voller Liebe zu dem 
Edfteine zurück, den die Bauleute verworfen, wenn fie fich ver- 
geblich bemüht, einen andern Schlußftein ihres Werkes zu finden. 
Durch den Abfall ift die tiefere Einigung vorbereitet. Der Glaube 
ift zur bewußten, erfennenden, fret anbetenden Liebe geworben. 
Wie die Wiffenfchaft, um ſich mit voller Freiheit dem Glaubens» 
prinzipe durch die Liebe in die Arme zu werfen, durch den Streit 
des Wiſſens Hindurchgehen mußte, und erft durch die völlige Ne 
gativität und Berlafienheit ihre Macht und Ohnmacht Fennen 
lernte, fo hat auch die Kunft diefe Gegenfäbe in fich gemerkt, 
und ein gleiches Refultat muß auch fie wieder dem höbern Be- 
wußtfenn des pofitiven, aber eben darum nicht blinden und den 
Menfchen bedrüdenden, fondern leuchtenden und den Menſchen von 
| g* 
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ftalten. Ihn aber nur theilwelfe ergreifend und zu einem andern 
von fich umgeftaltend muß fie in dem zu ergreifenden Stoff, um 
ihn aus der Beftimmtheit feines Zuftandes herauszureißen, theil⸗ 
weiſe diefen Zuftand negiren, um einen andern zu yponiren. 
Diefe theilweiſe Negation fordert eine Entgegenfegung innerhalb 
des Stoffes durch die Kunſt. Die Fähigkeit des Stoffes, Die in 
der beftimmten Eigenfchaftlichfeit potentialiter vorhanden tft, muß 
von der Kunft zur wirklichen erhoben werden durch die Aufhebung 
des fingulären oder nothwendigen rundes in der Beibehaltung 
des blos möglichen. Wenn der Stein an fich betrachtet nach allen 
Richtungen der Kugelperipherie fallen Fönnte, vermöge der Unmög- 
lichfeit, fich in der Entfernung von der Erde ohne Unterlage zu 
halten, fo muß er durch die in ihm liegende Schwere oder Unbe- 
hitflichfeit der Maffe, die durchaus ohne eigene Kraft ift, ver 
Erde zufallen, fobald er feiner Stüge beraubt tft, vermöge biefes 
zweiten nothwendigen Grundes, der jene erſte Möglichkeit aufhebt. 
Kann nun diefer Grund durch einen andern erfeht werden in 
der Kunft, fo wird diefer Kal nicht eintreten. Wenn aber diefer 
Hal wirklich nicht eintritt, fo iſt jene Möglichfelt nicht aufgehos 
ben, fondern nur Iimitirt. Der den Fall aufhebende Grund hebt 
die Möglichfeit des Falles nicht auf, fondern befteht felbft blos 
in Beziehung auf jene Möglichkeit als ein wirfender 
und wirflicher Grund. Eine Säule, die eine Laft trägt, iſt tras 
gend nur in Beziehung auf diefe Lafl. So weit fie die Wir⸗ 
fung jener Laft aufhebt, ift fle felbft wirfenn. Ein folcher Gegen- 
fat ft nun durch die Kunft nothwendig bedingt. Die Kumfl 
ergreift den Stoff, um den einen Grund zu negiren und den ans 
dern zu laffen, und dadurch die Wechfelmirfung von Aeußerlichkeit 
und Snnerlichfeit herbeizuführen. Ohne diefen relativen Gegenfas, 
der als Wechfelmirfung, die in der äquivalenten Beziehung und 
Verneinung ald einheitliche Wirfung erfcheint, würde die Kunfl 
den Stoff laffen, wie er ft, und fich nicht offenbaren, oder ihn 
gänzlich verändern und in der bloßen Innerlichkeit fegen, und füch 
nicht als ein Andres im Stoffe offenbaren, 
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2. Stnfenweife Ueberwindung biefes Gegenſatzes. 


$. 94. Borherrfchende Verfchlungenheit des fubjektiven Strebens von dem 
Geſetz des äußern Stoffes. 


Die Wechfelwirfung der Kunft dem äußern Stoffe gegenüber 
feßt eine flufenweife Entwidlung voraus. Die tragende, negi⸗ 
rende und affiımirende Kraft der Kunft findet zuerft den Stoff 
in feiner allgemeinen Möglichkeit ver Beziehungsfähigkeit, und 
unterfcheidet ihr beſonderes Thun nicht genau genug von der Eigen- 
thümlichfeit des Stoffes. Daraus entfleht eine gewifie Abhängig» 
feit des fubjeftiven Elements in der Kunft von dem äußern objef- 
tiven. Der Dichter z. B. läßt mehr die Sprache walten und 
feine Darftelungen von ihr abhängen, flatt fie von feiner innern 
Anſchauung abhängig zu machen. Die Sprache dichtet für ihn, 
indem fie die in ihr fchlummernden Ahnungen des Geiſtes dem 
Dichter in den Mund legt. Es gehen ihm Klänge und rythmifche 
Spracherfcheinungen durdy den Sinn, er hält fie feft, und wie er 
fie zufammengefügt, leuchtet auch der tiefe Sinn aus Ihrer Form 
hervor. Solche Uebergewalt des Stoffes tritt beſonders in ber 
Muſik am fchlagendften hervor. Diefer Zufland der noch gewal- 
tigen Herrfchaft des Stoffes in feiner Aeußerlichkeit bildet den erften 
Schritt der ſich bildenden, in den Stoff fich verfenfenden Kunft, 
und läuft parallel mit der erften Stufe des in die Objektivität 
der Idee fich verfenfenden Könnens. In beiden Beziehungen berrfcht 
die Objektivität über das Subjeft, und es iſt gewiffermaßen felbft 
der objektive Gelft, der dem Menfchen bilden hilft; er bildet nicht 
fo faft aus fich heraus mit voller Freiheit feiner Kraft, als er 
vielmehr fich geben, und eine andere objektive Kraft durch 
ſich hindurchwirken läßt. Diefes Sichgehenlaffen des Künft- 
lers, das in diefer Periode der Kunft von zwei Selten bebingt, 
und daher auf diefer Stufe an feinem Orte ift, muß aber auf 
dritter Stufe der zur perfönlichen Einheit gefteigerten Subjeftivität 
eben jo fehr zum Nachtheil der wahren Kunft gereichen, als es 
ihr in jener anfänglichen Exiſtenz vorteilhaft, ja nothwendig iſt. 
Jenes Sichgehenlaffen, jene Abhängigkeit der fubjektiven Kraft 
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von ber objektiven Aeußerlichkeit, iſt auf der Stufe der Herrfchaft 
der Objektivität von Seite der Idee an ihrem Orte, weil auch 
die objeftive Auffaffung der Idee, als fubjeftiver Glaube vorherr⸗ 
fchend ift, und aus dieſer Allgemeinheit herauswirkt, das Subjeft 
gletchfam In fich hineinzieht, und ed darum nicht in die Dienft- 
barfeit der Aeußerlichkeit fallen läßt. 


8. 95. Vorherrſchende Macht des fubjektiv bildenden Geiſtes über ben Stoff 
durch die Entgegenfeßung ber beiden, der wirklichen Beftimmtheit des 
Stoffes zu Grunde liegenden Möglichkeiten. 

Bon jener erften Stufe der Uebermacht der Objektivität zu 
der mit dem Objekte einsgewordenen freien Subjeftivität, die als 
felbft bewußte, perfönlich freie Liebe erfcheint, führt nothwen⸗ 
dig auch wieder ein vermittelnder Uebergang, der die Subjektivi⸗ 
tät, in fo weit fie als freie, felbftthätig hervorbringend und bildend 
feyn muß, dem unfreien Stoffe entgegenfeht. Diefer Gegenfab 
fpricht fi nach unten als einfacher Gegenfag zwiſchen dem bil- 
denden Künftler und dem bildfamen Stoffe aus. Auf diefer Stufe 
muß die durch die Kunft erfehte zweite Möglichkeit die erfte 
einfach negiren, und von dieſer wieder negirt werden. Wie bie 
Säule nur eine wirkliche Kraft vorflelt, in fo weit fie eine Laft 
über fich trägt, und nicht mehr wirft, als fie von jener erften 
Wirkung aufhebt, als Gegenwirkung alfo nur in fo weit wirfend 
und wirklich ift, als fie im aufhebenden, quantitativ ausſchlie⸗ 
genden Wivderfpruche fteht, fo wird in der Kunft überhaupt bie 
wirfende Kraft des Geiſtes nur in fo wett offenbar, als fie bie 
entgegengefegte Wirkung aufhebt. In foferne fie nun als negirend 
in dem jeder Wechjelwirfung innewohnenden Gegenfate hervortritt, 
hat fie ihre Eigenthümlichkeit eben durch den Gegenſatz beftätigt. 
Die zweite Stufe der Kunſt dem äußern Stoffe gegenüber befteht 
daher in dieſem fichtbar werdenden Gegenfage. Die qualis 
tative Berfchiedenheit des bildenden fubjeftiven Geiſtes und des 
überwundenen objeftiven Stoffes fpricht fich in der quantitativen 
Einheit oder Koordination beider aus. Diefe Coordination 
geht hervor aus der nur einfeitigen Aufhebung des ftofflichen 
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Grundes der Nothwendigkeit, dem möglichen Grunde gegenüber. 
Weil aber die Unterſcheidung in der Quantität bervortritt, fo iſt 
damit die Entwidlung der Kunft nicht beendigt. 


8. 96. Die Einheit jener Möglichfeit als dritte Stufe diefer Ueberwindung 
des dem Stoffe zu Grunde Tiegenden Geſetzes durch den bildenden 
fubjeftiven Geiſt. 

So wenig mit Griechenland und der im ihr herrſchenden 
Plaftizität die Bewegung des bildenden Geiſtes in der Kunfl, 
zur vollen Kraft der Berfönlichfeit zu gelangen, beendigt, fondern 
vielmehr erft in dem reinen Gegenfage der Subjeftivität mit der 
Objektivität gefeht war, welcher Gegenfab in gefteigerter “Potenz 
auf zweiter Stufe der geiſtig⸗idealen Kunft, fich wiederholte, wos 
durch diefe dem Charakter des Elaffifchen fich mehr näherte; eben fo 
wenig ift mit dem beftimmten Hervortreten des äußern Gegenfabes 
die Ausbildung der kuͤnſtleriſchen Kraft dem Stoffe gegenüber be- 
endigt. Die lebte Stufe der Kunft wird vielmehr in der vollfoms 
menen Einheit jened Gegenfabes beftehen, fo daß die Einheit durch 
den Gegenfag, und biefer als wirklich vermittelter in der quali⸗ 
tativen Einheit ſich vollendet. Die qualitative und quantitative 
Verfchtedenheit von Geift und Materie, die in der Kunſt zuerft in 
ber Unerreichbarfeit des darzuftellenden Geiftes in irgend einer Aeu⸗ 
ßerlichkeit als Symbolif der Idee und als Mebergemwicht des Stoffe 
lichen in der Form hervortreten mußte, hat in zweiter Botenz ihrer 
Entwicklung die qualitative Verſchiedenheit beſtehen laſſen, 
um zur quantitativen Ausgleichung der ſich widerſprechen⸗ 
den Gegenſätze zu kommen. Aus dieſer erſten Einheit entſteht ſofort 
eine neue, vollkommene, die eben dadurch als vollkommene Unter⸗ 
ſcheidung erkannt wird, weil ſie vollkommene Einheit iſt. In der 
quantitativen Einheit der Wirkung und Gegenwirkung muß der 
bildende Geiſt in ſeinem Gegenſatze eben ſo viel aufheben, als er 
ponirt, und erweiſet ſich durch dieſe Negation eines Andern als 
eigene, einem andern für fich gegenüberſtehende Macht. Dadurch, 
daß die formale, quantitative Meffung gleidy iſt, und von dem 
einen nicht mehr aufgehoben, als von dem andern gefeht wird, 
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kommt eben bie wechelfeitige Verſchiedenheit zur Beſtimmung, in 
ber das eine eben fo wenig dad andere iſt, ald es dieſes nicht iſt. 


y) Schluß diefer Wechfelwirkung. 
8. 97. Wirkliche Cinheit biefer äußern Gegenſaͤtze. 


Nachdem in dem Gegenſatze von Subjeftivität und Objektivi⸗ 
tät in zweiter Botenz eine quantitative Coordination einge- 
treten ift, wird in dritter Potenz auch die Qualität gleich 
gefeßt, und dadurch der Stoff aus feinem annoch beſtehenden 
Gegenſatze herauögeriffen, aber nur dadurch diefer feiner Eigen: 
thümlichkeit durch den bildenden Geift entzogen, daß dieſer fich ihm 
ganz eingibt, ohne Vorbehalt. So hingebend an das Objeft Tann 
der Geift aber auf diefer Stufe gerade darum feyn, weil er zuerft 
feiner Eigenthümlichkelt, und dadurch der Selbfiftändigfeit gewiß 
geworden iſt, die fich nie verlieren Tann, fondern um fo mehr fich 
felbft gewinnt, je mehr fie an einem Andern fich auffchließt. Wie 
auf diefer Stufe der Geiſt der höhern Objektivität der göttlichen 
Dffenbarung als einer perfönlichen Wirkung göttlicher Liebe fich 
bingibt, und zwar ohne Vorbehalt; weil er durch den vorausge- 
gangegen Gegenfat gewiß geworden tft, daß er gerade durch den 
vollffändigften Glauben das vollftändigfte Wiffen be- 
fitt, durch die unbefchränftefte Liebe Gottes fich felbft liebt, fo 
kann er nun auch, von diefer einen objektiven Einheit getragen 
dem entgegengefeßten Objekte fi vollkommen auffchließen, und 
fi ihm aufichließend wird er es gerade vollfommen in fich ein- 
fchließen, und es wirklich im Geifte ponisen. Der Stoff muß 
eben darum dem menfchlichen Geifte vollfommen gehorchen, well 
er von Gott gefchaffen auch ein geiftiges Geſetz in der Mögliche 
feit in fich trägt. Diefer Möglichkeit wird nur durch die Noth- 
wendigfeit einer beftimmten Geftalt widerfprochen. Diefer Wider⸗ 
fpruch wird in der Kunft aufgehoben, und ein anderes Geſetz an 
die Stelle jener Nothwendigfeit gefeht.. Die an die Stelle der 
Raturnothwendigfeit tretende Macht der Kunſt iſt zuerft felbft als 
blos Bedingtes unter dem allgemeinen Geſetz der erften Möglich- 
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feit, und wird von ber Allgemeinheit des Sennfönnens überragt. 
Sn zweiter Stufe tritt dann erft die quantitative Gleichftellung 
des zweiten Grundes hervor. Auf dritter Stufe endlich wird dieſe 
Gleichſtellung des zweiten Grundes mit dem erften auch eine quas 
litative, und der Stoff auch in feiner Innern Möglichkeit durch 
feine äußere Geftaltung erfchöpft, und der Geiſt iſt nun im Bes 
fie feiner vollen Uebermacht über den Stoff. 


c) HSöchfte Einheit der innern und äußern Gegenfähe. 
1. Diefe Binheit an fi. 
F. 98. Durchdrungenheit des Stoffes vom Geifte im vollendeten Kunftwerke. 


Der Etoff muß ſich dem menfchlichen Geiſte auf der lebten 
Stufe der quantitativen und qualitativen Ausgleichung des pri« 
mären Gegenfages In feiner Innerften Bildungsfähigkeit offenbaren. 
Weil der Geiſt im Stoffe fich offenbarte, fo iſt der Stoff Geiſt 
geworden, indem er aufgehört hat, für ſich etwas feyn zu wollen. 
Er kann nun nur noch erfcheinen, Ausdruck des Geiſtes ſeyn 
wollen. So tft auf diefer Stufe der todte Stoff lebendig, und 
der Geift leibhaftig geworden. In dieſer Leibhaftigkeit bie 
Geheimniffe der zuvor verfchloffenen Materie ergreifend, dehnt er 
fih aus, indem er denkt, und fchränft fich ein, Indem er ven 
Stoff tm Befondern beflimmt. Es iſt noch Leiblichkeit, aber biefe 
Mk nur mehr vom Können des Geiſtes abhängig, To daß, wo 
Können und Wollen vollfommen harmoniren, die Leiblichkeit 
blos das Leben und die Macht des Lebens über die mögliche 
Aeußerlichkeit if, fo daß die fcheinbaren Geſetze der Leiblichkeit 
und Aeußerlichkeit aufgehoben und zu Innern geworben find. Syn 
diefer Aufhebung liegt dann die wahre Poſition des Innern 
im Aeußern, well gerade dadurch das Neußerliche in feinem 
Gegenfage negirt und als ein Innerliches gefegt wird. Das In- 
nere hört auf, ein blos Potentia freies und mächtiges zu feyn, 
und wird Fein allmächtiges, aber ein ſelbſt mächtiges, Das den 
Stoff als die Grenze feiner Macht nicht fehafft, fonvern den 
gefchaffenen beherrfcht, und dad Aeußere iſt Fein am | 
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ohnmächtiges und von der Schwere und Traͤgheit durchdrungenes, 
fondern vom Geiſte burchdrungen innerlich, central, uns 
körperlich und unfchwer geworden. 


2. Unterſchied der Kunfl von der Natur. 


8. 99. Aufhebung der Inbivioualität der Naturerfcheinung in der Kunſt. 


Das Kunftwerf, das aus jenen beiden Beziehungen befteht, 
und file im begrenzten Maaße verwirklicht, ift der nachbilpliche 
Zuftand der felbfiherrfchenden Macht des Geiftes, und darin liegt 
der Werth des Kunftwerkes, zeitliche oder vielmehr zeiträumliche 
Einheit der Wirkung des perfönlichen Grundes in einem unperfün- 
lichen nach dem beftimmten Maßftabe, ver aus der unbewußten 
Verfönlichkeit zur wirkenden und bildenden perfönlichen Kraft fire 
benden Freiheit zu feyn. Wenn man fich daher um den Vorzug 
der Natur vor der Kunft firettet, fo muß man diefe Beftimmung 
der Natur zum Ausgangspunft nehmen, wenn der Streit über- 
haupt entfchieden werden fol. Wenn man die Natur als Wert 
Gottes, die Kunft als Menfchenwerf bezeichnet, um dadurch das 
Vebergewicht der Natur vor der Kunft geltend zu machen, fo hat 
man in diefer Beziehung allerdings recht, aber nicht richtig geredet. 
Wenn man von der Natur ald Werk Gottes überhaupt redet, fo 
muß man jede Bergleihung der Dualität und Quantitaͤt diefer 
Werke mit Menfchenwerfen fchon darum aufgeben, weil ja in 
diefem weitern Sinne auch der Menich, in foferne er nur durch 
die ihm gegebene und anerfchaffene Natur feyn und wirken fann, 
ein Werk Gottes if. Ebenſo iſt die Bedeutung beider für den 
Menfchen eine verfchlevene. In der Natur fol das Leben als 
ein inner der Geftalt bleibendes offenbar werden. Das Leben 
fommt und geht, und bildet die Geftalt und vernichtet fie wieder. 
Der Zwed eines natürlichen Leibes ift daher nicht, in ber 
Form den Geift als einen das Leben fehauenden, ſondern ale 
das Leben gebenden und über dem Leben ſchwebenden darzu⸗ 
fielen. Das Kunftwerf iſt aber nicht ein fi) nach und nad 
bildendes, in dem das Leben partiell ſich offenbart, um, indem es 
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den gewonnenen Leib vernichtet, in dieſe Vernichtung den Keim 
eines neuen Lebens zu legen, das fich abermald entfaltet und 
aufblüht und wieder verfchwindet, und fo in jedem Moment ein 
anderes if. Das Kunſtwerk ift ein ein für allemal Gebildetes, 
und nur in feiner Unveränberlichfett fich getreu Bleibendes. Das 
Kunftwerf lebt nicht, aber es flirbt auch nicht. Sein 
Vorzug befteht eben in diefer Unſterblichkeit. Jenes Kommen und 
Gehen des Lebens ift in der Einheit der Momente aufgelöst, fo 
daß durch die Kunft in Einem Moment die Möglichkeit 
aller Momente des Erfcheinend Fonzentrirt, und durch die 
Einheit in der Allbeit die Schönheit als formeller Le 
ben&grund offenbar wird. Durch dieſe Konzentration der 
{m Naturleben zerftreuten Momente wird das Kunſtwerk ein an 
fi) beſtehendes, bleibendes und unfterbliches, das nie in jenes 
Werden, das durch die Vergangenheit und Zufunft die Gegenwart 
bedingt in die Wirklichkeit des Lebens, eingehen Tann, fondern 
in dem gegenwärtigen Momente die Möglichkeit aller Momente 
offenbaren muß durch die vollendete Horm. Die Kunft kann da⸗ 
her nte zur bloßen Nachahmung der Natur erniedrigt wer- 
den, ohne aufzuhören, Kunſt zu feyn. Das Leben und die im 
Leben fich offenbarende Vielheit kann in feinem Kunftwerfe erreicht 
werden. Se treuer die Nachahmung feyn will, deſto ungetreuer 
muß fie nothwendig werben, weil fie das Unnachahmliche nach- 
Affen will, und den in der Natur dem Menfchen verftänplichen 
Geiſt, der allein von der Kunſt gefaßt werden kann, überficht. 


8. 100. Die innere Abgefchlofienheit des Kunftwerfs gegenüber der vorüber: 
gehenden Wirkung der Naturerfcheinungen. 

Jedes Kunſtwerk will eine perfönlich menfchliche Beziehung, 
und iſt nur in foferne Kunftwerk, als es Das menfchliche Fühlen 
abbildet, und nicht ein dem Menfchen an fich fremdes. Je näher 
das Werk dem Menichen und feinem Geiſte fleht, deſto mehr tft 
ed ihm verwandt, deſto natürlicher ift e8 ihm. Der Menfch fol 
ja auch nicht in der Natur feine Berfönlichfeit verlieren, fondern 
fie gewinnen. Darum muß das Kunftwert dem Menfchen 
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an fih näher fliehen, als jede Raturerfheinung Kine 
Katurerfcheinung iſt aber auch für fich fein befonderes Wert, 
fondern nur eine Wirkung. Das Kunftwerf aber ift als fol- 
ches ein an fich beftimmtes Werk, Die Kunftwerfe mit Natur: 
erfcheinungen zu vergleichen, ohne diefen Gegenfag mit In Berech⸗ 
nung zu bringen, iſt daher an fich mißlungene Arbeit. Im 
Kunftwerk offenbart fih ein fubjeftiv Thätiges, yerfönlih Wir- 
fendes, in der Natur niht. Die Natur iſt im Ganzen das 
Werk eines perfönlich fchaffenden Geiftes und in ihrer Allheit 
das unerfchöpfliche Ideal aller Kunftfhöpfungen, aber 
nte im Einzelnen. Jedes Einzelne fteht als folches unter dem 
in ſich vollendeten Kunftwerfe, in foferne das Einzelne in ber 
Kunft für ſich beichlofienes Werf, in der Natur vorübergehende 
Wirkung if. Kein Maler wird den Sonnenaufgang mit Farben 
darftellen, wie er wirklich ift, aber feine Wirkung auf das Gemüth 
wird er in feinem Werfe darftellen fünnen, und durch diefe Rüds 
wirfung auf den Geift, durdy den die Erfcheinung eine perfönliche 
und daher bleibende Beziehung erhält, entſteht durch das aber- 
malige, beide Beziehungen, den geiftigen Gedanken und die ben 
Gedanfen erwedende Form zugleich darftellende, Herauswirken des 
Geiſtes in die Erfcheinung ein natürlich perfönliches Werk, das 
ein in der Einheit des perfünlichen Geiſtes geſammeltes, und fomit 
ein geſchloſſenes, weil Einheit und Allheit zugleich darftellendes 
Werk if. Die Naturwirfung hat nie die Einheit in fi, und iſt 
darım vergänglih. Das Kunftwerk ift daher auch nur einmal, 
und indem es einmal tft, für allemal. Die Naturerfcheinung 
aber wieberholt fi. So fleht das Kunſtwerk über der Zeitlichkeit 
gerade durch feine momentane Allheit und Einheit, und Fennt fein 
äußerliches Entſtehen und Bergehen, weil es ein für allemal ift, 
fobald es if. Die Zeit kann ihren Außerlichen Einfluß über ein 
Kunftwerf üben, in foferne dieſes an der Veränderlichkeit des 
irdifchen Stoffes hängt. Ein Tempel kann in Trümmer zerfallen, 
ein Gemälde verbleichen und unfenntlich) werben, aber dadurch iſt 
nur eine äußere Gewalt an dem äußern Beftehen fichtbar geworden, 
nicht aber ein Vergehen des Kunſtwerkes als ſolchen. Der Stoff 
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iſt zerfallen und damit auch die Form, die der Gelft gebilpet, aber 
diefes Zerfallen lag nicht in dem bildenden Geiſte, fondern außer 
ihm. Dagegen liegt in den Erfcheinungen der Natur die Vergäng« 
lichfett im Wefen ſelbſt. Als Wirkungen Fönnen fie nur im Wer⸗ 
den, alfo entftehend und vergehend zugleich gedacht werben. 


6. 101. Geiftige Einheit des Kunſtwerkes. 


Das Kunftwerf muß weſentlich eine geiftige Einheit in fich 
tragen, und befteht darum für fih. Jede Naturerfcheinung iſt 
aber blos als Uebergang zu einem Andern denkbar. Diefe geiftige 
Einheit erhebt das Kunftwerf über die Natur im Einzelnen. Nichts 
ift an fih ſchoͤn, In foferne es blos natürlich if, fondern nur, 
in foferne der Geiſt Ihm Einheit leiht, in foferne in der natürs 
lichen Form die geiftige Potenz der Freiheit fich ſpiegelt. Die 
Blume ift fchön, in foferne in der Regelmäßigfeit und in der Fülle 
ihrer Geſtalt dieſe Einheit fich offenbart. Ste ift aber nur fchön 
für den Geift, und nicht für das Auge. Für dieſes nur, in 
foferne e8 das vermittelnde Organ if. Daher verlieren nothwen⸗ 
Dig Menfchen, bei denen die perſönliche Beziehung 
durch Unthätigfeit des Geiſtes zurüdtritt, auch das Gefühl 
für das Schöne Dur die Natur und ihre Geftaltung muß 
jene Selbftthätigfeit des Geifted geweckt werden, und indem ber 
Geiſt ſich in fie verfegt, findet er fich und feine perfönliche, ewige 
Freiheit. Der Menfh hat MWohlgefallen an einer Landfchaft, in 
foferne diefe in Gegenfäben den Widerſpruch, und daher auch ben 
Kampf und die Bewegung des Lebens offenbart, aber fo, daß bie 
Gegenſätze nicht als folche, fondern in leiſen Mebergängen in ein- 
ander beftehen, und ſich dadurch die durch den Geiſt erfüllte Aus⸗ 
gleihung und Einheit darſtellt. Nichts ald Bäume oder Häufer 
zu fehen, gibt Fein fchönes Bild, weil der Gegenſatz fehlt, aber eine 
Waldparthie mit einem einfamen Forfthaufe wird anfprechen fönnen, 
wenn fie fo dargeftellt if, daß der Geiſt ſich in beiden thättg denkt, 
das Leben im Grünen und in traulicher Stube in Gedanken mit 
einander verbindet, und daher Abwechslung, Bewegung und Ruhe, 
d. h. Verbindung der am fich entgegengefegten Gefühle mit hinein- 
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denkt, und fein eigenes Leben mit der Darftellung verwebt. Ohne 
ſolche Theilnahme des Geiftes gibt es Fein wahres 
Kunftwerf, und das Mißlingen fo vieler Werke, befonders in 
der Malerei, fchreibt fich von diefer Nichtbeachtung ber geiftigen 
Theilnahme her. 


3. Wirkliche Einheit im Kunftwerk. 
8: 102. Rückwirkung der in dem Kunftwerf beftehenden geifligen Einheit 
an den perfönlichen Geift. 

Wie das Kunftiwerf nur dann als folches befleht, wenn es 
ein aus dem perfönlichen Geifte hervorfpringendes Werk if, fo wird. 
ed darum auch den Charakter perfönlicher Auffaffung an fich tra⸗ 
gen, und gerade darum zum Menfchen fprechen, weil e8 vom 
Menfchengeifte empfangen und geboren if. Im Kunftwerf muß 
der perfönliche Geiſt zum Geifte fprechen, und es muß daher auch 
das Siegel der perfönlichen Beziehung an fi) tragen. Ich muß 
in einer Landfchaft leben, vor einem Heiligenbild niederfnieen und 
beten wollen, oder der Künftler hat fein Werk verfehlt. Ein Hels 
dengedicht, das mich nicht muthig, ein Lied, das mich nicht freus 
Dig oder traurig machen kann, hat wenigftend die Wirfung, die 
es beabfichtigen mußte, nicht erreicht, und entweber iſt ed als 
Kunftwerf mißlungen, oder, wenn es gelungen, wenn es wirklicher 
Ausdruck geiftigen Lebens ift, fo bin ich, der nichts dabei empfin« 
bet, außer dem Horizonte, auf welchen jene geiflige Sonne ihre 
erwärmenden Strahlen wirft. Dafür kann nun der Künftler freis 
lich nicht, wenn nicht jeder fen Werf verfteht, aber darum muß 
ed nicht weniger in feiner Abficht liegen, zum Menfchengeifte, 
als zu einem perfönlichen, zu reden. Nicht Vögel zu täufchen und 
den Sinn zu betrügen ift Abficht der Kunft, fondern zum Geiſte zu 
fprechen. Indem etwas fchön iſt, redet es zu mir, und ich er⸗ 
fenne feine Schönheit, indem ich diefe Sprade ver- 
nehme. Eine Blume, die ich als ſchön erfenne, iſt mir der be⸗ 
fimmte Ausdrud irgend einer Anſchauung. Das was ich fonft 
zerſtreut erblide, erfreut mich, ſobald ich «6 3. B. in der Blume 
fongentrirt erblide, und ich gebe ihm eine beftimmte Beziehung 
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zum Geiſte, die in andern Lebensformen wieder, aber in anderer 
Weiſe erfcheint, und erinnere mich an diefe Beziehungen beim Ans 
bi der Blume, und fo iſt fie fprechend zum perfönlichen Geiſte 
und folglich ſchoͤn geworden für ihn, weil Bild des Innern Lebens. 


8. 103. Verhaͤltniß dieſer gefchlofienen Cinheit zum perfönlich erken⸗ 
nenden Geifte. 

Indem die geiftig perfönliche Beziehung, welche jede Wir⸗ 
fung als ein für fich gefchloffenes Ganzes, als ein Werk anfieht, 
Das wefentliche Merkmal des wahren Kunftwerfes ausmacht, und 
die Kunſt nicht in natürlichen Wirkungen, fondern in beftimmten, 
für ſich beſtehenden Werken fich ausfpricht, tft fie dadurch auch 
der von dem Auferlich Beflimmten ausgehenden Erfenntniß zugäng⸗ 
lich geworben, und Tann alfo mit der Erfenntniß vereinigt werben. 
Diefe Bereinigung befteht nun zunächft wie in der Erfenntniß Des 
objektiv Beſtehenden überhaupt, in der Beziehung eines an fich 
Gegebenen zur fubjeftiven Thätigfelt des Gedantend. Da aber 
das in der Kunft an ſich und objektiv Beſtehende zugleich ein we: 
fentliches Subjeftives if, fo befteht zwifchen den Werfen der 
Kunft und der Wiffenfchaft eine viel nähere Verbindung, 
als zwifchen der Erfenntniß und den Naturerfdhet- 
nungen, oder irgend andern objeftiven Gegenftänden der Erfennt- 
niß. Gerade durch wiſſenſchaftliche Durchdringung der In der 
Kunft gegebenen ſubjektiv⸗ objektiv menfchlichen Werfe wird der 
erfennende Geift auf die wefentlich menfchliche Beziehung zur äußern 
und innern Objektivität des natürlichen und göttlichen Lebens in 
rein menfchlicher Welfe hingewieſen, und das innigere Verftänpniß 
der Objektivität dem Subjefte gegenüber eröffnet. 


$. 104. Nothwendige Wechfelwirkung von Kunft nnd Wiſſenſchaft. 


Wie die Kunft der Wiffenfhaft innig befreundet 
und ihre treue Helfern if, fo wird in gleicher Welfe auch. die 
Wiffenfhaft der Kunft als unzertrennlihe Gefährtin an 
ber Seite flehen, weil ja auch die Kunft das Bewußtſeyn bed 


rein menfchlichen Wefens zu beftimmen fucht, und ohne ihre Zu⸗ 
Deutinger, Philofophie. IV. 10 
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rüdbeziehung zur Einheit des gewonnenen Selbfibewußtfeynd ihres 
rein menfchlichen Werthes entfleivet bliebe. Beide müflen in ver 
Einheit des Bewußtfeynd, das in der vollendeten Ausſcheidung 
und Wechfelmirfung des Ich mit dem Nicht⸗Ich, in der fchon 
einmal auselnandergefegten doppelten Bedeutung des letztern, ſich 
bildet, zufammentreffen, und dadurch als die Grundlagen der 
wahren Freiheit des Menfchen ſich offenbaren. Die Kunft muß 
der Erfenntniß nicht blos überhaupt zugänglich feyn, ſondern ift 
dieß als rein menfchliche Thätigfeit im ausgezeichneten Sinne, und 
darum muß die Kunft, weil an fich der Erfenntniß zugänglich, 
auch von der Erkenntniß wirflich durchdrungen werden, damit dad 
von der Wechfelwirfung beider abhängige freie Wollen, und das 
von der möglichen Einheit beider bedingte Selbfibeiwußtieyn, und 
die aus demfelben hervorgehende vollflommene Ichheit und Perſoͤn⸗ 
lichkeit des Menfchen in völliger Beſtimmtheit, in ber Linterfchie- 
denheit und Einheit mit dem Nicht⸗Ich bervortreten Tann. Bon 
der Kunft, in foferne fie objeftfo geworden iſt und werben kann, 
und in einem wefentlichen Berhältnifie der Wechfelwirfung der 
Freiheit und Unfreiheit des Menfchen gegründet ift, die alfo zum 
Weſen des Menfchen in feinem Zürfichfeyn gehört, kann es alfo 
nicht blos ein voifienfchaftliches Bewußtfenn geben, fondern es 
muß ein ſolches geben, wenn überhaupt der Menſch zur Erfennts 
niß feines Wefens gelangen kann und gelangen muß. Diefe Wiflen- 
[haft der Zunft, da fie eine beſtimmte weientlich menfchliche Tha⸗ 
tigfeit zum Gegenftande hat, muß daher auch mit denjenigen 
Wiffenfchaften, die gleichfalls mit den an fich wefentlichen Thätig- 
keiten des Menfchen ſich beichäftigen, auf gleicher Stufe ftehen. 
Es kann fomit die Kunftlehre von der Denklehre nicht verfchlungen 
feyn, fondern fteht als Lehre von einer eben fo wefentlichen Kraft 
des Menichen, ald das Denken if, mit verfelben in gleich weſent⸗ 
licher Beziehung zum menfchlichen Bewußtſeyn. Iſt es nothwendig, 
daß der Menfch zum Bewußtſeyn der Denfthätigfeit gelange, fo 
ift e8 eben fo noihwendig, daß er zum Bewußtſeyn ber Kunſt ges 
lange, wenn er zum Bewußtfeyn feiner ſelbſt Tommen will. 
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C. Objektivität der Kunft im Kunſtwerke. 


I. Objektives Berbältnig des Könnens im Unterfchieve vom 
Denten. 


a) Sortfehritt der fubjeltiven Bewegung vom Denten zum Können. 
$. 108. Objektiver Ausgangspunkt der ſubjektiven Thaͤtigkeit des Koͤnnens. 


Wenn es der Philoſophie vor allem wichtig ſeyn muß, den 
Menſchen in feinem Fuͤrſichſeyn kennen zu lernen, und daher die⸗ 
jenigen Thätigfeiten, in denen der Unterſchied des erſten und 
nächften Objekts aller Erkenntniß des Menſchen von allen andern 
erfennbaren. Objekten fich Fund gibt in ihrer wefentlichen Beziehung 
zur Natur des Menfchen zu befiimmen; fo wird nothwendig auch 
das Können als weientlich notbwendige Potenz mit berfelben 
Sorgfalt von der Philoſophie zum Gegenftand ihrer Unterfuchungen 
gewählt werben müflen, wie dad Denken und Handeln. Im 
Können ift aber für die Erkenntniß felbft noch ein weiterer Fort⸗ 
fchritt gewonnen, indem nun der menfchliche Geiſt aus ber Be- 
fchloffenheit der in fich befchränften Bewegung hinaus, und in Die 
offenbare Wechfelwirfung mit dem Objekte eintritt. Nachdem der 
Geiſt feines eigenen Gefebed der Bewegung zu einem Andern ſich 
bewußt worben ift, tritt ihm fofort als erfter Gegenſtand die Kunſt 
entgegen, in welcher ihm dieſes Andere, aber in innigſter Verei⸗ 
nigung mit ber an fich geiftigen Potenz begegnet. Die Kunfl 
muß daher unmittelbar auf dad Denken folgen, als erfler Aus⸗ 
gang des Denkens von fi), bei dem eben dieſes Denfen doch 
immer noch theilwelfe in den Schranken der eigenen Bewegung 
bleibt, alfo ein Anderes als Gegenftand des fubjeftiven 
Geiſtes ergreifen kann, ohne Doch dieſe Subjeftivität 
der eigenen Bewegung ganz aufgeben zu müſſen. Sm ver 
zweiten Potenz der rein menfchlichen Thätigkeit offenbart fich der 
Geiſt als felbfithätiger in denfelben Kortfchritten der eigenen Ent- 
faltımg, nur in entgegengefeßter Ordnung. Indem der Geiſt im 

10* 


148 


Können wie im Denken an ein Aeußeres gebunden erfcheint, und 
nur an diefem Aeußeren feine Freiheit und Selbſtſtändigkeit Fund 
gibt, find Denken und Können ſich vollfommen gleich, aber 
verfchieden find fie dadurch wieder, daß in dieſer felbfithätigen 
Bewegung ded Gelftes der Ausgangspunkt ein in fi ver⸗ 
fchiedener it. Die Kunft von der Freiheit ausgehend, 
und Durch die Rothwendigfeit der natürlichen Beſtimmtheit 
und Grenze des Dafeynd hin durchwirkend, um ein frei⸗noth⸗ 
wenbiges, ein ſubjektiv⸗ objektive, rein menfchliches NRefultat zu 
erzielen, tft dem Denfen entgegengefebt, welches von der 
Nothwendigkeit des Dafeyns ausgehend durch die Frei⸗ 
heit des yperfönlichen Aufbaues der Wilfenfchaft über jenen 
unveränderlichen Gefeten gleichfalls ein objektiv⸗ſubjektives, noth⸗ 
wendig freied Refultat erzeugt. Beide find wejentliche Entwicklungs⸗ 
phafen der menfchlichen Natur. Aus diefem nothwenbigen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen beiden geht die gegenfeltige Wichtigkeit beider 
für die Philofophte von felbft hervor. Ohne Borausfetung der 
Denflehre würde das Können nicht in feinem wefentlichen Zuſam⸗ 
menhange mit der Natur begriffen werben Fönnen, weil ihm der 
vorausgehende an fich aus der eigenen Bewegung des Geiſtes zu 
erflärende ergänzende Gegenſatz fehlen würde. Eben fo wenig 
aber kann ohne eine richtige Vermittlung der Kunft mit der Wiſſen⸗ 
haft eine richtige Erkenntniß der Bedeutung des Gedankens in 
feiner Eigenthümlichkeit erzielt werden, weil auch dieſem der ergäns- 
zende Gegenfag, und fomit die einheitliche Beziehung zu dem 
böhern Brinzipe, in weldyer das Denken als unterfchiedene und 
relative Thätigkeit begriffen werden muß, fehlen würde. 


b) verhältniſſe des objeltiven Ausgangspunftes der Hunflithätig- 
feit zu der Subjeltivität. . 


- $. 106. Beſtimmter Zufammenhang des Menfchen mit ber Natur und 
der Kunft. 


Indem auf der einen Seite der weſentliche Zufammenhang 
der Kunſtlehre mit der Denklehre feſtſteht, und zugleich Die ‚volle 


149 


Durchdringbarfeit des Einen durch das Andere ihre gegenfeltige 
Berbindung in ihrer Möglichkeit bezeugt, und fomit die Nothwen⸗ 
digfeit und Möglichkeit einer folchen Wifienfchaft ald die Kunft- 
lehre im Kreife der philofophifchen Disciplinen ausfüllen fol, feft- 
fleht: wird nun die wirkliche Darlegung auch noch eine objektive 
Bedeutung befiten muͤſſen. Indem nemlich fowohl das an fich 
Beftimmte, ald das an fich Beſtimmende, die als entgegengefehte 
Objekte das fowohl beftimmte als beſtimmende Wefen des Menfchen 
in feiner relativen Natur in die Mitte nehmen, bleibt der Philos 
fophie, die von der Subieftivität des Menfchen ausgehen und alle 
Objekte: zur ſubjektiven Einheit zurücdbezichen muß, nur ein Ob⸗ 
jeft, das für dieſe fubjeftive Entwidlung vollfommen zugänglich 
it, während die beiden andern nur nach Einer Richtung dem 
Menfchen verwandt, audy nur in Einer Richtung, aber nicht mit 
der Erfenntniß als folcher, in foferne dieſe wieder zwifchen dem 
Seyn und Wollen, alfo zwiichen dem Naturs und Freiheits⸗Grunde 
in der Mitte ſteht, fondern nur vermitteld dieſer beiden einfchlie- 
Benden Relationen der menfchlichen Ratur zugänglich find. Dieſes 
Eine Objekt tritt nun im Denfen nur in mittelbare Einheit mit 
jenen beiven andern, weil das Denfen ald dem Erfenntnifvermd- 
gen, das zwifchen dem ruhigen Ausgangspunkte des Dafeyns und 
dem beftimmenden Endpunfte oder Zielpunfte des Wollens in der 
Mitte fteht, und in feiner Bewegung von beiden beftimmt wird, 
vorberrfchend entfprechende Thätigfeit gleichfalls nur mitteld jener 
beiden andern Relationen mit jenen einfchließenden Objekten in 
Beziehung treten Fam, hervor. In der Kunft wird nun biefe 
bloße Mittelbarkeit des Erfennens von Einer Seite 
wenigftend durchbrochen, und die Erfenntniß findet den 
Menfchen in feiner eigenen Thaͤtigkeit zugleih in unmittel- 
barem Zufammenhbang mit der Natur, und erlangt dadurch 
eine &inficht in die wahren Gefege der Natur aus den im Men- 
[hen felbft waltenden Gefegen des felbftthätigen Geiſtes. Durch 
die Kunft muß ſich dem Geiſte fein innerer Zufammenhang mit 
der Natur offenbaren. In ihr erfcheint die Natur als ein für den 
Menfchen Geſetztes, weil durch ihn für ſich Sehbares. Die Na: 
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tur, die fi) dem bloßen Denken ihrem Inhalt nach verfchließt, 
eröffnet diefen ihren Inhalt dem Fönnenden Gelfte, und wird burdy 
die Kunft dem Denten offenbar. Ein unmittelbares Setzen der 
Natur durch das mittelbare Denken tft daher in oojeftiver umd 
fubjeftiver Beziehung unmöglich. 


$. 107. Berhältniß diefer Beſtimmtheit zur neuern Philoſophie. 


Die Mißkennung des Berhältniffes ded “Denkens und des Er- 
fenntnißvermögens überhaupt in feiner zwifchen dem Daſeyn und 
Willen ſchwebenden Mittelbarkeit durch den Abfolutismus ver 
neuern Philoſophie hat zur Mißfennung des Berhältniffes des 
Menfchen zu Gott und Natur in einfacher Confequenz geführt. 
So wie jene Schranke überfprungen war, hatte man der Erfennt- 
niß ihren eigenen Grund entzogen, und fo fuchte fie denn, obwohl 
vergeblich, auf fremdem Boden ſich anzubauen. Hatte man zuerft 
das Seyn und Wollen des Menfchen von der: Erfenntniß über- 
wuchern lafien, fo mußte man nun den zuerft mittelbaren Zuſam⸗ 
menhang des Denkens mit dem an fich Freien und mit dem an 
fih Unfreien, mit Soit und Natur ald einen unmittelbaren erflä- 
ren, die Vernunft von jener Mittelbarfeit emanzipiren, und ver 
emanzipirten fofort als einer fouveränen huldigen. Diefe mußte 
nad) einmal gemachten Sprunge über fich felbft hinaus nun auch 
Die Grenzen des natürlichen und göttlichen Lebens zu überfpringen 
fuchen, und da fie das ihr eigene Centrum verloren hatte, nun auch 
in das gänzliche Centrum⸗ und Beripherlelofe, in das der Erkennt⸗ 
niß undenfbare Nichts fich verlieren. Die Vernunft wurde zur 
Gefebgeberin des Willens, und dann zur autobidaftifchen Beherr⸗ 
fcherin der Natur und der Gefchichte, freilich alles nur in Ge 
danfen, denn die Wirklichkeit richtete ſich nirgenda nach jenen ab» 
jolut nothwendigen Geſetzen. Eine Philofophte, die es über fidh 
gewinnen kann, jene autochthione Vernunft wieder in ihre Schran⸗ 
fen zurückzuweiſen, wird nım auf der einen Seite freilich die Will⸗ 
für, alles von der Vernunft abhängig zu machen, verlieren, auf 
der andern Seite aber auch die Schranfens und Geſetz loſigkeit 
und die gänzliche Abforption der Vernunft von dem completen 
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MWiderfpruche und der geſetz⸗ und maaßlofen Unvernunft ver- 
meiden, und mit der beflimmten Peripherie auch wieder ein 
beftimmtes Centrum, und fomit eine wirfliche Poſition gewin⸗ 
nen. Wie nun eine wahre Philoſophie für die Moral des Mens 
ſchen ein Geſetz der Freiheit nicht von der unfreten Natur, 
fondern von einer der perfünlichen Freiheit gegenüber fich fund 
gebenden Offenbarung eines perſönlichen Geſetzgebers 
erwartet, fo wird nun auch Die Kunftlehre, um diefen Zufammen- 
hang des Könnens mit der äußern Natur zu erfaflen, einen bes 
ftimmten Anhaltsyunft erhalten müflen, um an demfelben die 
Aeußerlichkeit der Ratur erft geiftig inne zu werden. Es iſt eine 
an ſich widerfprechende Vorausſetzung, das an fih Freie, das 
Gdttliche mit dem bloßen Denken unmittelbar ergründen 
zu wollen. Ebenfo ift es ein innerer Widerſpruch, das Natürs 
liche nicht in feiner Beziehung, fondem in feinem Ins 
halte durch das Denken bebherrfchen zu Fönnen. Eine 
Philofophte, die Sittlichkelt und Religion zum bloßen Ausdrud 
des Gedankens macht, und die Kunft durch die Wiſſenſchaft nicht 
erflären, fondern negiren will, hat ihren eigenen Standpunkt ver- 
foren, will Alles zugleich fen, und hat eben dadurch aufgehört, 
für fi) etwas zu fern. Wenn die Wifienfchaft nichts beftehen 
läßt außer ihr, fo beſteht fie felhft nicht mehr, und bat aufgehört, 
ein Wiffen von irgend etwas zu fen, iſt blos noch das Willen 
von Nichts, Indem aber die Wiffenfchaft ihre eigene Stellung 
behauptet, bat fie dadurch, Daß fie Die neben Ihr beftehende Ob⸗ 
jeftivttät achtet, ihre eigene ſubjektive Wichtigkeit und Giltigkeit 
behauptet. Wer Alles negirt, muß ſich von Allem: wieder negiren 
laſſen. Im diefer Stellung des Denfens wird nun die Kunſt ale 
für fich Beſtehendes mit dem Denken zwar genau gufammenhängen, 
aber nicht mit ihm tventifizirt und nicht von ihm negirt werben Tonnen. 


g. 108. Beſtimmtes Verhaͤltniß der ſubjektiven Kunſtthaͤtigkeit zu Gott. 
Weil in der Kunſt der Geiſt über das bloße Denkeu hinaus⸗ 
geht, jo muß er außer der bloßen Bewegung auch noch einen 
Inhalt Diefer Bewegung, um fich dadurch von der Denkbewegung 
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zu unterfcheiven, zu occupiren vermögen. Dieſes Vermögen iſt aus 
dem Gegenfate mit dem Denken, ald das Vermögen, die an ſich 
beftimmte Aeußerlichkeit der Natur zu ergreifen, und zum Organ 
des ſubjektiv fich offenbarenden Geiſtes umzuwandeln, zu beftimmen. 
Die Umwandlung des äußern Stoffes mittelft des fub- 
jeftiven Geiftes Tann aber nicht gefchehen, außer in 
einem eben dadurch bedingten höhern Zufammenhange mit 
dem die Natur an ſich beſtimmenden Beifte. Der Geift 
ericheint als folcher beftimmend über Die Natur. Weil aber ber 
menfchliche Geiſt als Geift beſtimmend if, und doch nur mittelbar 
beftimmend, fo wird dem Geiſte dadurch nicht blos die Macht 
über die Natur, fondern auch die Verwandtfchaft mit dem gött⸗ 
lichen Geifte offenbar. Es Tann nur der Geiſt die Natur bes 
Dingen, aber der menfchliche kann dieß nur mittelbar; alfo wird 
die unmittelbare Bebingtheit des Stoffes durch einen nicht mehr 
natürlichen und relativen, fondern abfoluten Geiſt voraudgefebt. 
Es muß daher der menfchliche Geiſt die Natur umbildend in Die 
einmal geſetzte Bedingtheit derfelben eingehen, aber auf eine ihm 
ſelbſt entfprechende Weile. Durch diefe Wechfelwirfung wird Der 
bildende Geiſt die Natur als eine für ihn gegebene Aeußerlichkeit 
begreifen lernen, die nicht wäre, ohne für ihn gegeben zu feyn, 
ohne die ihm aber alle eigene Macht, die. dem Geiſte als einem 
felbftthätigen gebühren muß, entzogen wäre, Er faßt Daher Die 
Natur als das im Geiſte Feftzuhaltende, als die nothiwendige Bes 
Dingung feines Lebens, Indem aber die Neußerlichkeit des an ſich 
von einem fchaffenden Geifte beflimmten Lebens dem fubjektiven 
Geiſte als Vorbild erfcheint, und dieſes Leben ald ein zur Ers 
fenntniß feiner felbft ihm anvertrautes zur gelftigen Beherrfchung 
übertragen if, gewinnt der Menfch durch die Kunft Gewalt über 
die Heußerlichkeit. 
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c) Möglichkeit einer wiffenfchaftlihen Aunfllehre aus der Objcks 
tivirung der Kunft. 
8. 109. Erkennbarkeit der Kunft in der objektiven Beſtimmung des 
Kunftwerfs. 

Die Gewalt der Kunft muß, um in ihrer Eigenthümlichkeit 
von den Menfchen begriffen zu werben, nicht blos unmittelbar 
ausgeübt, fondern auch mit dem vermittelnden Vermögen des 
Geiftes, mit der Erfenntniß verglichen feyn, damit der Geift aud) 
des Unterfchieves fich bewußt werde, und weil er Alles nur im 
Unterſchiede und in der Relation befigen Tann, durch Ergreifen 
dieſes Unterfchtedes zum wirklichen Befige gelange. So lange bie 
Wirkung eine unmittelbare bleibt, ift fie Feine bewußte, Feine rein 
menfchliche, perfönlich und geiftig freie, fondern eine blos natürs 
liche und nothiwendige. Das Können muß nun aber nicht blos 
im Zufammenhange mit dem Stoff, fondern auch im Unterfchieve 
aufgefaßt werden, um als rein menfchliche Thätigfeit begriffen, 
und zum gefftigen Bewußtfeyn erhoben zu werden. Das Können 
fann alfo auch nicht als ein Zuftand einer bloßen Wirkung mit 
dem Denfen verglichen, und dadurch zur unterfcheidenden Erfennt- 
niß feines Fuͤrſichſeyns gebracht, fondern muß als in ſich be⸗ 
fchloffenes Werk aufgefaßt werden. In foferne das Können als 
bloße Bewegung betrachtet wird, ſteht es mit dem Denfen im 
einfachen und ausſchließenden Gegenfate, und ift daher auch nicht 
in der Bewegung felbft in die ausfchließende Thätigkeit hinüber⸗ 
zuführen. Das Können als folches ift nothwendig ein gedans 
fenlofes. Aber Indem es gevanfenlos tft, iſt es darum nicht 
geiftlos. Der Geiſt wirft bier nur auf eine der Denkbewegung 
entgegengefeßte Weiſe. Soll aber das Können dennody zum be= 
wußten Seyn oder zum Bewußtfeyn zurüdgeführt werden, fo Fann 
diefe Zurüdführung erft in der vollendeten Thätigfeit felbft fich 
vollziehen. Das Können kann nicht in der Thätigkeit, fons 
dern nur im Refultate von dem Denken ergriffen werben. 
Es muß daher die Lehre der Kunft ald Zurüdbeziehung des Köns 
nend zum Denken, und als Vereinigung ber zweiten menfchlichen 
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Thätigkelt mit dem perfönlichen Bewußtſeyn mittels der erften, welche 
diefe zweite nur als in fich befchlofiene® Ganzes, als Kunſtwerk 
erfennen Tann, aufgefaßt werden. Das Kunftwerk iſt objeftio Ge⸗ 
feßtes und Erfennbares, alfo Gegenftand der Erfenntniß. In diefer 
Objektivität muß aber die Erfenntuiß nothwendig ein Doppeltes 
unterfcheiden, die Objektivität felbft, nnd die Subjeftivität, oder 
die mögliche Beziehung zum Geiſte. 


$. 110. Nothwenbigfeit des fubjeftiven Gegenſahes 


. Für den Geift gibt es Feine andere Objektivität, als eine 
foldhe, die Zeugniß gibt vom Geiſte. Wenn nicht der Gelft zum 
Geiſt redet, fo hat die Erfenntniß Fein Intereſſe. Es iſt nichts 
zwifchen dem Einen und dem Andern, durch deſſen Durchdringung 
ein geiftiges Verhältniß, Liebe entflehen Fönnte. Jede Erfcheinung 
würde gänzlich unbeachtet vor dem Geifte vorübergehen, wenn ver 
Geiſt nicht Hinter jeder Erfcheinung ein Anderes vermuthen würde. 
Diefes Andere iſt num nicht blos der Grund der Erfcheinung, tn 
foferne dieſe als Folge betrachtet wird. Hinter der Erſcheinung 
einen Grund zu fuchen, das tft nur die erfte Entgegenfebung, mit 
welchem das Andere und das Suchen deſſelben vom benfenden 
Geifte fih Fund gibt. Dieſes Andere, das in erfler Inſtanz über- 
haupt als beftimmend erfcheint, wird in höchfter Inſtanz als ſelbft 
beftimmend und frei gebacht, alfo als yerfönliches Wefen, als 
fhaffender Geift zu denken ſeyn. Eine perſönliche Macht 
fucht der Geift als perfönlich denkendes Wefen binter 
jeder Erfheinung als letzten und höchſten denkbaren 
Grund. Diefe perfdnliche Beziehung, die in der Na— 
tur nur ala höchfte Borausfegung gevacht werden muß, 
offenbart nun die Kunft als nächſten Erfheinungs- 
grund, und beurfundet damit ebenfowohl bie beſtimmteſte Objek⸗ 
tivitaͤt als die nächfte ſubjektive Beziehung zum denkenden menfch- 
lichen Geiſte. In jedem Kunftwerfe unterfcheibet der Geiſt noth⸗ 
wendig ein zwelfaches, ven objektiven und den fubjektiven Grund. 
Beide in ihrer Einheit erfennend hat er den Geift Ver Kumft er- 
fannt. In diefer unterſcheidenden Macht des Gedankens erfcheint 
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die Kunft nicht blos als in Ihrer mmaufgefchloffenen Einhelt der 
Allgemeinheit, fondern weil in der Objektivität in die Befonderheit 
eintretend, fo auch in der Gliederung ihrer Macht nach dem Bers 
hältniffe des Stoffes, der durch die Kunft des Geiſtes bildender 
Thätigfeit unterthan geworben. Wie tn dem Vergleichen des an 
ſich objektiven Erkenntnißvermögens mit dem Erkennbaren und 
mit der Objektivitaͤt die befondern Objekte und die daraus hervor; 
gehenden einzelnen Wifjenfchaften in ihrem Unterfchieve erkannt 
werben; fo muß im entgegengefeßter Welfe durch den Vergleich der 
objektiven Refultate ber Kunft mit der erfennenden Subjeftivität 
auch der Unterſchied in die Kunft felbft fich eintragen, und biefe, 
in ihrem Urfprung als einheitliche Macht des Geiftes aufgefaßt, 
wird dagegen in ihrer Entwidlung in die Befonderheit der durch 
die Ratur felbft bedingten Geftaltung eingehen, und aus ihrer all- 
gemeinen Kraft die befondern Künfte als ihre lebendigen Seyns⸗ 
formen, als die Beziehungen der Wechſelwirkung des Innern mit 
dem äußern, gewiffermaßen ald Kunftfinn aus der Kunftthä- 
tigfeit bervortreten lafien, und in der Erfcheinung der Innern 
Kraft im Aeußern der Natur, die beftimmten Unterſchiede offen- 
baren. Die Kunſt ift mit der Objektivität der Ratur nicht an 
fi eins, fondern. muß biefe Einheit erſt erzeugen. 


$. 111. Beftimmbarkeit der Kunft im Befondern aus der MWechfelwirfung 
ber objektiven Beſtimmtheit mit der fubjektiven. 

Jede Vermittlung tft nicht blos bedingt durch die Relationen 
des Uebergehens von einem Einen zu einem Andern überhaupt, 
fondern auch durch die Befchaffenheit dieſes Andern, mit dem bie 
Wechfelwirkung ftattfinden fol, ſobald dieſes Andere als ein vor⸗ 
hergebildetes in dieſe Wirkſamkeit hineingezogen wird. Durch die 
Kunſt wird aber der Stoff nicht hervorgebracht, fon» 
dern nur im feiner- ihm inne wohnenden Beftimmtheit ergriffen 
und zum Abbild eines Andern gemacht. Dieſes Anpere 
tft nun zwar nicht ein durchaus Anderes, Indem ver menſch⸗ 
liche Geiſt nie gänzlich die Grenze der äußern Ratur verlaffer 
fann, aber auch nicht ein durchaus Gleiches, fondern ein fr 
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relativen Gegenſatze Beflebended. Der Uebergang von dem Einen 
zum Andern kann daher nur flufenweife geſchehen. Diefe Stufen, 
wie fie alle den allgemeinen Charakter der Kunft an ſich tragen, 
müßten doch wieder für fih und in ihrem Unterfchiede von einander 
aufgefaßt werden Fönnen, Damit der Uebergang erfennbar werde. 
Der Uebergang iſt ein georbneter, und weil georbneter, unterſchie⸗ 
dener, und darum in feinen beflimmten Berhältniffen der Ueber⸗ 
gangäftufen erfennbar. Alle Unterfcheidung gefchieht aber 
durch Koordination und Subordination. Wo diefe Bers 
bältniffe aufhören, iſt die Grenze der wifjenfchaftlichen und Logifchen 
Erfenntniß. Die Ueberwindung des an ſich äußerlich beſtimmten 
Stoffes durch den bildenden Geift ver Kunft, muß, um der be- 
ſtimmten Erkenntniß zugänglich zu feyn, in der beſtimmten Stufen» 
reihe feiner Glieder feftgehalten werden. Aus der Kunſt geben 
daher im DVergleiche mit der Objektivität Die Künfte als die Bil- 
dungsftufen der Empfänglichfelt des Stoffes dem bildenden Geiſte 
gegenüber hervor. — 


1. Objektive Theilbarkeit der Kunft in die einzelnen Künfte. 
a) Beftimmbarleit der Zahl der Künfte überhaupt. 
$. 112. Aeußere Geſchloſſenheit des Kuuſtwerkes. 


Indem die einzelnen Künfte nur in der allgemeinen Macht 
des bildenden Geiſtes und in feiner wefentlichen Herrfchaft über 
den an fich gebildeten Stoff ihren Grund haben; fo Fann ihre 
Zahl fein Zufall mehr feyn, fondern muß aus den zwifchen beiden 
Gegenfägen nothwendig beftehenden Verhältniffer mit Beftimmthelt 
ſich ermitteln laſſen. Um dieſe Zahl zu ermitteln, muß zuerſt ein all- 
gemeines Geſetz angegeben werden fönnen, in dem der allgemeine 
Grund zur befondern Thellung als leitende Einheit beſtimmt angeges 
ben werden kann. Nach den bisher entwidelten Beſtimmungen über 
das Weſen der Kunft if diefer Grund aus dieſem Weſen auch 
unſchwer abzuleiten. Indem die Kunft die Einheit von Subjek⸗ 
tioität und Objektivität, wie die Wiffenfchaft, nur. in entgegen-. 
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gefegter Bewegung erreichen foll, und nur da als folche erfcheint, 
wo dieſe Einheit als Wirfung der fubjeltiven Macht des Geiſtes 
in einer gegebenen Form der Erfcheinungsmwelt wirklich erkennbar 
geworben ift; fo kann nur da von einer wirklichen Kunft tm Ein⸗ 
zelnen die Rede feyn, wo ein. folches Leibhaftwerden des Geiſtes 
in der Erfcheinungswelt in einem beftimmten und bleibenden Werke 
zu Tage getreten iſt. Jede Kunftäußerung muß ein Werft, das 
in leibhafter Weiſe als ein für fich befteben könnendes, 
als Außere Einheit von Geiſt und Stoff erfcheint, her 
vorbringen, oder fie iſt nicht Kunft tm eigentlichen Sinne bes 
Wortes, fondern nur dienendes Glied einer wahren Kunfl. Wo 
alfo 6108 der Augenblid die Erfcheinung hervorruft, um fie auch 
im Augenblide wieder verſchwinden zu laffen, da entfteht kein wirk⸗ 
liches Kunftwerf, und jede ſubjektive Thaͤtigkeit, die Fein Kunſtwerk 
als bleibendes Zeugniß ihrer Macht flatulren kann, tft auch keine 
eigentliche Kunſt. Wenn die Birtuofität im Vortrag einer 
mufttalifchen Compofition die Empfindung des Zuhörers 
augenblidlich hinreißt, wenn bie darftellende Gabe der Mimit 
die dichterifche Empfindung erft in ihrer vollen Macht des augen 
blicklich tieffien Berftändniffes erfcheinen läßt: fo find da⸗ 
mit allerdings anerkennungswerthe Zugaben für das eigentliche 
Kunftwerk, das durch diefe Darftellungen unferer Empfindung näher 
gerücdt worden ift, binzugefommen, aber alle diefe Zuthaten 
machen nicht das Werk felbft, ftellen die geiſtige Idee nicht uns 
mittelbar in bleibender und feibhafter Korm dar, fonvdern ver⸗ 
mitteln nur die fchon leibhaft gewordene Idee mit 
der fubjeftiven Empfindung, und ihre Erfcheinung iſt zu 
fehr eine augenblidliche, um als Werk, und nicht blos als Wir- 
fung zu erfcheinen. Eine bloße Wirkung tft aber noch fein in fidy 
gefchloffenes Ganzes, und kann alfo auch nicht als wirkliche Ein⸗ 
heit von der Wirkung des bildenden Geiſtes auf den bilvfamen 
Stoff betrachtet werben. So ift der Tanz, den man wohl auch 
als Kunft, befonderd von Seite der Anbeter des griechifchen We⸗ 
fens, ausgegeben hat, wohl auch eine [höne Bewegung, aber 
darum noch Feine fchöne Kunfl. Er if nur bie natürliche 
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Wirkung des mufitalifhen Rythmus auf den fubjeftto 
empfänglichen Sinn, der faft unwillfürlih das in der Mufit 
ausgefprochene Geſetz nachbildet durch die Bewegung 
des Leibes. Ein foldhes Rachbilden iſt auch die Mimik und 
der muſikaliſche Vortrag. 


$. 113. Innere Selbftfiändigfeit des Kunſtwerkes. 


Jedes Rachbilden ift eben darum feine Kunfl, weil es 
Rachbilden tft. Zur Kunft gehört eben fo nothwendig ein innerliches 
Fürfichbeflehen der darftellenden Kraft als ein äußerlich geſchloſſenes 
Fuͤrſichſeyn. Es iR nun allerdings nicht zu läugnen, daß in der 
Empfänglichkeit für das von einem bildenden Geiſte in einer be 
ftimmten Form Ausgeſprochene bereits die Möglichkeit der Selbfl- 
erfindung und Selbftbilbung angebeutet iſt, daß in dem Birtuofen 
ein Künftler der Möglichkeit, der unmittelbar gefühlten Verwandt⸗ 
fchaft des Geiſtes mit den geiftigen Beziehungen des Stoffed nad) 
verborgen liegt; allein um bieß zu werben, muß eben dieſes Ver⸗ 
borgene hervortreten, und die Hülle des bloßen Nachbildens, der 
bloßen Empfänglichfeit zur geiftigen Einheit und Produktivität 
aus eigener Duelle, und nicht aus fremder, hinzukommen. Tritt 
diefe Macht wirklich hervor, fo wird fie dann auch durch felbfts 
fländige Bildung des bildſamen Stoffes leibhaftig werden. In 
dem Birtuofen fchlummert häufig der Componiſt, in dem 
tragifchen Bühnenkünftler der eigentliche Dichter, und beide gehen 
häufig in einander über. Allein der eine wie der andere wird 
erft dadurch zum Künftler, daß diefer Uebergang wirklich geichteht, 
und tft es nicht, fo lange er noch jenfeits diefer Brüde ſteht. 
Damit aber fol nicht gejagt fenn, daß es gut wäre, wenn jeber 
diefe Brücke zu überfchreiten fuchen wollte. Vielmehr wird «8 
leicht feyn, zu entfcheiden, daß mancher ein trefflicher Mimiker feyn 
fann, der doch nur ein fchlechter Dichter oder Componifl gewor⸗ 
den wäre. Nicht jeder, deflen Talent zum Nachbilden hinreicht, 
um darin das Audgezeichnete zu lefften, bat auch Genie genug, 
um zum fünftlerifchen Bildner zu taugen, und das Hinaufichrauben 
in eine höhere Stufe ohne die nothwendige Kraft dazu kann nur 
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Erbärmliches erzeugen. Der Unterfchied zwildhen dem Künft- 
ler und Birtuofen iſt ein leicht zu beſtimmender; in dem erſten 
ift Die Subjeftivität die Trägerin der objektiven Wirkung des im 
Geiſte wieder klingenden Geſetzes, die Natur im ihrer Zurückbe⸗ 
zogenheit zum Geiſte herrſcht über die ſubjektive Empfindung; im 
Künftler aber berrfcht Die fubjeftive Macht über das -objektive 
Geſetz; der eine erzieht den Stoff, der andere wird von ihm ges 
zogen; im Künftler ift Das Werk ver Ausdruck des Geiſtes 
an fih, im Birtuofen ift die Darftelung die Wirfung des 
Eindrudes, und erft mittelbar des Ausdruckes diefer Empfin- 
dung. Der Künfller ergreift die Idee, und gibt ihr zum erflen- 
male die leibliche Hülle. Daher ift freilich auch nicht jeder 
Eomponift z. B. ein Künftler, fondern nur, wer das Gefeß der 
Töne mit wahrhaft originaler Kraft zu ergreifen, um mittels deſſel⸗ 
ben das noch nicht Ausgefprochene zum erfienmale in beflimmter 
Geftalt erfcheinen zu lafien vermag. Diefe Unterfcheidung if aber 
durchaus im ganzen Gebiete der Kunft feflzuhalten, weil fie nicht 
blo8 den Virtuoſen vom Künftler, fondern auch den Stümper un- 
terfcheidet. Nicht in jeder Kunft iſt das Nachbilden von dem 
Borbilden oder dem eigentlich Fünftlerifchen Produziren auch fchon 
äußerlich unterfchieden, fondern nur innerlich, und man muß da- 
her überall diefen Maßſtab anlegen, um den produktiven Künftler 
von dem bloßen Nachahmer zu unterfcheiden. Je mehr aber bie 
Kunſt von dem Gefehe des Stoffes ſich Iosringt, um fo deutlicher 
tritt die Perfönlichkett des Dichters hervor, um fo beflimmter 
ſcheidet fih das wahre Kunſtwerk von dem bloßen Nachbilde. 


$. 114. Nothwendige zweifache Einheit der Aeußerlichkeit. 


Je mehr der Stoff dem Geiſte unterthänig wird, deſto mehr 
muß die darſtellende fubjeftive Macht in beflimmter Weiſe hervor- 
treten. Die vollfommene Durchdrungenheit des Stoffes von dem 
bildenden Geiſte ſtellt auch die höchfte Einheit und das beflimmtefte 
Griterium für die Forderung ber Erkenntniß an ein wirkliches 
Kunftwerf dar. Damit die beftimmte Erkenntniß der Kunft in ber 
Unterfcheidung bervortreten Kann, muß die Abftufung der einzelnen 
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Künfte in dem Verhältniß des Geiſtes zum äußern Stoff zuerſt 
entwidelt werden, damit an dieſer Unterfchelvung dam die ein⸗ 
heitliche Beztehung bed Geiſtes in allen Künften beflimmt werben 
fann. Sn diefer Durchführung der Kunſt durch die möglichen Ver⸗ 
bindungsformen des Geiſtes mit dem Stoff tritt zuerft Die mög, 
lichſt vollendetſte Entwidlungsform als die höchſte Einheit, und 
fomit auch als die der Erfenntniß zugänglichfie Form hervor. 
Das dem Geifte zunächft Liegenve iſt die Natur, in foferne fle mit 
dem menfchlichen Geifte an fich verbunden if. Durch diefe Vers 
bindung der Natur mit dem Gelfle wird der Uebergang zu der 
außer der menfchlichen Natur in ihrer beftimmten Leibhaftigfett 
fich befindenden Aeußerlichkeit und Leiblichfeit vermittelt. Weil der 
Geiſt an fich Teibhaftig ift, Tann er fein Vermögen auch zu einem 
feibhaftigen machen wollen. Die Leibhaftigfeit des Gelftes in ver 
Natur ift aber mit dem Geiſte in zweifacher Beziehung verbunden. 
Der Geiſt ift mit dem Leib verbunden durch das Leben überhaupt. 
Der Geiſt kann nicht als menfchlicher feyn, ohne die mit ihm zu⸗ 
gleich gefeßte natürliche Leiblichkeit. Dieß iſt das natürliche Vers 
hältniß der Einheit des Geiſtes mit der Natur. Neben diefem 
befteht aber nothwendig noch ein zweites, im dem nicht die Ratur 
al8 Grund des Lebens erfcheint, fondern der Geiſt. Alles Natürs 
liche tft doch nur, In foferne e8 der Träger eined Lebens iſt, und 
das Leben iſt wieder nur möglicher Träger eines an ſich und für 
ſich Lebendigen, eines Geiſtes. Der Geiſt muß ſich nit 
blos als lebendig, fondern auch als belebend, als ſelbſt⸗ 
thätig erkennen. Diefe belebende Macht wird er an dem an ſich 
unlebendigen, blos durch die Form eine Möglichkeit der lebendigen 
Beziehung verrathenden Stoffe ausfprechen wollen. Daher wirb 
alles Lebendige außer dem Bereich des fein yerfönliches Leben be⸗ 
thätigen wollenden Geiftes, in foferne er fich als belebenden erken⸗ 
nen will, liegen. Die Kunft gibt dem Stoffe fein Naturleben. 
Das Naturleben ift vielmehr nur eine Aufforderung an den Geiſt, 
fih im Unterfchiede von dem blos Lebendigen als einen felbf- 
lebenden und einen unfterblichen Grund in fich findenden beleben- 
den Geiſt zu ſetzen. Als ein beliebter und doch belebender 
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wird er nicht das Leben, das er empfangen hat, fondern 
nur das Leben, bas er für fi bat, das Bewußtſeyn ber 
Berfönlichtet wiedergeben Fönnen. Der Geiſt als beleben 
Fönmender fich febend kann Teinen Stoff hervorbringen, alfo ihm 
auch nicht die Kraft des Beſtehens an ſich geben, er Kann Feine 
Seele verleihen; aber die geiſtige Beziehung Tann er dem 
Stoffe aufprägen, dadurch, daß er dem Geſetze des an fich noch 
nicht lebendigen Stoffes nicht eine befondere Individualität des 
Lebens, fondern eine perſönlich bedeutende Form verleiht. Nur 
die Erfcheinung Tann er beherrfchen, nicht da Leben. Der 
Geiſt iſt nur beziehungsweiſe, nicht an fich ein belebender, nur im 
Unterfchleve von dem an fich Leblofen. Indem nun der menfch- 
fiche Geiſt ſelbſt leibhaftig iſt, einen Leib hat, den er fich ſelbſt 
nicht gegeben hat, und an dem er haftet, iſt der Organiömus feines 
leiblichen Lebens nicht von ihm abhängig in Beziehung auf feine 
Natur, aber doch In Beziehung auf feine Perfönlichkett. 


b) Innere Einheit des Stoffes. 
$. 115. Die Poeſie als innerſte Einheit bes Gtoffes. 

Der Organismus des Leibes dient nicht blos dem Leben, 
fondern auch dem das Leben ald das Seinige beſttzenden Geiſte. 
Aus dem Organismus muß daher die geiftige Einheit hervorbrechen 
als. ein dem Geiſte zur Geflaltung feiner Selbftthätigfeit dienendes 
Organ. Die Binhelt der Organe ftellt fi Im Organismus 
dar ald Sprache. Sprache iſt der rein menfchliche Ausdruck der 
geiftigen Einheit des organtfchen Lebens. Das Leben hat der 
Menfch mit andern Gefchöpfen gemein, die Sprache nicht. 
Durch die Sprache erhält das leibliche Leben die geiftige Einheit. 
Dear Drganismus bleibt ein lebendiger durch die thieriſchen 
Funktionen; durch die Sprache wird er ein geiſtiger. Sprechen 
fann jeder Menfch. Jeder Menich kann fidy mittels des Außern 
Drganismus einen Ausdruck des perfönlichen Lebens geftalten. 
Da aber, wo die Sprache in dem vermittelten, von äußerer 
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getragenen Laute hervorbricht, und als höchfte innerſte Wirkung 
der Leiblichfeit und Wechſelwirkung verfelben mit dem Geiſte ſich 
fund gibt, da erfcheint die innerfle und höchſte Berwandtichaft des 
Geiſtes mit dem Stoffe und die unbedingte Gewalt deſſelben über 
die äußere Natur. Auf diefer Stufe erfcheint der dem Leben dienende 
Organismus im unmittelbaren Dienfte des perfünlichen Geiftes, und 
daher an ſich geeignet, dem Geifte zum nächften Ausdruck feiner innern. 
Anfchauung zu dienen. Die dem Geiſte an fi) nächtte Macht 
des Könnend wird vermittelt Durch die Sprache, und die Kunſt 
auf dieſer Stufe erfcheint frei von allen äußeren Gefehen bes 
Stoffes als reines Können, als zoısıv im emphatifchen Sinne 
des Wortes, als Poefte. In diefem zoısım iſt der geifligen 
Einheit auch eine ftoffliche, der Leiblichfeit Inhärirende, gegenüber 
getreten, und zwar die höchfte und nächfte leibliche Einheit des 
bildenden Geiftes, und es tft daher in der Poeſie eine wirkliche 
Einheit von Geiſt und Leib, gebildet durch die produktive Kraft 
des Menfchen, und fie iſt daher Kunft im emphatifchen Sinne 
des Worted. Jede andere Darftellung innerhalb der 
Sphäre des menfchlichen Organismus ift aber eben darum Feine 
wirkliche Kunft im firengen Sinne des Wortes, well ihr dieſe 
doppelte Einheit gebricht, und in ihr darum auch die lebte Einheit 
der Wirklichkeit eines in fich vollendeten Kunftwerfes nicht vorhan⸗ 
den ſeyn lann. Die Mimitk kann die in fich gefchloffene Einheit 
eines vollendeten Werkes der Kunft deßwegen nicht erreichen, weil 
es ihr an der wirklichen Gegenftändlichkeit fehlt. Eine ge⸗ 
genftändliche Einheit im Organismus des Menfchen für 
das freie Können und Hervorbringen durch menfchlich perfön« 
liche Thätigkelt if nur Durch Die Sprache gegeben. Die 
Sprache iſt der einheitliche und perfönliche Ausdruck des dem Geiſte 
unterthänigen Organismus, Der Tanz, die Mimik, und alle 
übrigen denkbaren fchönen und ausdrucksvollen Bewegungen des 
menſchlichen Organismus find nur partielle und mittelbare 
Beftimmungen feines Lebens, aber nicht an fich gefchloffene 
Einheiten, und können daher auch dem produftiven Geiſte 
nicht als beflimmte Objekte feines Schaffens dienen. Wenn 
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die objektive Unmittelbarkeit biefen fogenannten Künften 
fehlt, fo fehlt ihnen darum auch die ſubjektive. Die Mimi 
fann eben fo wenig kongruenter und unmittelbarer Ausbrud der 
Idee ſeyn, als fie ein in fich einheitliches Geſetz der Leiblichkeit 
darftelt. Die Idee als innere Einheit Tann feinen Agqutvalenten 
Ausdruck durch fie finden, weil ihr dieſe einheitliche Beziehung 
mangelt. Wenn alfo von Kunft im eigentlichen Sinne die Rebe 
iR, fo muß, weil eine ideale Einheit in ihr als innerer 
Ausgangspunkt gefebt iſt, zugleich ein für fich beftchenver 
reeller gedacht werben, mit welchem die Idee fich einigen eine 
wirkliche Kunft erzeugt. Der ideale Standpunkt iſt an fih nur 
Einer, die Erinnerung des göttlichen Lebens im Kreife der menſch⸗ 
lichen PBerfönlichkeit, aber er wird modiſtzirt durch die ſtufenweiſe 
Berwanbifchaft der Leiblichfeit mit dem Geifte. 


g. 116. Die Sprache als leibliche und geifige Ginheit des menichlichen 
Drganismus. 

Wenn in Beitimmung einer wirklichen Kunſt ein in ſich eins 
heitliches Leben ver Leiblichkeit der Idee ald Grundlage dient, fo 
wird die beftimmbare Kunflflufe durch dieſe Einheit beflimmt. ine 
folhe Stufe wird durch die Sprache in dem leiblichen Organis- 
mus beftimmt; jeder andere Ausdruck der Idee durch den leiblichen 
Drganismus des Menfchen kann Feine objektive Einheit mehr in fich 
tragen, und kann daher nicht unmittelbarer Ausdruck der Idee, nicht 
wirfliche Kunſt feyn. In der Sprache iſt aber für die Leiblichkelt des 
Menfchen nicht blos eine objektive Beſtimmtheit der im Menfchen 
lebendig wirkenden und fchaffenven idealen Potenz des Geiſtes her⸗ 
vorgeireten, fondern es tritt in ihr zugleich auch die höchfte Bes 
fimmtheit der Leiblichkeit dem Geiſte gegenüber. Die Poefte iſt 
darum die Kunft der Künfte, der unmittelbarfte Ausdruck des Kön⸗ 
nend. Wem fle daher ven Ramen des Könnens und Machens 
als höchfle und nächte Macht des Geiſtes für fich in Anfpruch 
genommen, fo iſt ihr darin mit Recht von der Sprache willfahren 
worden. In der Sprache liegt ver Einheitöpunft der 
Kunſt mit der Wiffenfchaft und zugleich der Unterſchied befbei 
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Die Sprache iſt der unmittelbarfte und hoͤchſte Ausdruck 
des Könnens, aber zugleich auch das nothwendige Organ 
des Denkens. Ohne Beſtimmung und Feflhaltung des Gedan⸗ 
fens durch das Wort iſt das Denken felbft unmoͤglich. Die Geſetze 
des Denfens find daher mit den Geſetzen der Sprache vollkommen 
parallel laufend, im ihrer gegenfeitigen nothwendigen Richtung. 
Die Logik ift zugleich die allgemeinfle Grammatik. 
Wie aber Denken und Sprechen eins find, fo find fie auch 
wieder einfache Gegenfäge. Die Sprache iſt nicht der Gedanke, 
fondern nur der nothwendige Ausdrud deſſelben. Das Sprechen 
wäre ohne die Möglichkeit des Denkens eben fo unmöglich, als 
ein Gedanke ohne die Beflimmung durch das Wort aus feiner 
Allgemeinheit und bloßen Möglichkeit hervortreten Fönnte. Aber 
das Sprechen iſt nicht das Denfen, fondern nur die Beſtimmung 
und Fixation deſſelben in der Individualität. Das Sprechen If 
Ausdrud des Denkens, in foferne dieſes als geiflige Thaͤtigkeit 
aufgefaßt wird. Denken und Sprechen ftehen ſich einander in der⸗ 
felden Weiſe gegenüber, wie Wifien und Können; das eine iſt eine 
Wirkung von außen nach innen, das andere von Innen nach außen. 
Kunft und Wiffenfhaft find eins in ihrem perföün- 
Rlichen Ausgangspunkt, denn beide find nur möglich durch 
die freie Thätigfeit eines yerfönlichen Weſens. Kunft und Wiſſen⸗ 
haft find aber in gleicher Weiſe wieder einander entgegenge⸗ 
ſetzt durch Die Art ihrer Thätigkeit. Diefe Einheit und biefen 
Gegenfat findet man nun wie in der Wiffenfchaft und Kunſt über- 
haupt, fo vor andern in jener, die als höchfle Kunft fich erweist, 
indem ihr die höchfte Einheit der Leiblichkett als objektive Baſis 
des koͤnnenden Geiſtes zugefallen ift, in der Poeſie. Die Sprache 
ift der Gegenfag des Gedankens, und zugleich fein Gomplement. 


$. 117. Verhaͤltniß der Poefie zu den übrigen möglichen Kunftformen. 


Wie die Poefle als höchfler Vereinigungspunkt des geiftigen 
Produzirend mit der für fich geſetzten Aeußerlichfeit oder den Ges 
fegen der Leiblichfeit erfcheint, fo Tann fie auch als tragende 
Kraft für alle Übrigen Künfte gelten. Allee, was der Geift Fünfte 
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lerifch herworbringt, IR nur in foferne künſtleriſch, ale es 
poetifh iR. Im allen Hervordringungen iſt das Machen und 
die darin fich offenbarende Macht des Geiſtes das vorherrfchenbe 
Griterium. Darum aber, well jede Kunſt poetiſch iR, muß das 
poetiſch Schöne nicht im befondern Sinne in die einzelnen Künfte 
übergeben, fondern auch der Poeſie bleibt ihr eigenthüm- 
liches Gebiet der Hervorbringung, und das, was die Boefle 
in ihrer berrfchenden Eigenthümlichfeit hervorbringen kann, barf 
von Feiner andern Kunft hervorgebracht werben können, und ebenfo 
fann die Poeſie nicht Alles in allen Kormen darſtellen, in welchen 
die geiftige Anfchauung überhaupt eine Darftellung erleiden Tann. 
Würde die Borfle ale die höch ſte Macht des Könnens zugleich 
die allgemeine Macht des Könnend feyn, fo würde fie auch 
die einzige feyn. So lange aber der Gegenſatz des Geiſtes 
mit der Weußerlichkeit nicht blo8 inner ben Grenzen des menſch⸗ 
lichen Organismus hervortritt, fondern auch außer demſelben, fo 
fann auch die Macht des Geiſtes nicht inner den Grenzen diefes Or⸗ 
ganiomus eingefchloffen bleiben, fondern muß gleichfalls außer den- 
felben fich verletblichen fönnen. Die Kunft erftredt ſich daher auch 
noch über das Gebiet des artifulirten Lautes als dem befiimmteften 
Ausdruck des Geiſtes hinaus, auf andere Gebiete der Leiblichkeit, 
die dem bildenden Geiſte durch das in ihnen herrfchenne Geſetz 
der Leiblichkelt zum Borwurfe dienen Fönnen. Diefe bildende Kraft 
des Geiles hört aber von felbft auf zu wirken, wo fchon ein or« 
ganiſches Leben vorhanden iſt. Alles organic Lebende außer 
dem Menfchen iſt nur der noch unentwidelte Ausdruck des Lebens 
überhaupt, das erft im Menſchen zur geiftigen Einheit gelangt, 
und in dieſem als ein für fich geſetztes erſcheint. Organiſche 
Weſen heroorzubringen kann daher gar nicht in der Aufgabe des 
bildenden Menfchengeifles Liegen, und die Kunft in ihrer Befchrän- 
fung auf das organtfche Leben findet ihr Geſetz in dem einheitlichen, 
dem Geiſte dienenden Organismus des menfchlichen Lebens, ver 
als ein in fich vollendeter und zugleich dem perſoͤnlichen, relativen 
Geiſte dienender in der Sprache fi fund gibt; In Ihrer Ausdeh⸗ 
nung über den menfchlichen Organiomus aber tritt fie aus De 
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organifchen Geſege, das nur im Menſchen eine beflimmte Einheit 
bat, hinaus, und findet fich in den Geſeßen des an ſich beſtimm⸗ 
ten Baftichen, dem fie, die Geſetze des Geiſtes eintragend, die wewe 
Geſtalt, aber nicht ein organiſches Leben zu verleihen vermag. 


c) Neußere Einheit des Stoffes. 
1. Allgemeine Betimmbarkeit des Stoffes. 
g. 118. Für ſich beſtehende Geſetze des Stoffes. 

Die Kunft kann dem Stoffe den Geift, wenigftens die geiflige 
Einheit und ideale Bedeutung einhauchen, aber fie kann ihm feine 
Seele verleihen. Das Gebiet der Kunft, fo weit fie fich imerhalb dem 
lebendigen Organismus des Menfchen bewegt, iſt mit ver Boefle bes 
fchloffen. Ste ift die einzige und höchfte Einheit des Kunftlebens. Die 
Redekunſt und die übrigen fonft noch als Künfte bezeichneten Fertig⸗ 
feiten, Die Mimik und der Tanz, find durch dieſe höchfte Einheit von Der 
Reihe der reinen Kunft ausgefchlofien, indem die Redekunſt, obwohl fie 
auch des Mediums der Sprache, wie die Dichtfunft, fich bedient, 
weil fie einen äußern und befondern Zwed verfolgt, von der 
Kunft durch die geifige Tendenz gefchieden if, Mimi 
und Tanz aber der organtichen Einheit ihres Stoffes entbehren, und 
daher nur in untergeorbneter, nicht aber in unmittelbarer Beziehung 
dem Neiche der Kunſt angehören koͤnnen. Das Gebiet der Kuuft 
iR aber damit noch nicht vollendet, weil auch außerhalb der or⸗ 
ganiſch vollendeten Leiblichleit des Menfchen noch ein Geſch deö 
Stoffes denkbar iſt, das als Einheit für fich betrachtet,. und ben 
Stoff für fich in einem gewiſſen Grade beherrichenn von der Macht 
des Geiſtes an fich negirt und in einer geiftigen Bebeutung ges 
nommen werden fann. Auch die Poeſie ergreift die Sprache uicht 
in ihrer Weußerlichkelt, fondern hebt die an fich befiehende Beden⸗ 
tung des Wortes auf, um fie in einer tiefern Beziehung zum Geiſte 
wieder zu fegen. Die Sprache der Eonverfation iſt zwar dies 
felbe, wie die Sprache der Boefie, aber beide find doch wieder 
einander entgegengefeßt durch bie Beziehung des Wortes und bie 
innere Bedeutung ihrer verſchiedenen Geſtalinng. Noch mehr tritt 
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dann diefer Gegenſaß hervor, wenn der: bildende Geiſt feinen Stoff 
außerhalb der menfchlichen Einheit des leiblichen Lebens zu fuchen 
bat. Wie in der Sprache durch die Poeſie die individuelle Bes 
deutung zum Ausbrud des Allgemeinen erhoben werben muß, und 
ſolche Sprachen, in denen jedes Wort feine Wurzelbeveutung vers 
geffend blos im beftimmten durch die Gonverfation befchränkten 
Sinne genommen werben muß, wie 3. B. die franzöftfche, für bie 
Poefie zulegt gänzlich unbrauchbar werden, und dagegen die am 
allgemeinen und bilvlichen Ausdruck des Allgemeinen und an Biel 
feitigfeit mb Tiefe des Wortes bervorgehenden Sprachen auch 
die poetifch brauchbarften find: fo muß in jenem flofflidh Gebil⸗ 
deten, fobald e8 von der Kunft ergriffen wird, die Befonberheit 
des vom Geſetze des Stoffes Gebildeten aufgehoben, und auf ben 
Grund der Befonderheit eine geiftige, einheitliche und nicht fingu- 
läre, fondern in der Einheit allgemeine Geftaltung aufgebaut werben. 


G. 119. Raum und Zeit ale nothwendiger höchfter Bintheilungsgrund bes 
äußern Geſetzes. 

Geht der bildende Geiſt in den äußern Stoff ein, fo ſtehen 
ihm die Geſetze des Raumes und der Zeit als aufzuhe⸗ 
bende Bedingungen des in der Beſonderheit geſtalteten Stoffes ge⸗ 
genüber. Nach dem Gegenſatze von Raum und Zeit muß daher 
auch die fernere Eintheilung der Kunſt in die einzelnen Künſte 
ermittelt werben, weil nur in biefem Gegenſatze der Materialität 
oder der dem Geiſte gegenüberfichennen Aeußerlichkeit ein an ſich 
gegebenes. und dem bildende Geifte zu überwindendes Geſetz vor- 
handen feyn kann. Eine Eintheilung der Kunft nad den 
die Kunſt wahrnehmenden Sinnen des Gefichtes und Ge⸗ 
böres iR eine in doppelter Beziehung unhalıbare und unwiſſen⸗ 
fchaftliche. Durch die mwahrnehmenden Sinne wird weder bie 
geiftige Einheit, noch die foffliche Verfchiedenheit bes 
ſtimmt. Im Beziehung auf den Stoff müßten vielmehr alle Sinne 
als die möglichen Organe der Gradation des Raturlebens in ihrer 
Einwirkung auf den Menſchen bedeutend und entſcheidend ſeyn, 
aber mır in mittelbarer Bedeutung, indem bie Wirkung der Sim 
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als der den Stoff vermittelnden Organe von der Mittelbarfeit des 
Stoffes felbft abhängig if. In Beziehung auf die geiftige Einheit 
find fie ebenfalls erft mittelbar und in entfernter Bedeutung der 
Idee Dienend, und Finnen baher auch nur eine entfernte Anwen- 
dung in der wiffenfchaftlichen Eintheilung der Kunft in ihre ein⸗ 
zelnen Glieder finden. Wie der Stoff felbft in vierfacher Gliederung 
außer dem Menfchen dem Geiſte gegenübertritt, und der vierfachen 
Sradation der Außerlichen Reiche der Ratur audy die vierfache 
Gliederung des Sinnenlebens entfpricht, iſt allerdings eine Achn- 
lichkeit zwifchen dem Geſetze des Stoffes außer dem Menſchen und 
feiner Wahrnehmbarkeit mittels der Sinne im Menfchen vorhan- 
den, allein der Grund diefer Beziehung liegt in dem den Stoff bes 
berrfchenden Geſetze, und muß daher auch von biefem aus mit 
der Kunſt In Beziehung gefeßt werben. 


$. 120. Analogie in der Außern Eintheilung der nothwendigen Kunſtformen 
mit den Naturreichen. 

So wie die Natur überhaupt in vier Reiche ſich abtheilt, nach 
einem diefe Abtheilung begründenven, ihr innewohnenden vierfachen 
GSefeße, fo muß die Kunft, die an Einheit der Naturerfcheinungen 
in biefen Geſetzen fich halten muß, um einen dem bildenden Geiſte 
"gegenüberftehenden, in fich vollendeten Stoff zu befigen, in gleicher 
Weiſe in eine vierfache Abftufung in ihrer möglichen Sebung 
nach außen hin eintreten. Bon den vier Reichen der Natur ges 
hören nun zwei vorherrfchend der Zeit, zwei andere vorherrſchend 
den Gefehen des Raumes an. Im Elementar- und Mineralreich 
it die räumliche Beſtimmung; im Pflanzen» und Thierreiche bie 
zeitliche Entwidlung bildende Macht. In der vorherrfchennen 
Räumlichkeit der beiden erflen Reiche iſt nun aber zuerfl das 
Geſetz der Schwere überhaupt das allein herrfchende, iſt ber 
Ausgang und die Möglichkeit aller Geftaltung. Diefes wird fos 
fort im Mineralreiche aufgehoben, und die Ausdehnung erhält 
ein für fich beſtehendes zweites Geſetz, wodurch die Befonderheit 
des Förperlichen Beftehens vermittelt wird. Die Dimenflonen der 
Räumlichkeit, die in der vollendeten Kruftaligeftalt in ihrem ein- 
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fachen Achſenverhaͤltniß hervortreten, bilden das höchfte Geſetz der 
in fich gefchloffenen Räumlichkeit in der Körperwelt. Mit dem 
Pflanzenleben verläßt dann die Natur den für ſich beſtehenden 
Raum, und tritt in die zeitliche Geftaltung und Umwandlung 
ein. Die Auspehmung in ihrem einfachen Geſetze der geſchloſſenen 
Körperlichkeit wird zur zeitlich fich geflaltenden Leiblichkeit. Das 
Licht, welches zuvor von der Schwere außgeichlofien, in der. Aus⸗ 
dehnung bes Kriftalles bloß durchziehend oder zurüdgeftrahlt und 
gebrochen erfchtenen war, tritt in die Bildung ein, und wächſt ala 
charafteriftifche Zarbe aus und mit der Pflanze Die Geftalt 
ſelbſt ift nicht mehr blos eine einfach ausgedehnte, fonbern eine 
veränderlich im Momente ergriffene, und nur im Momente mit 
beſtimmter Form erfcheinende. Die bloße Vergangenheit der Ges 
ftaltung im Mineral tft in der Pflanze eine gegenwärtige, und nur 
in ber Gegenwart faßbare. Im Thierreiche emblich wirb dieſe 
Berwandlung eine im Individuum ruhende felbfifiändige Be- 
wegung. Die Gegenwart if zukünftige Macht der Bewegung, 
und die Unabhängigkeit diefer eigenen Bewegung iſt das innere 
Geſetz des thierlichen Lebens. Bergleicht man nun die Kunft mit 
dieſer vierfachen Geftaltung der zu überwindenden Geſetze des 
Stoffes, fo findet diefe eine vierfache Stufe ihrer Bildungen vor. 
Nun kann die Kunft allerdings nicht im das feelifche Leben des 
Thierreiches eingehen, aber das geſtaltende Geſetz des thierifchen 
Lebens, ‚nie Bewegung, tft ihr dennoch, freilich in anderer Form, 
zugänglich, und bildet auch für die Kunſt ein geſchloſſenes Reich 
ihrer eigenen Geſtaltungen. Ueberhaupt kann Feines diefer Reiche; 
fo wie es in der Natur fich findet, in der Kunft fich wiederholen; 
fonft würde nothwendig Natur⸗ und Kunftgebiet zufammenfallen ; 
fondern nur die vierfache Pofition muß auch in der Kunft fich 
wiederholen, weil eine vierfache Einheit vermöge jener Reiche in 
dem Gebiete der Natur der geßigen Einheit der bildenden Kunſt 
gegemibeeht, 
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2. Die dem objektiven Theilungsgrumde entſprechenden eins 
zelnen Künfte. 


$. 121. Die Bankbnuſt. 

Wie in der Natur in erfter Seflaltungsfähigfeit das Geſetz 
ber Schwere wahrnehmbar ift, fo auch in der Kunſt. Die Kunſt 
geht aber auf das Geſetz der Schwere ein, nicht, um es als fol« 
ches feſtzuhalten, fondern um es theilweife aufzuheben. Da nun, 
wo die Kunft die Schwere des Stoffes ald Vorwurf der bildenden 
Macht des Geiſtes ergriffen hat, muß fie in der theilweiſen Auf⸗ 
hebung des Geſetzes ein der Ratur Fremdes erbauen, indem fie 
die Schwere durch eine andere Macht aufhebt, um fie fich dienſt⸗ 
bar zu machen. Das Geſetz der Schwere darf aber nicht gänzlich 
verfchwinden, fonft würde es nicht einem Andern bienftbar er 
feinen, und darf nicht In der vollen Eigenthümlichkeit herrſchend 
bleiben, fonft würde es nicht die nſt bar erfcheinen fünnen. Die 
Kunft ergreift daher das Naturgeſetz, und überwindet es burch 
die in ihm liegende höhere Möglichkeit, indem fie bie durch bie 
Schwere bedingte Eohärenz und Ausdehnung des Stoffes benüßt, 
um aus dem Gegenfatz die Erhebung des Stoffes über den Schwer⸗ 
punft und in der Unterflübung des Schwerpunftes durch 
eine andere Kraft das Gebäude zu erzeugen, in welchem beides, 
‚Schwere und Aufhebung derfelben und Vebergang aus der Schwere 
in das Ausgedehnte fihtbar werden Tann. So entſteht in erfter 
Unterwerfung des Stoffes unter die Kunft das Außerftie Gebiet, 
Die erſte Stufe der die Aeußerlichkeit in ihrer enifernteften Be⸗ 
schung ergreifenden Kunft, bie Baukunſt. 


8.122. Die Blafik. 


Wie die Baukunſt durch Ueberwindung des erften Geſetzed der 
Leiblichfeit, des Geſetzes der Schwere, ein Probuft der geiftigen 
Einheit erzeugt, und im vollendeten Kunſtwerk in der vollfommmen 
Ausgleichung jener Gegenfäge zugleich ein geiftig Bedeutſames 
hervorzubringen vermag; fo wendet fich die Kunft nım im gleicher 
Weife dem naͤchſt höhern Gefebe der Leiblichkeit der Törperlichen 
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oder rämmlichen Auspehnung als einem für ſich beftehenden 
Reiche der äußern Natur zu, um durch Eintragung des einfachen 
Gegenfages die Einfeltigfeit des Naturgeſetzes zu überwinden, und 
ein Bild des Geiſtes über dem Geſetze der Leiblichkeit zu erbanen. 
In sweiter Stufe der Eingehung in die objektive Beichaffenheit 
des Stoffes findet der bildende Geiſt als bildendes Geſet die 
Körperlichkeit in ihrer dreifachen Dimenflon vor ſich. Diefe ergrei- 
fend hebt er fie abfehend von dem Gefeh der Schwere durch die 
Beziehung zum eigenen Leben auf, indem er die Körperlichfeit als 
folche in ihrer Ausvehnung beftehen laffen muß, dagegen an bie 
Stelle der blos ausgebehnten meßbaren Körperlichfeit die 
anf ihr ruhende Leiblichkeit des Lebens feht. Diefe Leiblichkeit 
iR nicht mehr der blos ausgedehnte Körper, ſondern der dem 
Geiſte dienende Leib, der zwar auch noch ausgedehnt erfcheint, 
in dem aber diefe Ausdehnung nicht mehr als fich felbft über 
lafienes Näturgefeg, fondern als dem Geiſte dienende Bafld des 
Lebens erfcheint. Auf diefer Stufe der Kunft entfteht fomit in den 
Dimenfionen der Näumlichkelt das Störperliche als Leibliches, und 
das kriſtalliniſch⸗ mathematiſche Arenverhältnig iſt ein höheres Ver⸗ 
bältniß der leiblichen Schönheit geworden. Das Arenverhältniß, 
das den Kriſtall beherricht, tft noch vorhanden, aber als unterges 
orbneter Träger, als negative Schranfe des bildenden Geiſtes, 
während das an fich einheitliche und doch mathematiſch unbes 
fiimmbare, nur mitteld des lebendigen Geiſtes bilvfame Geſet 
der jchönen Leiblichfeit in ihrem im menfchlichen Leibe beftehenden 
vollendeten Arenverhältnifie an die Stelle des mineraltichen Geſetes 
getreten iſt. Auf diefer Stufe wird die Kunſt Darftellung der 
fhönen Leiblichkeit als Trägerin des Geiftes, und beftcht 
unter dem Namen der Plaftif, oder, weil fie dad Bild des 
Geiſtes im Leibe darzuftellen hat, der Bildnerkunſt als zweite 
Stufe der Kunfl. 


g. 123. Die Malerei. 


Mit der Plaftit und Baukunſt find die möglichen Reiche ber 
608 räumlich ausgedehnten Ratur erfchöpft, und wie in weiterer 
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Ausbildung die Natur die Gefehe der blos räumlichen Eriftenz ver- 
läßt, und in ein in der Zeitlichfeit fich entwidelndes Leben eintritt, 
fo muß nun auch die Kunft in weiterer Durchoringung der Ratur 
in die Sphäre eines über der Räumlichkeit und der bloßen Aus⸗ 
dehnung fchwebenden und waltenden Geſetzes eintreten. Die nächfte 
Aufhebung der Körperlichkeit der Außerlich erfcheinenden Ratur iſt 
die Erfcheinung, die, abgefehen von ihren räumlichen Dimenftonen 
ohne die Geſetze der Ausdehnung doch ausgedehnt und geftaltet 
ericheint. Die Geftalt ohne Ausdehnung, d. 5. ohne jene 
tn dreifacher Dimenſion offenbare, allſeitige Ausvehnung erfcheint im 
Segenfage von Schwere und Körperlichkeit als blos fichtbare 
Eriheinung, ale im Lichte wohnende und durch das Licht 
wahrnehmbare Geſtalt. Das Licht erfeht die Ausdehnung aus 
eigener Macht, und negirt ihre Geſetze, ohne fie gänzlich aufzuheben. 
Der Körper wird nicht mehr als ſchwer gedacht, fondern noch 
ald ausgedehnt; aber die Ausdehnung wird nur in Einer Potenz 
noch fichtbar. Die KKörperlichkeit hat die andern Dimenflonen abges 
geben, um fie durch eine andere höhere Macht zu erfehen. Im 
Lichte erfcheint die Geſtalt aber unkoͤrperlich ausgedehnt. Inner 
halb der ausgedehnten Leiblichkeit ſchwebt nun das bewegende und 
bewegliche Licht. Die Kunft kann, weil eine über der Ausbehnung 
erfcheinende alled mit Ausdehnung Erfcheinende in ihren Umkreis 
bereinziehen. Nicht die Grenzen der Leiblichfeit und des Raumes, 
fondern die Grenzen der Sichtbarkeit find ihr Gebiet. Im Leibe 
erſcheint auch das innere Leben. Der Geift bewegt fich in feinem 
Leibe, und blidt aus ihm hervor. Die Plaſtik, welche die Faͤhig⸗ 
feit zu jeder Bewegung als Zukunft der gebilveten LeiblichFeit 
ausfpricht, hat in dieſer höhern Potenz die Macht errungen, den 
Moment der Bewegung felbft zu ergreifen und ihn feſtzu⸗ 
halten. So iſt die Beweglichkeit der Geftalt im Moment’ ihrer 
inirflichen Bewegung und Wechſelwirkung ergriffen, over in ber 
aus dem Auge und dem Charakter hervorblidenden felbftbildenden 
Macht des Geiftes als unfterbliche Bildnerin des Leibes feftgehals 
teme, die über der bloßen Ausdehnung im Lichte ruhende Erfchel- 
nung zum Gegenftanbe der Kunft geworden. Cine neue Befreiung 
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vom Geſetze der Aeußerlichkeit, eine tiefere Innerlichkeit und ins 
nigere Berwandtichaft des Stoffes mit dem Geiſtesleben iſt von 
der bildenden Kunſt aufgefaßt worden, und fo entfleht die dritte 
Stufe der in der Weußerlichfeit waltenden Kunft, die in Licht 
und Farbe wirkende Macht der Kunſt als Maleret. 


8. 124. Die Muſik. 


Hat in der Malerei die Kunft die Aeußerlichkeit der räum⸗ 
lichen Ausdehnung des Stoffes überwunden, indem fie ihn In ber 
bloßen Sichtbarkeit feiner Erfcheinung, ‚in Abſpiegelung feiner Maſſe 
in einem Andern, im Lichte, erfaßte, fo iſt damit die Verinner⸗ 
chung des Stoffes noch keineswegs vollendet, fondern vielmehr 
noch einer höhern Steigerung und größern Annäherung zum Gelfte 
faͤhig. Das Licht erfebt Die Ausdehnung aus ſich, und läßt ben 
Körper als ansgevehnt erfcheinen, indem fie blos fen Verhält- 
niß, aber nicht feine Dimenfion ergreift und abfplegelt. Die 
Malerei vermag daher den Raum von vielen Meilen in die Aus⸗ 
behnung von wenig Zußen, ja infoferne die Tiefe einer Landſchaft 
fih in der Erfcheinung barflellt, oft eine. mellenweite Perſpektive 
darbietet, umd doch lediglich ohne eigentliche Dimenflon in ber 
bargeftellten Richtung befteht, in gar Feine Ausdehnung zufammen- 
zudraͤngen, und ergänzt blos das räumliche Geſetz in einem höhern. 
So ericheint durch die Kunft das höhere Geſetz als eine das Nies 
dere aus fich hervorbringende Kraft, und jedes untergeorpnete dies 
nende Glied wird durch diefe höhere Kraft aufgehoben, nicht um 
vernichtet zu werben, fonbern um einen höhern Beſtand zu ge 
winnen. Die Schwere wird Ausdehnung und Körper; bie förpers 
lich räumlichen Dimenfionen werden leiblich von dem Gelfte in 
ihren gegenfeitigen Berhältnifien erkannte Geftalten, und der Raum - 
if durch das Verhältnis im Raum erfeht, der Raum wird Lichts 
erfcheinung. In diefer fortfchreitennen Bewegung von der Aeußer⸗ 
lichkeit zur SInmerlichfeit wird der Raum, nachdem er im Lichte 
mr noch erfcheinend geworden war, tin letter Steigerung audy 
diefe, doch nur mittel der Ausdehnung mögliche Sichtbarkeit 
der Erfcheinung ablegen, und nicht als ausgedehnt erſcheinen, ſon⸗ 


174 


dern als eine, alle Ausdehnung in einer centralen Einheit aus 
fich hervorgehen lafiende Macht, ein viertes und lebte Geſetz ber 
Ausdehnung darftelen. Wenn in der Malerei die Ausdehnung 
in ihren Törperlichen Dimenfionen verfchwindet, fo iſt Damit nur 
die Möglichkeit ausgefprochen, die Dimenfionen der Ausbehnung 
durch ein innerliches Gefeb zu überwinden. Die Släche begrenzt 
von der Linie, bildet das Gebiet der Mulerei. In weiterer Stel- 
gerung fchreitet nun der Uebergang des Außerlich Ausgenehnten 
bis zur unfichtbaren Potenz feiner Aeußerlichkeit, bis zum nicht 
ausgedehnten Punkte als dem Grunde aller Ausdehnung vor. 
Diefer Punkt, der fi nun den Grenzen ber fichtbaren Ausge⸗ 
dehntbeit, der ISchwere und ben Dimenflonen der Schwere im 
Körper, der Körperlichkeit und ver Förperlichen Geſtalt in der 
fichtbaren Erfcheinung völlig entzogen hat, darf aber nicht in 
negativer Weife als bloße Grenzbeſtimmung der Linie 
genommen werden, wenn er ald die innerfle Macht der Ausdeh⸗ 
nung gefaßt wird; fondern er muß als bewegende, die Ausdeh⸗ 
nung beherrſchende, fetbft aber noch unaudgevehnte Macht er⸗ 
fheinen. In diefer Stellung {ft der Punkt nicht die unbewegliche 
legzte Grenze des unbegrenzten Körpers, fondern Die beivegende 
Macht des in der Ausdehnung erft zu bildenden Körpers. Wird 
der Punkt als an fich beivegliche Kraft betrachtet, fo bildet er 
durch feine gefleigerte Bewegung die Grenze aller Leiblichkelt. 
Wird num Diefe Beweglichkeit abermals Foncentrirt, fo gibt er die 
innerfie Macht der leiblichen Ausdehnung. Die Schwingung 
punfte einer Linie find Die Knotenpunkte jeder Geflaltung. “Dies 
fer ſchwingende Punkt, aus deſſen fortgefegter Bewegung alle 
Leiblichkeit in ihrer äußern, fichtbaren Geftaltung hervorgeht, er 
fcheint in feiner unfichtbaren Kraft ald Ton. Wenn daher den 
Tönen in der Erfcheinungswelt eine fo große Macht zugefchrieben 
wird, fo ift diefe Meinung nur die mit der Natur der Erfcheinung 
aufs innigfte harmonirende Borausfegung. Alle Geftalt wird 
weientlih erzeugt durch den Ton als der innerſten Potenz 
der Ausdehnung und Bewegung. Mit dem Tone ift der Raum 
in feiner Weußerlichfeit gänzlich überwunden, und Die Zeit 
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in ihrer innerſten Einheit, im Anfang und Gentrum ihrer Bewe⸗ 
gung ergriffen. Wird nun biefes letzte Gefeh der Weußerlichkeit, 
ber in der Gentralität der Bewegung und der Schwingung ver 
Körper rubende Ton vom Geiſte der Kunf ergriffen und zum 
Ausdruck der Innern Anſchauung gemacht, fo enifleht die vierte 
Stufe der Durch die Geſetze von Raum und Zeit bedingten Einzeln- 
Känfte, die Tonfunft oder Muſik. 


8. 125. Die Poeſie. 


In der Aufeinanderfolge der Künfte, die durch die in das 
Gebiet der Kunft eintretenden Geſetze der Objektivität des zu über: 
windenden Raturgrundes bedingt iſt, hat fich ein einfacher Ueber⸗ 
gang zu der Poeſte, die aud der mit dem Gelfte an fich verbun- 
denen 2eiblichfeit, und der höchften Einheit derfelben, der Sprache 
beroorgeht, von felbft gefunden. Dffenbar fteht dee Ton mit der 
Sprache felbft in einem wefentlichen Zufammenhange, und ver 
Uebergang von demfelben zum Wort ift durch die einfache Stet- 
gerung feiner Erfcheinung bedingt. Tritt an die Stelle des ven 
Ton beherrihenden Maaßes der Schwingung das geiftige 
Maaß der Innern Gliederung und Artifulation durch die mit 
. der geiftigen Einheit verglichene und in biefer Beziehung getver- 
thete Empfindung, fo entfteht der artikulixte Laut, das Wort, 
und in demfelben ift für Die nächft höhere Kunft der bildſame Stoff 
gegeben. Iſt nun in der Muſik bereits die letzte Berinnerlichung 
des Außern Geſetzes der Leiblichfeit gegeben, und ber Raum in 
der dreifachen Beziehung der Schwere, Ausgebehntheit und Sicht- 
barfeit bereits von ber Wirkung der Kunft ausgefchloffen, und 
nur noch die Zeit als Maaß des ſchwingenden Tones übrig ges 
blieben, fo tritt dann in der Poeſte ein völliges Aufheben des 
Geſetzes der Zeit fowohl als des Raumes hervor, und die Kunfl, 
obwohl in Zeit und Raum, ober in die Weußerlichkeit hin⸗ 
aus wirkende Kraft zeigt fi in letzter Steigerung Ihrer 
Werke doch als den Raum und die Zeit überwindende 

beide in ihrer Ginfeitigfeit und Aeußerlichkeit aufhebende 


acht. Iſt in der Lehre ver Kunſt ſchon mehrfach die Hindeu⸗ 
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tung auf eine Fommende hödhfle Innerlichkeit aller Sinnlichkeit 
und täumlich szeitlichen Begrenztheit gegeben worden; fo if auch 
in der Betrachtung dieſes gefteigerten Ueberganged vom Aeußern 
zum Innern ein abermaliger Hinweis auf ein zwar nicht gänzlich 
von Raum und Zeit befreites, aber Doch über ihrer Laſt ſchwe⸗ 
bendes, freies DVerhältniß ver geiftigen Exiſtenz des Menfchen in 
einem geläuterten, von dem äußern Drude der Körperlichkelt bee 
freiten Leben gegeben. Mit ver Poeſie iſt die reine Gegenwart 
nicht blos der Empfindung, wie in der Muſik, fondern des Lebens 
feloft in der Einheit des Gelfles gegeben. Die Poeſie tritt als 
legte Stufe der Befreiung des Stoffes hervor. Alle Künfte find 
eine Sprache des Geiſtes. Diefes Sprechen iſt aber zuerft mr 
ein durch den Stoff bindurchtönendes, und nur in der Geflalt 
fihtbares, bis es endlich immer mehr und mehr die Laft des 
Stoffes von ſich abwerfend als Ton, und ante als beftimmtes 
Wort erfcheint. 


3. Beziehung diefer Theilung zum fubjeltiven Ginthei- 
lungsgrunde. 


$. 126. Uebergang aus der Fünfzahl in die ſubjektive Dreizahl. 


Mit der Poeſie find die Künfte in ihre lebendige Einheit mit 
dem Geiſte eingetreten, und die Gliederung der einzelnen Künſte 
unter fich, die aus der bloßen Polarifatton der Naturfräfte her⸗ 
vorzugehen fchien und darum durch die Vierzahl als beſtimmte 
Grundzahl gefunden hatte, tft durch die Poeſie in das Verhältnig 
der Fünfzahl, und fomit auch in ein aus ber geiftigen Drei- 
zahl herworgehendes Verhältniß eingetreten. Aus der mit der 
Zweizahl des polariſchen Naturlebens verflochtenen Dreizahl erzeugt 
fi) nothwendig die Fünfzahl, und fo fehen wir denn in dieſem 
Zahlenverhältniffe die einzelnen Künfte in einer geiftigen Einheit 
begründet, fo wie fie auf der objektiven Seite in der leiblichen Biers 
zahl ſich von einander abgeſchieden. Da aber die Kunft eben fo 
fehr mit der geiftigen Einheit ald mit der natürlichen Geſchieden⸗ 
heit der Körperlichkeit zufammenhängt, fo mußte ſich das beider⸗ 
ſeitige Vechaͤltniß für die Zahl der Kuͤnſte als beſtimmend erweiſen. 
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Ausgehend von dem Raturleben finden wir daher die Kunft in vier 
einzelne Künfte fich zerfpalten, die in immerwährender Steigerung 
eine fünfte über ſich bedingen, die als geiftige Einheit jener dop⸗ 
pelten Gliederung erfcheint. Bon der geiftigen Einheit auögehenb 
finden wir aber die Kunft als den Stoff gänzlich aus der Innern 
Macht ihrer eigenen ſubjektiven Eriftenz erzeugend, in ber 
Boefie, oder ihn im Gegenfage gänzlich in feinen eigenen, 
dem Geifte entgegengeleten Grenzen auffuchend und die Schwere 
der Materie zum Vorwurf der bildenden Kunſt machend in ber 
Baufunf. Zwifchen diefen beiden Gegenſätzen der Aeußer⸗ 
lichfeit und Innerlichkeit der Produktivität des bildenden 
Geiſtes ſteht dann ein nothwendiger Uebergang als drittes vers 
mittelndes Glied, das aber, weil vermittelnd, den DBerhältnifien 
aller Vermittlung gehorcdhend wieder in dreifache Gliederung zer 
fallt. Auf der einen Seite iſt diefer Mebergang der Aeußerlichkeit, 
auf der andern der Innerlichkeit zugewendet, um in einer mitt 
leren Stufe beide Verhältniffe In Eintracht zu bringen. Der Bau- 
kunſt fteht die Plaſtik, der Poeſte die Tonkunſt in einfacher 
Verwandtſchaft nahe, während die Malerei der Blaftif ſich an- 
nähert durch die Sichtbarkeit ihrer Werfe, der Muflf durch die 
Ueberwindung der Räumlichfeit und das beginnende Eintreten in 
die Bewegung. Die Malerei ik nicht mehr der Ausdehnung unter- 
worfen, und kann fich doch nicht der Bewegung felbft bemäch⸗ 
tigen, fondern fteht awifchen beiden Gegenfäten. So iſt denn au® 
der geiftigen Beziehung, die als eine einheitliche und doch verän- 
berliche ftetö die Zahl des fich in einer Einheit entwicelnden Le 
ben®, die Dreizahl, in fich trägt, weil fie mit der natürlichen Ent⸗ 
zweiung des Stoffes in ein einheitlich vermittelndes Verhältnig 
getreten it, die Fuͤnfzahl der Künfte als beflimmende Zahl hervor⸗ 
getreten. Dieſes Berhältniß der in der Subjeftivität begründeten 
Dreisahl trägt daher, weil die Kennzeichen ver Subjeftivität übers 
haupt, fo auch die der ſubjektiven Entwicklung der Kunft an fidh. 
Hat die Darftellung der fubjeftiven Bedeutung der Kunfl eine 
dreifache Entwidlung jeder Kunft gefordert, eine fymbolifche, 
plaftifche und yerfönlich einheitliche, fo trägt v alas der 


Deutinger, Philofophie. IV. 
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Künfte den gleichen Charakter der Vermittlung an fich. Im ber 
Baukunſt fönnen wir nichts anders, als die fymbolifche Kunf- 
entwicklung erblicen, indem die Baufunft nicht den Leib des Geiſtes 
an fich darftellt, fondern nur die in Gedanken feftgehaltene Form 
des geiftig religtöfen Lebens, in foferne dieſe eine Außerliche, dem 
geifligen Wefen nach aber dennoch unfichtbare tft, ergreift. “Die 
Baukunſt ſtellt die Leiblichkelt fymboltfch überhaupt ale Wohnung 
dar. Der Baufunft entgegen fleht dann die Poeſie in eigentlich 
geiftiger Kraft ihrer Wirfung gegenüber, während die in der Mitte 
ſtehenden Künfte der finnlichen Empfindung entfprechenn, und 
erft mittelbar dem Geiſte zugänglich als die mehr plaftifchen 
Tormen der Kunftwirfung erfcheinen. 


I. Die durch die Objektivität beftimmbaren fubjektiv nothwen⸗ 
digen Griterien des objektiven Kunſtwerkes. 


a) Allgemeines Verhältnißz diefer Eriterien. 


8. 127. Bloße Möglichkeit des Kunſtwerks in der objektiv beflimmten 
Kunftform. 

Mit der Zufammenftellung der objeftiven in der Vierzahl Der 
elementaren Naturgeſetze beftimmten Theilbarkeit der Kunft mit Der 
in der Dreizahl begründeten fubjeftiven Entwidlung verfelben, tft ab- 
gefehen von ihrer durch den Stoff bedingten Form, der Ueber⸗ 
gang beider Beztehungen zu einander, wie er in dem Weſen ber 
Kunft begründet iſt, auf eine ſtufenweiſe fich felbft erflärende Ent- 
widlung bingeführt, und Fann in feinem Fonfequenten Zuſammen⸗ 
hang nicht mißfannt werden. Wenn nun die Kunft als wirkliche 
Wechſelwirkung des freien perfönlichen Geiſtes mit dem unfreien 
Grunde des natürlichen Seyns ihre mit dem Denfen Foorbinirte 
Eigenthümlichfelt befitt, fo mußte aus dieſem Verhäftniffe ein 
Vebergang von einem Gebiete ins andere als ein nothwendiger 
und wefentlicher für die Erkenntniß mit dem Begriffe der Kunſt 
felbft gegeben feyn, und feine Fonfequente Darftelung iſt nur noth⸗ 
wendige Folge des beflimmten Verhältniffes der Kunftihätigkeit zum 
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Weſen des Menfchen überhaupt. Iſt die Kunft eine Offen⸗ 
barung des Geiſtes im nicht erft zu bildenden, fondern an 
ſich gebildeten Stoffe, fo ift die Bedingtheit der bils 
denden Kraft des Geiſtes von dem bildfamen Stoffe 
an ſich Har. Die Kunft fcheidet ſich daher von ſelbſt in fo viele 
Zweige ihrer Geftaltungen, als der Geift im Stoffe beflimmte 
einfache Geſetze ver objektiven Geftaltungsfähigfeit wahrnimmt, 
die er in fein Gebiet herüberzuziehen vermag. Es kann fomit nur 
fo viele Künfte geben, als es wefentliche Geſetze der Leiblichkeit 
überhaupt gibt. Zum Eriterlum eines Kunftwerfes in feiner fub- 
jeft= objeftiven Wirklichkeit gehört alfo weſentlich und noth- 
wendig auch feine objektive Möglichkeit. Nur in einem, der 
Kunft zugänglichen, für fich beftehenden Stoffe kann ein Kunftwerf 
gedacht werden. Alle jene Werke der Menfchen find daher von 
dem Reiche der Kunft ausgefchloffen, vie ein ſolches Geſetz des 
Stoffes nicht in feiner Totalttät und Einheit zu erfaflen, und zum 
Drgan einer Innern Anfchauung zu machen wiſſen. Das Nach- 
bilden, das Ausführen eines Projektes, dad bloße Aufthürmen 
der Mafle zu Riefenwerfen bildet noch immer fein Kunſtwerk, fo 
lange nicht die Beftimmtheit der objektiven Erfcheinung der Leib- 
lichkeit in ein beſtimmtes Verhältniß zum Geifte tritt, wodurch feine 
Eigenthümlichfeit gänzlich erfaßt, in eine höhere Botenz feiner 
Form eingeführt, und darin als ein für fich beftehendes Werk fefl- 
gehalten wird, Iſt aber dad Kunftwerk in feinem Beftande noth« 
wendig verbunden mit einem an fich beftehenven Gefebe der Leib- 
lichkeit, fo iſt damit nur die Eine Möglichkeit feiner wirklichen 
Eriftenz gegeben. Was nicht Inner dem Kreife der fünf einzelnen 
Gebiete der Kunft fich bewegt, gehört überhaupt nicht zur Kunfl. 
Was aber innerhalb dieſen Bereich Hineinfält, if darum noch 
nicht ein für fich beftehendes Kunſtwerk, weil es jener Objektivität 
angehört. Richt jedes Mufifftüd iſt darum fchon ein Kunftwerf 
weil es mit Tönen ausgeführt wird, Nicht jede Bildung des 
Leibes in Stein oder Metall iſt darum plaftifches Kunftwerk, weil 
es in dem der plaftifchen Kunft zugehörigen Gebiete fich bewegt. 
Diefelbe Folgerung gilt von allen übrigen Kunſtwerken. Mit diefer 
12* 
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Objektivität If nur die eine Möglichkeit ver kuͤnſtleriſchen Pros 
dukte gegeben. Zur Wirklichkeit eines folchen gehört. aber noth⸗ 
wendig auch noch eine zweite Möglichkeit. Die erfte Frage 
iſt allerdings die objektive. Weber dem objeftiven Eriterium eines 
wirftichen Kunftwerfes muß es aber nothwendig auch noch ein 
ſubjektives geben, well die Kunſt ebenfowohl der Subjektivität an- 
gehört wie der Objektivität. 


8. 128, Subjektive Nothwendigkeit beſtimmter Eriterien des objektiven ges 
ſetzten Kunſtwerkes. 

Die wirkliche Entſcheidung uͤber das Kunſtwerk bedingt we⸗ 
ſentlich auch ſubjektive Criterien, die aus der Einheit des bilden⸗ 
den Geiſtes und feinem Berhäftniffe zur Objektivität hervorgehen. 
Damit von einem Werke nicht blos gefagt werden kann, daß es 
ein Kunftwerf ſeyn koönne, fondern daß es wirflich ein Kunfte 
werk ſei, muß nicht blos fein wmefentlicher Zufammenhang mit 
den Gefeben der Leiblichkeit erfannt feyn, fondern auch feine Ber 
ziehung zum perfönlichen Geiſte ermittelt werden. Erſt dann, wenn 
auch die zweite Bejahung hinzugekommen iſt, erzeugt dieſe dop⸗ 
pelte Affirmation eine wahre Poſition. Jede Wirfung, die durch 
die Macht eines perfönfich wirkenden Geiſtes als für fich beſtehen⸗ 
des Ganzes Im Stoffe hervorgebracht wird, iſt ein Werl. Ein 
Werk aber, das als unmittelbarer Ausdrud des Koͤnnens bie ein« 
fache Beziehung zum yerfönlich menfchlichen Geiſte den erfchöpfen- 
den Ausdruck feiner Macht im Stoffe darſtellt, iſt ein Kunſtwerk. 
Die Criterien eines Kunftwerfs entftehen daher aus der Verglei⸗ 
hung der objeftiven Bedeutung des Kunſtwerks mit der fubjeftiven, 
und müffen in dieſer Ausgleichung nothwendig in der Dreizahl 
beftehen. Jede Vermittlung von Gegenfägen iſt durch zwei con⸗ 
träre Poſitionen bebingt, die In einer dritten fowohl ein- als aus⸗ 
geichloffen find. Ein jedes wirkliches Kunſtwerk muß fich daher 
aus zwei Möglichkeiten ergeben, die in einem dritten Gliede ihre 
Einheit gefunden haben. Ein Kunftwerf meffen wir baher 
nah einem objektiven Maßſtabe, und im Gegenfabe 
der Objektivität nach feiner fubjeftiven Bedeutung, und 
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von beiden fegen wir zugleich die Behingung voraus, daß Sub⸗ 
jektivitaͤt und Objektivität in Iebendiger und unmittelbarer 
Einheit ſich beifammen finden. So iſt der Begenfab und zu 
gleich auch die Identität der Kunft mit der Wiſſenſchaft 
erreicht, Auch die Wiſſenſchaft fordert als hochſtes Criterium 
ihrer Wahrheit wirkliche Umfafiung der Objefttoität im Subjefte, 
So fordert nun das Kunſtwerk den wirklich gleichfalls Durch zwei 
Möglichkeiten bedingten einfachen Ausdruck der Subjeftivität im 
einem beſtimmten Objekte. 


8. 129. Ableitung der Criterien der Kunſt von ben Denfgefeben. | 


Aus der nothwendigen Stellung der lebendigen fubjektiven 
Bewegung des Gedankens auf der Objektivität gehen die Rela- 
tionen, die Gefehe und die Kategorien des Denkens hervor, 
bie in ihrer fortfchreitenden Entwidlung ſtets nur dafjelbe Verhaͤltniß 
der Einheit zweier Möglichkeiten in der Wirklichkeit ded Gedankens 
im Subjefte darftellen. Im entgegengefehten Kalle des Kunftlebens 
iſt jedes in der Objektivität hervortretende Kunftwerf bebingt durch 
die möglichen Beziehungen des Subjektes zum Objekte. Die 
©efege der Kunft müffen daher ven Geſetzen des Den⸗ 
kens allerdings ähnlich feyn, weil fie von ben gleichen Mög- 
lichkeiten der Subjeftioität und Objeftivität bedingt find, und das 
gleiche Ziel, die Einheit beider bezweden. Ste Tönnen aber 
wegen des nothwendigen und weientlihden Gegenſatzes 
zwifchen Denten und Können nicht diefelben ſeyn, fondern 
müffen, obgleich der Zahl nach von benfelben Borausfegungen 
bedingt, doch dem Verhältniffe mach In entgegengefeßter Stel» 
fung und entgegengefehten,. obwohl koordinirten Ausgange ſich 
finden. Die Geſetze des Denkens gehen von dem Subjefte aus, 
und diefe in der Identität beſtimmend gehen fle zum Objekte fort, 
welches fie in ber Hypotheſe darftellen, um in der Diejunftion 
und Conjunktion die Wirklichkeit des Gedankens als Einheit vom 
Objekte mit dem Subjefte feftzuftellen. Dagegen iſt das Können 
zuerſt bedingt durch die Objektivität, und nur in ber Möglich- 

Felt des Unterwerfens des Aufern Stoffes unter das Geſetz des 
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Seiftes iſt Die erſte MöglichFeit ver Darſtellbarkeit der Idee 
Im Stoffe gegeben. In zweiter Möglichkeit tritt die Anges 
mefienheit des Stoffed zurüd, und die ſubjektive Potenz ale 
Harmonie des Dargeflellten mit dem Subjekte tritt als weitere® 
Geſetz der Darftellung hervor. Die dritte Möglichkeit oder bie 
wirkliche Einheit jener beiden erſten beficht danıı im ber unmittelbaren 
und einfachen Sichtbarkeit der Einheit des Subjeftes mit dem Ob⸗ 
jefte, aus welcher Eonjunftion als dem erften Falle erfi die Unders 
ſcheidung der einzelnen Glieder jener Einheit, weil Feine Einheit 
ohne Theile, und Feine geiftige lebendige Vereinigung ohne bie 
einzelnen Glieder gedacht werden kann, als zweiter Punkt des 
dritten Criteriums eines Kunftwerkes und mit Diefem auch die 
Einheit der unterfchledenen Gliederung in der Totalität eines jeden 
Kunftwerfs als dritte Beziehung diefes Criteriums hinzukommt. 
Somit erhält man jedenfalls eine dreifahe Harmonie als 
Geſetz der Kunft, die ald objektive die Darftellbarfeit oder 
Angemeflenheit der Darſtellung aus den Geſetzen des der Dar- 
ftellung zu Grunde liegenden Stoffes, als ſubjektive die Darftelbarfett 
als Angemeſſenheit ver Darftelung aus dem Bebürfniffe der Subjek⸗ 
tiottät der relativ menfchlichen PBerfönlichkeit, in einem Andern 
dargeftelt zu werben, oder zu erfcheinen, in fih faßt, und als 
fubjeftiv=obfeftive in der Einheit und Allheit, in der 
fichtbaren Harmonie von an fich verſchiedenen Prämiffen befteht, 
und mit der Einheit den Gegenfag, die Bielheit und Mannigfal- 
tigfett, die als wirkliche Einheit und als mögliche Unendlichkeit 
ſich darftellen muß, enthält. 


b) Die einzelnen Eriterien der Hunft, 
a. Erftes Gritertum. 
1. Die Objektivität derfelben im Allgemeinen. 
$. 130. Die Objektivität als Möglichkeit entfprechend dem Geſetze der 
Spentität. 
Das erfie Geſetz oder Eriterium eines wirklichen Kunſt⸗ 
werkes begreift die Harmonie der fubjeftiven Macht mit dem ob« 
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jektiven Geſetze des Stoffes in ihrer erften von dem Stoffe abhaͤn⸗ 
gigen Möglichkeit in fi. Durch dieſe erfie Borausfehung des 
Kunftwerfes, daß die yerfünliche Macht des Geiſtes eines äußern 
Stoffes bebarf, um fich unmittelbar in ihm in ihrer Relativität 
zu offenbaren, fest an fi das Vorhandenſeyn ber bee ober 
Innern Anfchauung, die nicht erſt durch ben Gedanken erworben 
werden muß, fondern durch Die perfönliche Hingebung an eine 
höhere Macht, durch den Glauben und die Liebe fchon vorhanden 
it, voraus. Diefe Vorausſetzung der Idee im perfönlichen Geiſte, 
der im Stoffe fich offenbaren kann, hebt aber die Eigenthümlich- 
feit des Stoffes Feineswegs auf, fondern tft in ihrer Offenbarungs⸗ 
fähigfelt weſentlich bedingt durch ein an fich gegebened Geſetz des 
Stoffes, das, weil ein von dem Geiſte Verſchiedenes, in der bes 
ziehungsweiſen Aufhebung des Gegenſatzes der entgegengeſetzten 
Macht und Wefenheit des bildenden Geiſtes als Bafls zur Offen- 
barung diefed Gegenfages dienen kann. Die Eigenthümlichfelt des 
Stoffes tft eine wefentliche Vorausſetzung der Kunfl. Die Kunft 
iſt nur in fo weit möglich, als ein Stoff fich findet, in dem bie 
Macht des relativen Geiſtes fich offenbaren kann. 


2. Die befondern Relationen diefer Möglichkeit. 
$. 131. Allgemeine Darſtellbarkeit ver Idee im Stoffe. 


Was nicht in der Unmittelbarkeit des vperfönlichen Gefühle 
im Menfchen fo befteht, Daß es, um aus feiner an fich gegebenen 
Einheit hervorzutreten, das Aeußere zur Gliederung bevarf, Tann 
niemals als Kunftwerk erfcheinen. Das an ſich objektiv Gegebene 
muß in der Erkenntniß den fubjektiven Unterſchied erzeugen, und 
ft dann nicht mehr Gegenſtand der Kunft. Einem Abftraftum 
ſteht Fein Objekt gegenüber, in dem es verleiblicht werben Tönnte, 
fondern es iſt felbft ein von der Leiblichfeit Abgezogenes, das nicht 
eine unmittelbare lebendige und belebende Kraft in fich hat, fons 
dern als Refultat einer fubjeftiven Thätigkeit, nemlich der Thäfl 
keit des Denkens, für fich befteht. Alles linmittelbare aber fi 
im Menfchen nicht für fih beſtehen. Wie jeve Abſtrakt 
außer ben Grenzen der Kunſt it, fo auch das blos: F 
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und Individuelle Das einzelne Ding Tann von der Kunft 
nicht in feiner Einzelnheit und feinem Fürfichfeyn ergriffen werben, 
denn die Kunft müßte - dann nachahmenn, und den Schein ohne 
Fee auffafiend, zu Werfe gehen, alfo aufhören, Kunft zu feyn. 
Ebenſo iſt Alles, was über aller finnlichen Vorſtellung ſteht, auch 
über der Kunſt. Die Ewigkeit Tann von feiner Kunft dargeſtellt 
werben. Wie aber endlich Idee und Vorſtellung in ihrer bloßen 
Unmittelbarfeit außer der Kunft ftehen, weil fie durch die Kunft 
vermittelt dargeftellt werden follen, fo wird auch jede andere Ver⸗ 
bindung beiver, die auf dem Wege des Denfend und der Abftraftion 
gewonnen wurde, und bereitö eine zufammengefeßte und abftrafte 
Beſtimmung tft, nicht in den Bereich der Kunft gezogen werben Füns 
nen, ohne daß nicht die Darftellung den reinen Gegenfab hervorrufen 
müßte. ine gerechte Handlung iſt Vorwurf für das Denken und 
für dad Können, aber beide Thätigkeiten werden das Entgegenges 
feßte aus dem einfachen Afte bilden. Das Denfen wird das Ab⸗ 
firaftum: „Gerechtigfeit” daraus abziehen, die Kunft wird in der 
beftimmten Handlung den einzelnen Moment der Entfchelvung oder 
wahrnehmbaren Handlung ergreifen. Die Kunft kann das Hans 
deln ausvrüden, das gerecht erfcheint, aber nie das Ahftraftum 
Gerechtigkeit. Was unmittelbar objektiv if, wird im Menfchen 
zum Abftraftum durch das Denfen. Was unmittelbare Idee, ſub⸗ 
jeftive Anfchauung feyn koͤnnte, tft dieß nur der Möglichkeit nach, 
und muß, um wirklich in dem Menfchen und für ihn zu feyn, for 
gleich einen Leib erhalten, wenn es ein Bleibendes werden foll, 
Es muß daher auch jeder Anfchaunng eine leibliche Möglichkeit, 
ein an fich von einer höhern Macht gegebened Gefeh des Stoffes 
entfprechen, damit die relative Macht des Geiftes in ihm feine 
mögliche unmittelbare Anfchauung mittelbar wirklich erfaſſen kann. 
Wo die Grenzen der äußern Möglichkeit aufhören, hört auch die 
Macht der Innern, fubjektiven Möglichfeit auf, und der Geift ficht 
über das Gebiet der Enplichfeit nur ahnend, nie aber wirfend 
hinüber. Weil er aber die ganze Enplichkeit wirfend umfaßt, fo: 
tft er eben ducch dieſe Macht über das Endliche des unendlichen 
Lebens⸗ und Liebesgrundes gewiß. Wie nun der Auffchwung bes 


Geiſtes als wirkender durch die Geſetze der Enplichkeit bedingt iM, 
und nur das der Endlichkeit, und ſomit den Geſetzen ‚nes Stoffe 
überhaupt Angemeſſene in ven Bereich der Kunſt gegogen werben 
fan, fo erhalten wir zugleich mit biefer erften allgemeinen Ve⸗ 
dingung ber Darftelibarkeit der Idee im Stoffe noch zwei anbere; 
die aus der Bergleichung diefes allgemeinen Geſetzes mit den vor⸗ 
ausgehenden Thellungsgliedern der Kunſtentwicklung hervorgehen. 


8. 132. Darſtellbarkeit der Idee in ben beſondern Geſetzen ber Leiblichkeit. 

Jedes Kunſtwerk muß nach dieſer Vergleichung nicht bio 
überhaupt den Geſetzen der Endlichkeit angemeſſen ſeyn, ſondern 
dieſe Angemeſſenheit wird noch weiter bekraͤftigt durch die beſonders 
Harmonie des darzuſtellenden Gefühls mit dem beſondern Geſetz 
des Stoffes, und mit der nothwendigen Entwicklungsſtufe jenes 
Geſetzes. Wie nicht jede geiſtige Erkenntniß fuͤr den Stoff geeig⸗ 
net iſt, um in ſeinen Grenzen ſich zu verleiblichen, ſo iſt nicht jede 
der Leiblichkeit überhaupt zugängliche Anfchauung des Geiſtes jedem 
Stoffe, oder vielmehr jedem Geſetze des Stoffes in gleicher Weife 
zugänglich. Jedes Reich der Kunft bat fein abgefchloffenes Ge⸗ 
biet, und was in dem einen bargeftellt werben kann, das iſt eben 
darımı von dem andern Gebiete in der gleichen Auffaffungsweife 
ausgefchlofien. Jeder Kımfl gebührt ihre eigene Herrfchaft, und 
ein Uebergriff von einem Gebiete ind andere iſt vor dem äſtheti⸗ 
fehen Gewiſſen eben fo unftatthaft, als ein Vebergriff in ein fremdes 
Gebiet auf dem Boden des Rechte. Zwei Künfte find als in der 
Zweizahl beſtehende Mächte auch in vieler Hinficht im Gegenſah. 
Der Gegenſatz aber läßt nicht zu, daß jede in verfelben Weiſe 
über venfelben Gegenſtand gebiete.e Ein Gegenfland Tann von 
zwei Künften behandelt werden, aber in verfchiedener Weife, 
Der Dichter kann den Frühling mit Worten, der Maler kann ihn 
mit Farben befchreiben. Aber ver Maler wird gerade das, was der 
Dichter befingt, nicht ausbrüden Fönnen, und der Dichter das 
Maleriſche vernachläffigen. in befchreibendes Gedicht, das bie 
Einzelnheiten der Frühlingsvorftellungen und nach und nach vor 
Augen ſtellen will, wie Kleiſts Fruͤhlingogedicht, fündigt gegen de 


Geiſt ver Kunſt. Was ich, wenigſtens in der Phantafte, auf ein⸗ 
hal überfchauen und in diefer Ueberſchauung zu einer geſchloſſenen 
Einheit vereinen kann, will ich nicht im trägen Racheinanver mir 
5168 befchreiben laſſen. Ein gefehener Baum iſt fchöner, als jeder 
befhriebene. Den Bäumen, Blumen, Quellen des Frühlings fehlt 
die relative Einheit, darım bin ich dem Maler verpflichtet, 
ber fie jo zu ordnen und im Lichte der fubjeftiven Empfindung 
hinzuftellen vermag, daß fie einen einzigen Totaleindrud hervorrufen. 
Dagegen werde ich den Dichter preifen, der dae mit dem Frühling 
im mir felbft neu erwachende Leben mit jenem Leben außer mir in 
Verbindung bringt, und in diefer Bergleichung den Werth ver 
Empfindung burch Berbopplung fleigert. Jede Kunft wirb nur 
vas darftellen, was in dem beflimmten Umkreis ihres Wirfens ers 
fehdpfend dargeftelit werden kann. Was in ver Leiblichkeit an ſich 
als Grund jener Bewegung und jeder Kraftäußerung des Geiftes 
erfcheint, Tann die Plaftil bilden; was aber im Reiche der Er⸗ 
ſcheinung feine Macht und feine Wirkung im Lichte vollzieht, wird 
der Maler fi aneignen müfien. Eine plaftifche Darftelung des 
Laofoon tft von einer gemalten, ımd biefe von ber des Dichters 
fehr verſchieden. Der Plaſtiker Fümmert fich nicht um den Priefter 
und nicht um den Bater in Laofoon, er fieht blos ven von 
Schlangen ummundenen männlich fchönen Leib in biefer unter 
dem Biße ſich windenden Stellung, und im Gegenfabe zu ven 
gleichzeitig in derſelben Berftrikung ſich wehrenden jugenplichen 
Körpern. Der Maler ift gleichgiltig gegen die prieſterliche Stirn⸗ 
binde und die prophetiſche Gabe des Prieſters und den verderb⸗ 
lichen Erfolg des Ereigniſſes ſowie gegen den in den Herzen der 
Trojaner wiederhallenden Ruf des Sterbenden. Er blickt in das 
Geſicht, und malt den Schmerz des Mannes in dieſer gräßlichen 
Todesgefahr, und den annoch hoffenden und Fämpfenden Muth, er 
blidt in fein Auge, und findet es im innerſten Batergefühl ſchmerz⸗ 
haft auf den in das gleiche Unglüͤck hingeriffenen Söhnen ruhend. 
Dagegen der Dichter faßt die Handlung in ihrer verausgehenben 
und erfolgreichen hiſtoriſchen Bedeutung auf. Er ſchildert den 
Prieſter, den Warner des Volkes, der den Speer ſchleudert inb 
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verderbenbergende Roß, und dann als Opfer feines- Muthes einer 
feindlichen, Troja verderbenden Macht zum Opfer faͤllt. Ging 
Vermengung der verſchiedenen Gebiete der Kunſt müßte nicht blos 
in biefem, fondern in jedem Falle die Wirfung, oder vielmehr bie 
wirkende Macht der Kunft aufheben, und das Gehalt⸗ und Ges 
Raltlofe erzeugen. 


$. 133. Darftelbarfeit der Idee nach den befondern Gegenſaͤtzen bes. 
Stoffes. 


Reben ver einen durch die Unterſcheidung der Künfte bedingten 
Ausſcheidung ver darſtellbaren Harmonie des Innern und Aeußern 
befteht nothwendig auch noch eine anvere, die in ver fortſchreitenden 
Entwicklung der einzelnen Kunft begründet if. Wenn nämlich der 
Stoff, weil an fich unterſchieden, fo auch verſchieden rückwirkend 
auf die Kunft, :und daher für die Möglichkeit der Darſtellbarkeit 
eines Segenftandes entſcheidend ift, fo iſt dieſe Darfiellbarkeit auch 
noch weiter: durch jene Verſchiedenheit des fügfamen Stoffes ber 
dingt, die in dieſem ſelbſt als Gegenfag des möglichen und noth⸗ 
wenbigen äußerlichen Geſetzes der Leihlichfeit eintreten muß, und 
erft in almähliger und vermittelnder Ausgleichung überwunden 
werben kann. Was nun auf einer biefer Vermittlungsſtufen von 
dem Stoffe erreicht werben kann, das bildet auch eine nothwendige 
Anforderung an die Kımfl. Die Fünfklerifche Darftellung, wenn 
fie einmal eine höhere Stufe der Ausgleichung zwiſchen den Gegen⸗ 
fügen des Stoffes oder ber Idee mit dem Stoffe erreicht hat, kann 
nicht zu einer tieferen Stufe zuruͤckkehren, ohne den Geiſt, der jene 
Stufenfolge als nothwendigen Uebergang erreichte, felbft zu vers 
fäugnen. Aus ver romantifchen oder germanifchen “Periode bes 
Kunft if eine Rückkehr in die plaftiiche over ſymboliſche Kunſt⸗ 
bildung ohne. gleichmäßige Steigerung der vorausgehenven Periode 
unmdglih. Nachdem das romantifch=chriflliche Drama in ber 
Poefie erfchienen, und feinen Reichthum. entfaltet hatte, mußte jede 
Apyellatton an die Geſetze des Ariftoteles ats bloſſe Nachahmum 
erfcheinen. Das franzöftfche Epos Fonnte darum nie zur poetiſch 
Höhe ſich erſchwingen, weil 8, ſtatt dem: neuerſtandenen Ee 
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anch neue Fotmen zu leihen, denſelben in die. Fefſeln der vergangenen 
Kunſtform preſſen wollte. Der Fortiſchritt in ber Ueberwindung der 
herrſchenden Geſetze tft nothwendig zur höchften Entfaltung der aus 
den Gegenfähen zu erzeugenden Einheit, und iſt diefer Fortſchritt ein⸗ 
mal gemacht, fo tft er als ein wefentlicher und nothwendiger auch ein 
entſcheidendes Eriterium für die Leiftungen der Kunft felbft. Als 
objektives Gefeh der Leiftungen der Kunft muß alfo anerkannt, 
und zuerft in Unterfuchung gezogen werben, ob ein gegebenes 
Kunftwerf dem Inhalte nach überhaupt finnlich wahrnehmbar 
Dargefellt werben könne; ob es in dieſem Gefege des 
Stoffes feine Eigenthümlichkeit entfalten Fönne, und endlich ob es 
ver befimmten Entwidlungsftufe des fünftiertfchen in dieſem 
Stoffe bedingten Fortſchrittes entfpreche, und alfo wirklich im Be⸗ 
vurfniſſe des ſtets Durch die Ueberwindung ver Weußerlichkett fich 
zum höchften Ziele erheben wollenden Geiſtes liege. Ein Werk, 
dem dieſe Eigenfchaften fehlen, wird nicht in ber eigentlichken 
Bedeutung ven Namen eines wahren Kunftwerkes in Anſpruch 
nehmen dürfen. 


B. Zweites Eritertum. 
1. Die Subjeftivität im Allgemeinen. 


8. 134. Die Subjektivitaͤt als Nothwendigkeit entfprechenn dem zweiten 
Denfgeiebe. 

Mit dem Griterium des in ver Ausgleichung der im Stoffe 
zu überwindenden Gegenfäge liegenden Bortfchrittes tft bereits eine 
Vebertragung der. objeftiven Anforderung an die Kunft in Die 
menfchliche Subjeftivität eingetreten. Der fortwachiende Fortſchritt 
gab die Anwefenheit eines in dem fich fletS vorwärts bewegenden 
@eifte liegenden fubjeftiven Grundes zu erfennen. An ein Kunſt⸗ 
wert muß aber auch nicht blos die Forderung gemacht werben, 
daß ed der Objeftinität entfpreche, ſondern auch, daß es ein 
ſubjektives Benürfniß des menfchlichen Geiſtes erfülle. Was 
nicht zur Entwidlung des menfchlichen Geiſtes in der weſentlichen 
Entfaltung feiner Kräfte .nothimenpig iſt, gehört auch nicht. in, das 
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Reich der Auf im; firengfen Sinne. Die Mittelmaͤßigleit, ſowie 
fie, ſtatt der Macht des Geiftes feine Ohnmacht beurkundet, bann 
den: Geiſt, der zum Höchften ringt, und dieſes Streben nur img 
fteten Fortſchritte zu erreichen hoffen kann, nur von dieſem Ziele abe 
haften, indem es den Geift an den Rüdjchritt oder an die Gleich⸗ 
giftigfeit für das Höchfte gewöhnt, und feine Sehnfucht ermüdet 
und zerfireut, ftatt fie zu befeftigen und zu fongentriren. Gin Lohr 
preifen des Mittelmäßigen tft ein geiftiger Verrat) an der Kun 
und an der Menfchheit. Die Kunft ift ein: Bepürfnig der 
Menfchheit. Die volle Entwidlung der menfchlichen Kräfte. ig 
ihrer wefentlichen Beftimmung if eben. fo wenig denkbar ohne bie 
Kunft, wie ohne die Wifienfchaft. Iſt aber die Kunft eine‘ weſent⸗ 
liche Macht der menschlichen Entwidlung, fo gehört auch nur das 
weientlich mit dem Menfchen Zufammenhängende zum Wefen der 
Kunſt. Was ein Werk der Kunſt ſeyn fol, muß eine Offenbarung 
einer wefentlichen und nothwendigen Durchgangsftufe des endlichen 
Grundes der menfchlichen Natur zur freien und unfterblichen Per⸗ 
fönlichfeit jeygn. Die Roihiwendigfeit ver Kunſt bedingt auch bie 
Nothwendigkeit des Kunſtwerks. Jedes Kunſtwerk ift eine img 
Befondern fich offenbarenbe, einheitliche, geſchloſſene Wirkung des 
bifdenden Geiſtes. Diefer Geiſt muß die Kunft fuchen, weil fie 
ihm zur volltändigen Erfaflung feines Weſens nothwendig if, 
Er kann daber nur das zu dieſer Offenbarung Wefentliche in ber 
bildenden Kunft ausſprechen wollen. Dieſes Wefentliche aber muß 
er auöfprechen,. :wenn. er das Ziel ver zeitlichen Entwidlung er⸗ 
reichen will. Rur dudurch iſt ein Korticheitt der Menfchheit im 
der Zeit und . eine wirffiche hiftorifche. Entwidlung denkbar, daß 
die Menschheit allmaͤhlig Die Löfung ver ihr geftellten Aufgabe 
sollbringt,sımb :einem vorgeftedten Ziele entgegenreift. Ein folcher 
Hortfchritt aber. iſt beningt durch. vie Entfaltung der weſentlichen 
menfchlichen Kräfte. Ohne Kunſt und Wiſſenſchaft ik Die Menſch⸗ 
heit nicht denfbar: Beide müffen daher in einem fleten Fortſchritt 
mebacht werden. Diefer Fortſchritt kann nun freilich momentan 
zu⸗ und abnehmen. Die Kunft wie die Wiſſenſchaſt fcheint bier 
weiten: gänzlich, umtergegangen zu ſeyn. Aber beide müflen Immer 


wieder erwachen, fo lange nicht vas hoͤchſte erreichbare Ziel ihrer 
Entwicklung wirklich erreicht iſt. Jedes neue Erwachen der Kunſt 
bedingt daher auch einen neuen innern Fortſchritt in derſelben, 
der vielleicht nicht in ihren Anfaͤngen ſichtbar iſt, aber mit der 
Bollendung einer jeden Periode der Kunſtentwicklung hervortritt. 
Wenn num ein Kunſtwerk nichts anders feyn Tann, als eine we⸗ 
fentliche Offenbarung jener innern Entwicklung ber Menfchheit 
nach außen, fo iſt jedes Kunftwerf eine nothwendige Er 
ſcheinung ver zeitlichen Entwidlung der Menſchheit. Was 
wahrhaft ein Werk der Kunft ik, muß einmal produziert werden, 
wenn die Menfchheit ihre Aufgabe löfen fol. Jedes Kunſtwerk iſt 
ein weſentlicher Durchgangsmoment des Fortſchrities der Ausbil⸗ 
dung mienfchlicher Kräfte zu ihrer Vollendung, und kann alfo im 
allgemeinen Entwicklungsgange der Menfchheit nicht entbehrt wer 
ben. Alles Entbehrliche entbehrt ein wefentliches Griterlum der 
Kunf. Hätte Raphael in feinen Madonnen nicht jene Ziefe 
md Herrlichfeit der Andacht, Demuth und Jungfräufichfeit darzu⸗ 
flellen gewußt, die wir an feinen Werfen bewundern, fo hätte 
nothwendig ein anderer Künftler Tommen müflen, um viefes zu 
wirken, ober die Zeit fünde noch, wo fle vor Raphael geſtanden. 
Hätte Dante nicht Die Theologie des Mittelalters in feinen Ge- 
fängen ausgefprochen, fo wäre das Bewußtſeyn niemals über jene 
Zeit hinausgefommen. Hätte Taffo nicht den Homer umgegoſſen 
zu einem romantifch=epifchen Leben, fo wäre die epifch = hiftorifche 
Anſchauung nie über die Plaftizität des alten Roms un Griechen; 
lands hinausgekommen. Jedes wahre Kunftwerf iſt ein ver 
Menichheit mefentlich nothwendiges Glied, und würde durch fein 
Nichtdaſeyn eine Läde in der Bildung des Menfchengefchlechtes 
bedingen. Wie das erftie Ertterium der Kunft mit Dem 
erſten Geſetze des Denkens, mit ver Identität zuſammen⸗ 
haͤngt, fo ſteht dieſes zweite in einfacher. Analogie mit dem 
Geſetze der Hypotheſis, mit der logiſchen Nothwendigkrit, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die logiſche Möglichkeistand 
ver Subjeftivität und die Nothwendigkeit aus ver Ob⸗ 
jeftivirät, Dagegen Die Fänftlerifche Möglichkeit aus der 


Obijektivität, Ihre Rothwendigkeit aus der Subjeftinttät 
hervorgeht. Dieſe Nothwendigkeit als zweites Critertun 
eines jeden wahren Kunſtwerks bedingt aber, wie jenes erſte 
Eriterium der Moͤglichkeitt, abermals eine mehrfache Beſtimmung 
der Art, in der die Subjektivitaͤt in jedem Kunſtwerke ſich offen⸗ 
daten muß, 


2. Die befondern Relationen der fubjektiven Rothwendigtkelt 
in der Kunſſt. 
$. 135. Die Allgemeinheit. 

Was menſchlich und ſubjektiv nothwendig iſt, und ber * 
lichen Entwicklung der Menſchheit zu einem nothwendigen Durch⸗ 
gangspunkte dienen muß, iſt auch allgemein menſchlich. Jedes 
Kunſtwerk muß mit dem allgemein menſchlichen Gefühle in einem 
weſentlichen Zuſammenhange ſtehen, und jedem Menſchen ſeiner 
geiſtigen und natürlichen Anlage nach entſprechen köͤnnen. Was 
nicht Allen gefallen Fann, fordern nur mit gewiſſen individuellen 
Gewohnheiten, Anfichten und Borurtheilen zufammenhängt, gefällt 
nicht allgemein, weil es nicht den Menſchen in feiner wefentlichen 
Beichaffenheit, fondern nur den individuell Verbildeten - gefallen 
kann. Was Werk der Kunſt ift, muß für alle Menfchen und 
zu allen Zeiten einen bleibenden Werth haben. Es kann 
daher die Nachahmung und die Manter in der Kunft wohl eine 
Zeit Iang den Beifall der Menfchen ſich erringen, aber nicht für 
immer. Der momentane Beifall iſt daher auch Fein Zeichen. ber 
währen Kunſt, fondern vielmehr eher ihres Gegentheils, weil er 
wicht and: dem allgemein menfchlichen Beduͤrfniſſe hervorgeht. Was 
von der währen Kunft einmal gewirkt worden iſt, hat Bebentung 
für alle Menfchen und alle Zeiten. ever Menſch findet ſich in 
feiner natürlichen Anlage im’ Achten Ktunſtwerk. Auch ſoll ver 
Einzelne im Kunftwerk nicht fein Individuum, fondern die Menſch⸗ 
heit und das allgemein mienfchliche Gefühl fuchen wollen.: Meg 
Dadurch‘ vermag der Menich fein eignes Leben zum adltge 
meinen zu. erweitern, ne dadurch feine Berfönlichteit u 
die Einheit zu verlieren, und ſein Weſen zu vernichen de 


mephiftophetifche Berzweiflung ber füngften Poeſie gemeint hatte, 
Aus jener Allgemeinheit geht die höhere Einheit hervor, Die 
Hervorbringungen der Kunft find alle aus dem Grunde des allger 
mein menfchlichen Bedürfnifſes hervorgewachſen. Weil fie aber 
alle aus vemfelben Grunde hervorgehen, bevingen fie die höhere 
Einheit wieder in ihrer Vollendung in fi. Diefe Einheit gebt 
aber gerade daraus hervor, daß alle aus dem gleichen Grunde als 
verfchlenene Zweige deſſelben gemeinfchaftlichen Lebensbaumes ges 
wachen find. Die Allgemeinheit macht diefe Verſchiedenheit, Die 
Mannigfältigfeit und die Vergleichung möglich, denn nur das auf 
demfelben gemeinfchaftlihen Grunde Entgegengefebte läßt eine 
wirkliche Unterfcheivung und Einheit zu. Diefe Verſchiedenheit, 
die in jene Allgemeinheit nothwendig eingetragen werben muß, If 
wieber eine doppelte, bedingt durch das Hacheinander und Neben⸗ 
einander der menfchlichen Entwidlung. 


&. 136, Die Rationalität. 


Indem die Menfchheit in die zeitliche Entwidlung eingetreten 
ift, hat fie dadurch zugleich, die Boncentrichtät aufgebend, in die 
räumliche peripheriſche Bewegung ſich auseinanverbegeben. Je 
nachdem nun die menſchliche Potentialität in eine dieſer Richtungen 
ſich hinausgewendet, iſt ihr dadurch eine beſondere Beſchränkung 
der Allgemeinheit zugewachſen, in der fie allein noch das Allge⸗ 
meine nachzubilnen vermochte. Es fteht deßwegen die nationale 
und Die zeitliche Entwidlung des Menfchengefchlechtes an ber 
Spitze dieſes Gegenſatzes. Die Gelänge Homers haben aller 
dings Bedeutung für das ganze Menfchengefchlecht. Die Grundzüge 
der Menfchennatur bleiben fich immer gleich. Kein Menich, der 
mit Feſtigkeit und Klugheit fein Vaterland und feine wahre Hel- 
mat erreichen will, kann den Schidfalen und Gefahren, die Ulyfſes 
überflanden, entgehen; jedem droht der Untergang von ber Roh⸗ 
beit der Läftrygonen, ober der einäugigen Barbarei des Cyklopen, 
von der lotuskauenden Trägheit, der circaͤiſchen finnlichen Luft ober 
der ſchmachtenden Sentimentalität einer Calypſo, und jeber wird 
am Ende ſchlafend in's ungelannte Vaterland getragen, Abet 


was allgemein menfchlich aus feinen Gefaͤngen ſpricht das hat er 
in der Borftellungswelfe feiner Rationalität gefeiert, ud je 
mehr er ein vollendeter Grieche war, um fo mehr war er mächtige 
im Befondern das Allgemeine zu ſchildern. Jede Nation hat 
ihre ‚beftimmte Aufgabe in der Entwicklung des weni 
lich en Lebens. Diefe erfüllend erfüht fie zugleich. die allgemeine 
Aufgabe der rein menfchlichen Entwicklungsgeſchichte. In -ichem, 
Kunſtwerke kann das Allgemeine nur aus dem Beſondern erkannt 
werben. Das allgemein Dienfchliche ann. überhaupt nicht für fick 
offenbar werden. Miles Allgemeine wird nur ertannt, :.iw 
ſoferne es Grundlage des Befondern ifl. In der Schäguntg 
eines. Kunſtwerkes muß alfo der nationale Standpunkt von dem 
ihm zu Grunde liegenden allgemein menfchlichen wohl unterſchieden 
werden, denn gerade in dieſer Unterfcheipung wird. die Allgemein 
heit erfannt. Das Nationale bilvet fofort: den Unterſcheidungs⸗ 
und Einigungspunft. Durch die Unterfchelpung des Nationalen 
wird der Gegenfab mit dem Allgemeinen, und daher auch. die, Fo⸗ 
derung: eined neuen Gegenſatzes erfaßt, ver dem. erfieh zur Aus⸗ 
gleichung dienen: fol. Diefer ‚zweite Gegenſatz, der die gleiche 
Allgemeinheit in entgegengefehter Weiſe kund gibt, fordert: aber me 
vollfommenen Ausgleichung und qualitativen Beftimmtheit beider 
zu einander und zu dem Allgemeinen einen dritten, der, indem 
er beide aus⸗ und einfchließt, die Disjunktion in der Conjunftion 
vollendet, . und das Allgemeine. erfchöpft in feiner Einheit mit. dem 
beiden andern. Zu ber nationalen Entwidlung ber Kunſt tritt 
alfo notwendig die zeitliche hinzu. Iſt ed. moͤglich,“ daß jene 
beiden erſten Gegenſätze, nur ‚durch. das Nebeneinander: der Natio« 
nalität gefchtenen, ſich gleichzeitig entwickeln, ſo iſt es Dagegen: ung 
moͤglich, daß auch das dritte einheitliche Bisfunttionsglien gleich⸗ 
zeitig mit. den beiden andern ſich entwickle. Jener ausſchließende 
Gegenſatz muß zuerſt vorhanden fen, Damit der einſchließende ein⸗ 
heitliche entftehen Tann: . Eine: zeitliche‘ Entwicklung des. in da 
Allgemeinheit nothwendigen Gegenfabes zur Vollendung der. Zolıg 
litaͤt iſt Daher. in der Kunſt eben fo nothivenbig, -wie:in ber Miffens 
ichafty. in: weiches. gleichfalls: nur aus der Einheit der. Begd 
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die Allgemeinheit hervorgehen kann. So muß in ver Kunſt aus 
der Aflgemeinheit an fich der Gegenfab, und aus den Gegenfägen 
. die vollendete Einheit hervorgehen. Beide entgegengefehte Beweg⸗ 
ungen müflen aber in dem ächten Kunftwerf in Betrachtung ge 
zogen werben. Keine Rationalität kann in einer andern ganz 
wiederholt werben. Mit der Verſchiedenheit der Nationalität {ft 
auch die Verſchiedenheit der Kunft bedingt. Das bloße Nachahmen 
einer andern Nation führt zur Ohnmacht, und erzeugt nicht das 
Nothwendige, fondern das rein Meberflüßige, fo wie es nicht aus 
dem nothwendigen Drange der Nation, nad) der ihr möglichen 
höchften Darftellung des Allgemeinen in ihrer Eigenthümtichfeit 
hervorgegangen iſt. Ein knechtiſches Binden an die Regeln des 
griehtfchen Drama’s mußte daher die franzöftifche Drama- 
tie der Fünftlerifchen Bedeutung entkleiven. Sollte ihr Drama 
ganz das werden, was das griechifche war, fo war ed der Menſch⸗ 
heit überflüffig.. Sollte e8 etwas für fich Beſtehendes, ſelbſtſtaͤndig 
Hortfchreitended werben, fo mußte es in der eigenen Sprache, 
Bildung, Philoſophie und Religton, im Gegenfage mit dem fchon 
Dagewefenen, aber im coordinirten, und auf demfelben allgemeinen 
Grunde fich erbauenden Gegenfaße conftruirt werben. 


$. 137. Die Individualität. 


Rad) dem Zufammenhange der Rationalität mit dem allge 
mein Menichlichen muß ihr befonderer Werth gemefien werben. 
Das Maaß des Nationalen in Fünftlerifcher Bildung ift aber wieder 
aus der Allgemeinheit der Nation hervorbrechend in. das Indivi⸗ 
buum eingetreten. Es iſt der Künftler, der die probuftive Kraft 
in feiner Perfönlichkeit Tonzentrirt. Diefe Eonzentrirte Kraft wird 
nun eben fo von der Allgemeinheit der Nation getragen, wie biefe 
getragen wird von ber Allgemeinheit der menfchlichen Potenz. Der 
Känftler ifi der perfünliche Einheitspunkt der in der 
Anlage der Nationalität zerftreuten Kräfte. In ihm kon⸗ 
zentriren fich die einzelnen Strahlen der allgemeinen Kräfte Er 
geht unmittelbar aus dem Leben ber Nation hervor, und erhebt fie 
auf die höchfte Stufe ihrer proßuftiven Vollendung, fo wie er 
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jeinerfeitö von ihr zu diefer Stufe emporgetragen wird. In ihm 
hängt die Befonderheit der einzelnen Kräfte mit ber Allgemeinheit 
der menfchlichen Entwidlung zufammen. Es hängt fich ſomit an 
die Berfönlichkeit eine neue Beſtimmtheit. Das Allgemeine erfcheint 
nicht blos als das national und zeitlich Beſondere, fondern auch 
noch als das yerfönlich Eigenthümliche. Kein Menſch wire als 
für fich beflehende Perfönlichkeit feine Eigenthümlichkeit ganz vers 
laͤugnen Fonnen. So tritt zu dem Ratlonal- Eigenthümlichen im 
befondern Kunſtwerk auch noch das perfönlich Eigenthümliche hinzu. 
Das Alferaligemeinfte erfcheint fomit auf einmal als das Allerbe⸗ 
fonderfte. Allein dieſes Befondere iſt nur dadurch ein Kunſtwerk, 
daß es jene doppelte Allgemeinheit in feiner Befonderheit aus⸗ 
fpricht. Der Künftler entſteht nur dann, wenn in einer einzelnen 
Menfchenbruft die allgemeine Empfänglichfeit für das rein Menfch« 
fiche ſich im möglichft hohen Grave Tonzentrirt finde. So wie 
nur jene Nationalitäten mit der Kunft unmittelbar und in hohem 
Grade vertraut werden, in denen ein nothwendiges Clement der 
allgemeinen Entwicklung des Menfchengefchlechtes fich findet: fo 
find nur jene Menfchen Künftter, in denen die Perſonlichkeit ihrer 
Individualität in dem allgemeinen Gefühl der in ber Zeit und 
Nationalität zu einer beftimmten Stufe des Fortſchrittes entwidelten 
Menfchheit wievertönt. Jedes Kunſtwerk wird daher mit dem 
Allgemeinen das zeitlich Beſtimmte und das national Unterfchtes 
dene, und mit diefem das yerfönlich Charakteriſtiſche verbinden, 
aber durch jede biefer Bedingungen wird bie vorausgehende hin⸗ 
durchblicken, und eine in der andern. erſcheinen. Dadurch, daß 
dieſe dreifache Beftimmung in konzentriſchen Linien fich entwidelt, ent⸗ 
fteht die durchfichtig kryſtalliniſche Befchaffenheit des Achten Kunſtwerks. 
Jedes wahre Kunſtwerk erfiheint daher, weil von ver Perſonlichkeit bes 
fiimmt, als ein für fich Beſtehendes, Driginelles und Neues, weil 
ed nur von Einem auf feine charakterifiifche Weiſe gebildet worden 
Aber in diefer Neuhett des Kunſtwerks Liegt auch jeine Noth⸗ 
wendigkeit, und in ver Nothwendigkeit feine allgemeine 
Bedeutung Was nicht originell und nen tft, muß als über 
flüßige Juthat im ber allgemeinen Entwicklung betrachtet werben, 
13 * 
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welche den Kortfchritt der ganzen Bewegung nur aufhält, ftatt ihn 
zu befördern. Rur was noch nie dagewefen ift, kann einen wirk⸗ 
lichen Sortfchritt bilden. Nur das Drtginelle ift noth- 
wendig Die wahre Originalität befteht daher audy in dieſer 
Nothwendigkeit. Alles Driginale trägt den Stempel des Eigen- 
thämlichen und Charakteriftifchen an fih. Alles Eigenthüm- 
liche ift aber nur dann originell, wenn e8 in der Eigen- 
thümlichfeit die Allgemeinheit offenbart. Bizarr und 
verfchieden zu feyn von jedem andern Menfchen tft Feine Kunft. 
Aber tn der Berfchiedenheit zugleich Die allgemeine menfchliche 
Kraft zur Schau zu tragen, darin liegt die zur Kunft gehörige 
Driginalität. Der originelle Künftler muß darftellen, was 
Feiner dargeftelt Hat, aber auch was feiner darftellen Tann, 
und was doch einmal Ddargeftellt werden mußte, Seine Eins 
zigkeit befleht in feiner Allgemeinheit, in feiner Bedeutung 
für alle Zeiten und alle Menfchen. Das wahre Kunftwerf enthält 
alfo drei fubjeftive Bedeutungen in einer ungertrennlichen Einheit: 
dad allgemein Menfchlihe, das zeitlich und national 
Befondere, und das perfünlidh Charakteriſtiſche. Jedes 
für fih negirt die Kunfl. Nur in der Einheit aller Dreien 
fann ein wahres Werf ver Kunft gebildet feyn. Die fubjeftive 
Einheit des Könnens enthält alfo, wie die objektive Harmonte, drei 
befondere Griterten, die in einer Einheit verbunden feyn, und eben 
fo aus der fubjeftiven Nothwendigkeit des Kunftwerkes hervorgehen 
muͤſſen, wie die erften Eriterien aus der objektiven Möglichkeit fich 
ableiten. | 


y. Drittes Criterium. Die Subjeftobjeftivität. 
1. Die Subjeftobjeftivität des Kunſtwerks als Wirklichkeit 
überhaupt. 
8. 138. Die Wirklichkeit des Kunftwerfs in ihrem Verhaͤltniß zum britten 
Denkgeſetz. 
Mit den beiden Einheiten der objektiven Moͤglichkeit und 
ſubjektiven Nothwendigkeit des einzelnen Kunſtwerks iſt der Begriff 
der Wechſelwirkung des obſchwebenden Gegenſatzes zwiſchen Sub⸗ 
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jefttottät und Objektivitaͤt noch keineswegs vollſtaͤndig gelöst. Lieber 
der blofien objektiven Möglichkeit und fubjektiven Nothwendigkeit 
fteht die Wirklichkeit der Harmonie jened Gegenfages, die aus ber 
Verbindung beider hervorgeht. Eine nothwendige Harmonie 
zwiſchen Subjeft und Objekt in der Kunft ſetzt eine mögliche 
voraus, und dient mit diefer felbft wieder der wirflidden Har- 
monte zur Vorausſetzung. Das dritte Eritertum der Kunſt 
entfpricht dem dritten Denkgeſetze, der Wirklichfeit. Die 
Wirklichkeit des Gedankens tft ausgefprochen mit der in dem Sub⸗ 
iefte gegebenen Einheit der Disjunktionsglieder des Praͤdikates. 
Aus. der Disjunktion geht die Einheit nothwendig hervor. . Da, 
wo die Allgemeinheit des Subjeftes in den präpifativen Unterfchleb 
ſich aufgelöst, und biefen Unterfchleb wieder unter bie nächfihähere 
Einheit zufammengefaßt hat, entfleht die wirkliche Einheit, we 
wirkliche Feſtſtellung und begriffene. Gewißhelt des Gedankens. In 
perfetben Weife muß in jedem Kunſtwerke, welches auch wirkliche 
Einheit eines ſubjektiv Gegebenen mit einem objektiv Genommenen 
ift, aus dem beflimmt ausgefprochenen Gegenſatze die beftimmte, 
wirkliche Einheit erzielt werben. . Kein Kunſtwerk ift denkbar, außer 
als ein in fich -gefchloflenes Ganzes. . Jedes gefchloffene Ganze 
muß ‚aber nothwendig aus Theilen befteben, die in einer alle Theile 
beberrfchenden Ginheit mit inbegriffen, und dadurch zu einem ge 
meinfchaftlichen. Ganzen vereinigt find. Theile aber find. nicht 
möglich ohne Gegenſatz. Die Unterorpnung der Gegenfäße unter 
einander bedingt die Unterorpnung unter die Einheit. Gegenfähe, 
bie zu einer Einheit gehören, muͤſſen aber dieſe Einheit auch er⸗ 
ſchöpfend varftellen, wenn fie ein Ganzes bilden follen. Die 
in dem Kunſtwerk geeinigten: Gegenſaͤtze muͤſſen koordinirie und bie 
Einheit erſchoͤpfende Gegenfäge ſeyn. Jedes Kunſtwerk muß aus 
den möglichen ®egenfägen , die ver ſubjektiven und -objeftiven Bes 
deutung, die e8 erfüllen ſoll, entfprechen, fich zufammenfegen., und 
viefelben zu einer wirklichen Cinheit verbinden. Diefe Einheit kann 
wieder in breifacher Potenz betrachtet werden. Zuerft erſcheint Me 
als vorherrſchend objektive, im Kreile der Leiblichkeit jedes Km 

wertes wahbrnehmbare Einheit. Ueber der: ichtbauen Ginl 


198 


erbaut fih dann die unfichtbare fubjeftive Einheit des bildenden 
Geiſtes in der darzuſtellenden Idee ded Ganzen. Drittens fteht 
über beiven die wirkliche Einheit der Berbindung. der äußern 
Einheit it der innern als vollendete Wirklichkeit des Kunſtwerks. 


2. Die. befondern Relationen der fubjeftiv: objektiven 
Mirklichkeit. 
I Erſte Relation. Die Aäußerliche Einheit. 
$. 139. Die Einheit im Gegenfake. 


Die ſichtbar⸗ oder ſinnlich wahrnehmbare Einheit iſt die erſte 
Bedingung des Daſeyns einer wirklichen Einheit. Soll eine ſolche 
vorhanden ſeyn, fo muß ſie in der Kunſt nothwendig ſich Außerlich 
offenbaren fönnenz denn dad Weſen der Kunft.befteht in der Macht, 
das innerlich Gegebene Außerlicy darzuſtellen. Jede Herworbringung 
bed Geiſtes, die einen darftellbaren Stoff zur Berleiblichung der 
Idee ſich gewählt, febt eine innere geiftige Einheit der Anfchayung 
vor fich, und alfo eine äußere Einheit des herworgebrachten Werkes 
nach fi. Jede Einheit fordert den. Gegenſatz und die Löfung 
deſſelben. Jedes Kunftwerf befteht daher in feiner. Außerlichen Er⸗ 
fheinung aus drei Hauptglievern, die nach der Befchaffenheit des 
Stoffes ſich entweder in dem Racheinander, oder in dem Neben» 
einander ihrer Stellung zu einander offenbaren. in Anfang 
bebingt nothwendig einen Schluß, zwiſchen welche eine einigenpe 
Mitte fich verbindend bineinlegt. Anfang und Schluß müſſen aber 
ale Gegenſätze beftimmt von einander unterfchteven feyn, und können 
nicht on ſich, fondern nur in einem Dritten, in der beide vereints 
genden Mitte, zufammentreffen. Gerade daran aber findet jede 
Empfindung den Reiz ihres Wohlgefallend, daß das ſcheinbar Wider⸗ 
fnrechende zu einem Ganzen fich verbindet. Durch die Einheit in der 
Objektivität muß das Kunſtwerk ſich Tostrennen von den. Objekten 
überhaupt, muß ald non. ber Kunft gebilnetes Werk erſcheinen. 
Diefer Verfuch des für fich Beſtehens bebingt daher nothweudig 
auch einen für fich beſtehenden Anfang, und mit biefem jene drei⸗ 
fache Gliederung von Anfang, Mittel und Ende; Jeder Anfang 
ſetzt aber zen Gegenſat in fi, und che man des Anfangs gewiß 


feyn Tann, muß man erft bed Gegenjabed gewiß werben. Weil 
aber fein Gegenſatz für fich beſtehen Tann, fo muß auch ber dritte 
Gegenfag, welcher beide aus⸗ und einfchließt, mit den beiden an- 
dern ausfchließennen Gegenfähen fich offenbaren. Zudem aber Diele 
Gegenfäbe ſtets als konjunktive einander gegenfeitig kompliren, er- 
fchöpfen fie zugleich die Einheit, und bilden eine :gefchloflene Tota- 
it. Das erfte was am Kunſtwerk fichtbar wahrgenommen 
werden muß, iſt ſomit der Außere Gegenſatz in dem bie Tota⸗ 
lität der Möglichkeit nach enthalten if. 


$. 140. Die Totalität der Gegenfäge in der äußern Einheit. 


Ein Kunftwerf muß als ein in fidh gefchlofiened Ganzes 
Alles, was von der auszufprechenden Idee weientlich bevingt iR, 
wirflih ausiprechen. Es kann feiner von jenen Gegenſaͤtzen, 
weiche ald Arten die Gattung ausfprechen, fehlen, ohne Aufbebuug 
der Totalitaͤt. Aus der Bergleichung. ver fichtbaren Gegenfäge 
muß die Idee ermittelt werden Können, die der Künftler ausfprechen 
wollte. In einem Kunftwerfe darf alfo nichts fehlen, was zum 
vollen Ausdruck der darzuftellenden Idee weſentlich gehört. Ob 
aber nichts fehlt, kann nur Daraus benrtheilt werben,. Daß. die in 
der Idee liegenden Gegenſaͤtze ver Leiblichfeit einander vollfommen 
äquivalent gehalten find, fi aus- und einfchließen. Es darf 
baher in einem Kunftwerf durchaus Fein Mangel irgend eines 
Gliedes fühlbar werben, Das zur Erflärung des Ganzen gehört. 
Eben fo wenig aber darf irgend etwas Leberflüffiges over 
Zufäliges vorhanden feyn, was, ohne den Eindrud des Ganzen 
zu fchwächen, auch hätte wegbleiben koͤnnen. Solche Lüdenbüfier 
find weder in der Wiffenfchaft, noch in der Kunft zuläßig und 
offenbaren nur den Mangel der geiftigen. Kraft. Nur wenn Der 
Künftler das wefentlich. zum. Ganzen Gehörige nicht -Tennt und 
nicht fühlt, wird er fich gendthigt fehen, die durch. dieſen Innern 
Mangel entfichende äußere Leere mit unnöthigen Zufägen auszu⸗ 
füllen, Alles Meberfläffige und Zufällige aber ift eben fo ſehr ein 
Zeichen der geiftigen Schwäche, als. des Unverſtandes. Der Zufall 
iſt ehnmaͤchtig und unfinnig zugleich, In einen Werk, son welchem 


Alles Vieberfküffige auögefchlofien wird, kann allein das Weſentliche 
erſchopfend dargeſtellt, und dadurch die Totalität erzielt werden. 


. 141. Die e Auheit als äußere Drbnung und Unterorduung ber Gegenfäe 
; | einem Anßerlich beftimmbaren Einheitspunfte, 

In der Totalirät iſt auch Die Einheit ſchon gegeben. Fur 
va, wo alle. wefentlichen Gegenfäbe vorhanden und ausgebildet 
find, Tann eine Ausgleihung und Einheit ftattfinden. In jeder 
fünftlerifch vermittelten Totalität wird ein fichtbarer Mittels 
punft, ber alle Theile aus fich hervorgehen läßt, hervortreten. 
In ihm fammeln fich alle Theile in ihren beſtimmten Verhältniffen 
zu einander. Durch ihn ift Die Ordnung des Ganzen bedingt. 
Durch den fichtbaren ober. wahrnehmbaren Mittelpunft iſt die Ein- 
heit der. Empfindung Kar geworben, und Theile und Unterordnung 
derſelben beftchen in einer beftimmt ausgefprochenen Einheit. Durch 
die beftimmt hervortretende Mitte wird der Gegenſatz und die 
Didnung ded Ganzen beflimmt. Jedes geiftige Werk iſt aber auch 
ein einhetiliches, die möglichen und nothwendigen Gegenfähe tm 
der Wirklichkeit ausgleichennes und verfühnendes, alfo in fich har⸗ 
moniſches und geordnetes Werk, Die Ordnung bevingt die Ver⸗ 
fchtedenheit und Einheit, bedingt das Fürfichfeynfönnen des 
Kunſtwerks. 


1. Zweite Relation. Junere Einheit. 
8. 142. Idealitat. 


Wenn aus der Einheit, Totalität und Ordnung: jedes Kunf- 
werkes das Fürfichfeynfönnen befielben, und: fomit ſeine höhere 
Wirklichkeit hervorgeht, fo It damit nur Die Ablöfung des Kunf- 
werts in feinem objeftiven Beftehen von jedem andern objektiven 
Fürfichfenn gegeben, aber noch nicht Die Wirklichkeit der Kunſt, 
der Die Macht des fubjeftiven Beifles über das beſtehende Werk. 
Das Kunftwerf iſt ein für fich beſtehendes, in fich vollendetes 
Werk, weil es äußere Einheit, Mannigfaltigfeit md Ordnung ie 
ſich beichließt. Zum Kunftwerf gehört daher wefentlich auch noch 
das Vorhandenſeyn einer Innern: Einheit, bie’ jene Aufitre Einheit 


aus fih hervorgehen läßt. Nur dadurch kam ein Kunſtwerk ein 
wirklich für fich beftehendes Werk fenn, daß es der in fich einhelt- 
liche Ausdruck eines einfachen Gedankens iſt. Ohne immere Einheit 
iR eine Außere nicht: möglich. Der Geiſt muß feiner felbft 
mächtig feyn, bevor er eines Aeußern mä ft. Der 
Zweifel muß von der bildenden Macht des Geiſtes ausgefchlofien 
bleiben. Diefe innere Gewißheit füllt das von der übrigen Yeußer: 
lichkeit Toögetrennte Werk mit geiftigem Inhalt aus. Das Kunſt⸗ 
werk befteht daher nicht blos in der einheitlichen vollendeten Form, 
fondern aus der Form muß nothwendig der Geift reden. Die 
Form kann nicht um ihrer felbft willen vorhanden feyn, ſondern 
At blos möglich in einem Andern, welchem fie zur Offenbarung 
noihwendig if. Darum aber weil der fich offenbaren wollende 
Geiſt der geordneten Form nothwendig bedarf, iſt fie noch nicht 
diefer ſelbſt. Weil aber der Geiſt nothwendig der Aeußerlichkeit 
bedarf, fo muß er auch weſentlich Re durchdringen, und das ihm 
Fremde und mit ihm Unvereinbare‘ davon ausſcheiden. Obwohl 
alfo der Stoff als nothwendiges Vehikel des Geiftes erfcheint, 
barf er doch nicht: irgendwie als herrfchende, fondern nur ale 
nothmwendige, und darum dienende Bafis erſcheinen, der 
nicht um feiner felbft, fondern um eines Andern willen ift, und 
nichts aus fich, fondern alles nur in einem Andern ift. 
Stoff und Geift treten Daher allerdings einander ‚entgegen, aber 
diefer Gegenſatz fol. nur Dazu dienen, um die innere Einheit beiver 
zu offenbaren. Ein Außerlicher Mittelpunkt lehrt ums daher in 
einem Kunftwerk allerdings auch einen Innern fuchen, aber er ift 
nicht an fich der innere, fondern nur der Zeuge von. dem Vorhan⸗ 
denfeyn eines folchen. Das erfte, was wir an einem Kunfimerk 
fuchen, iſt feine äußere Einheit. Diefe iſt aber im Gegenſatze mit 
ver Innern, und bevingt dadurch eine zweite Ausgleichung. 
Es darf und muß Daher fichtbar werben, daß die Idee nur 
durch den Stoff und fein Geſetz fo dargeftellt werden Tonik 
wie fie dargeſtellt iſt, aber in der Darftellung darf Teil 
von’ beiben Gegenfägen für fich hervortreten, fordert 

nur in dem. andern beſtehen. Wollte ver Geiſt bi 





lichkeit wernachläßigen, fo würde jene geniale Ungebundenheit 
und Zerriffenheit entfichen, die alles ſeyn kann, aber fein wirk⸗ 
liches Kunſtwerk tft, weil fie der wefentlichen Bedingung ihrer 
Offenbarung nicht achtet. Dagegen entfteht im zweiten Kalle der 
Ueberwiegenheit des Stoffes jene Schwerfälligkeit der Erſchei⸗ 
nung, die bei aller erfünftelten Einheit und Orbnung doch. den 
Mangel ver fchöpferifchen Kraft beurfundet. Die wahre Kunſt 
wird mit den einfachſten Mitteln den höchſten Zwed auf 
die Seichtefte Weiſe erreichen. Es gehört alfo zum ädhten 
Kunſtwerk wefentlich die Ausgleichung jenes Innern und äußern 
Gegenfates, der das höchfte, was ſich in einem beftimmten Streife 
der Objektivität erreichen läßt, wirklich erreicht. Ein Zurüdbleiben 
hinter der durch den Stoff bedingten Möglichkeit iſt ein offenbares 
Zeichen der geiftigen Ohnmacht. Wenn der Stoff. einer. höhern 
Einigung mit der Idee fähig iſt, und der bildende Künfller firebt 
nicht darnach, fo fehlt es ihm an der Innerlichkeit, und folglich 
an der Befähigung zum Künftler überhaupt. Strebt er aber dat- 
nach, und kann es nicht erreichen, fo fehlt es ihm an ver geiftigen 
Macht über. den Stoff, und er tft unfähig, ein wirlliches Kunſt⸗ 
werk hervotzubringen. 


| 8. 143. Einfachheit. 

Mit der einen Forderung, in einer gegebenen objektiven Möglich- 
feit das höchfte erreichbare Ziel und damit ben höchſten möglichen 
Eindruck hersorzubringen,. ift auch ſchon die. zweite gegeben, dieſes 
Ziel in der Uebermacht des Geiſtes über den Stoff, alfo mit dem 
wenigft fühlbaren Einfluß des Stoffes, mit den einfachen 
Mitteln zu erreichen. Diefe zweite Forderung. ift in ber erfien 
ſchon nothwendig enthalten. Jede Hinzufügung eined Umftandes, 
der nicht ganz und-unumgänglich nothiwendig iſt, muß den Eindruck 
fchwächen. Die Kunft wird um. fo mehr fich in ihrer. Innern 
Macht offenbaren, je ‚geringer die Mittel find, die fie. bedarf. 
Zeder überflüßige Aufwand von Kraft eweiigt ſchwulſtige 
Aufgeblafenheit, und fh wächt eben dadurch Die eigentliche Kraft. 
Wenn ich in einem gegebenew-Stoff: das Höchſte erreichen oll, fo 
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ift dieſer Stoff auch das einfachfte, und darum auch zweckmaͤßigſte 
Mittel zu jenem Ziel. Züge ich noch etwas hinzu, fo habe ich die 
Dffenbarung des höchften Zieled mitteld des Gegebenen gefchwächt. 
Diefe Einfachheit der Darftelung ift e8 denn auch was man 
fhon fange unter dem Ausdruck „Natürlichkeit“ verflanden 
bat, Dadurch aber, daß man dieſem Worte nicht: die gehörige 
Schranke angemiefen hat, find viele Mißverftännnifte und falfche 
Kunfturtheile entflanden. Natürlih iſt in der Kunft dasjenige, 
was mitteld der in der Natur gegebenen objektiven Gefebe von dem 
bildenden Geiſte erreicht und Dargeftellt werden kann. Die faliche 
Naturähnlichkeit, die von der Kunft das Aufgeben der; Idee fodert, 
und nur das gelten lafien will, was ſich ohne Kunſt in der foge- 
nannten Natur, d. h. in der finnlichen Erfcheinungswelt wieder: 
findet, die von der Kunft bloße Nachahmung, fogenannte Naturs 
treuhbeit fobert, und die auf die Kunft, weldye ihre eigene 
Ratur, d. 5, ihren ſelbſtſtändigen innern Erfcheinungsgrund bat, 
angewendet, eigentlih Unnatur ift, wird dadurch eben fo ver- 
mieden, als jene entgegengefeßte Unnatur, bie mit Ueberladung 
und Brechung ver einfachen Geſetze und Gegenfähe mit. unnöthigem 
Aufwand von Zierrathen, Die innere Ideenarmuth zu verbeden 
fuchen muß. Was im Kunftwerk ift, muß zu ihm weſentlich und 
nothwendig gehören. Die natürlichſte Darftellung iſt diejenige, die 
das möglichft Innerſte und Höchfle, was durch die geiftige Natur 
des Menfchen gefordert wird, mit dem Einfacdhften, was Die äußere 
Natur der Erfcheinung darbietet, auf die leichtefte und ungezwun⸗ 
genfte Weiſe vereinigt. Der Zwang, bie Meberladung mit Aeußer⸗ 
lichkeit und die Armuth der Idee find unnatũruich in der unſt 


8 144. Leichtigkeit. 


Mit der groͤßtmoͤglichſten Tiefe des Gedankens und der köcfen 
Einfachheit der Mittel, als den beiden audzugleichennen Gegen 
ſätzen muß ſich als verbindende Mitte die höchſte 8-'* "afett 
der Darftellung, die mit jenen Gegenſätzen ohme 
verbunden ift, vereinigen. “Diefe Leichtigkeit ift Did 
der höchften inneglichen Einheit und der Außerften 


Das Licht leuchtet durch die Finfterniß. Das einfache, Elare Auge 
muß eine Unenblichfeit von Gefühlen verfünden, dann wirft es 
beruhigend und verfühnend, und Doch erhebend auf das Gemüth, 
So fromm und ruhig ſtrahlend gießt es die Kraft der darin berr- 
fchenden perfönlichen Einheit aus dem Borne eines im Hintergrund 
Ichlummernden unendlichen Lebens aus fich hervor, defien Reichthum 
Niemand zu erfchöpfen vermag, und deſſen Wirkungen doch alle, 
fo unendlich fie erfcheinen mögen, durch das gleiche Klare Bewußt⸗ 
feyn des innewohnenden Geiftes beherrfcht erfcheinen. Alles höchfte 
Schöne ift ein Unendliches im Kleide der Endlichkett. 
Wenn der ſchwebende Leib in feiner ebenmäßigen Form im Tanze 
ſich fchwingt, erfcheint er mit jedem Moment als ein anderer. 
Aber jeder Moment ift der wirkliche Anfang einer unend⸗ 
lichen Reihe von neuen möglichen Entwidlungen “Die 
Wirklichkeit in ihrer beftimmten Gegenwart fchließt eine unendliche 
Reihe von Möglichkeiten in fich, und iſt dadurch vergeiftigt. Die 
wahre Schönheit ift Daher ein fihtbares Gcheimniß, em 
offenfundiges Räthfel, und muß ſich ausfprechen in Verhältniſſen, 
die das Einfache und Unendliche mit einander verbinden. So if 
der menfchliche Leib ein Vorbild aller fchönen Formen, weil er anf 
dem Grund der Einheit in der Siebenzahl auferbaut iſt, und fo 
mit dem an fich Einfachen das Unauflösliche und Unenpliche ber 
möglichen Verhältniffe verbindet. Es muß uns daher in der Kunſt 
das unendlich Ferne nahe treten, und durch feine Nähe uns in 
jene Ferne ziehen, und das Spiel der Kräfte ald Duelle des Lebens 
und entgegenftrömen, die zwar an fich einfach doch unerſchoͤpflich 
und darum immer frifch. und erfrifchenn quillt. Die Schönhett 
ale Einheit des Einfahen mit dem Unendlichen M 
daher einer dreifachen Unterfcheivung fähig. Als erfter Grad der 
wirffichen in der Kunft offenbar gewordenen Schönheit iſt Die aus 
dem Allgemeinen hervortretende, Die Gegenfäge verfühnenne Einheit 
zu betrachten. Aus der Unzahl der objektiven Unterſcheidungen 
und Wirfungen tritt in der Einheit und Ordnung Die beflimmte 
Schönheit hervor. Die Wirkungen der Natur, die einander erzeugen 
und wieder verfchlingen, fchlagen wie die anfgeregten Wehen des 


Meeres an die Ufer ver Subjeftivität, und erzeugen bier jenen ge- 
fräufelten durch lauter Einzelnheiten unterbrochenen Schaum, aus 
defien Farbenfchimmer die Gdttinn der Schönheit auftaucht. Die 
fteten auf einander folgenden Wirkungen des Naturlebend erzeugen 
im Spiegel bes einfachen, fubjeftiv wahrnehmenden Geiſtes ein in 
ſich geichloflenes Werk, und die von ihm an dieſem Andern feftge- 
haltene Geftalt ift die fichtbare irdiſche Schönhelt, iſt die hofo- 
(ächelnde Aphrodite des Griechen. 


$. 146. Die Anmuth. 


Wie die Schönheit als mythiſche Göttin der fichtbaren Einheit 
des Entgegengefebten bezaubert, weil der weiche Mund dem fchalf: 
haften Auge, die träumende Stirne dem lächelnden Grübchen ver 
Wange wiverfpricht, um über dieſen Widerſpruch einen unfichtbaren 
geheimnißvollen Innern Reiz audzugießen, und ver bloße Ernft der 
Minerva und die reine Hohelt ver Juno nie den Preis ver 
Schönheit erringen, ohne jenen füßen Zauber des Lächelns, ohne 
jenen leiſen Wiverfpruch zwifchen Keckheit und Hingebung, zwiſchen 
Außerm Ebenmaaß der Theile und innerm Berwußtfeyn deſſelben, fo 
fhweben nothwendig um jene fichtbare Einheit des Mannigfaltigen 
die beweglichen Grazien der Anmuth. Ueber die Regelmäßig- 
feit der Form muß der freundliche Zauber der fubjeftiven 
Beweglichkeit audgegofien feyn. Mit der Einheit muß die 
Möglichfelt des Geheimniſſes des fleten Wechfeltanges der Horen 
und Grazien fidy vermählen, damit die Schönheit bleibe und ans 
ſpreche. Schönheit ohne Anmuth hört auf, fie felbft zu fen, 
und wird zur fteifen unbeweglichen Regelmäßigkeit. Mit der 
einfachen Schönheit iſt Die tanzende Dreizahl der Bewegung noth« 
wendig geeinigt, um fie nie ald biefelbe, und eben. dadurch flets 
als die gleiche erfcheinen zu laſſen. Alle Bemegung iſt in der 
einfachen Entgegenfeßung und Ausgletchung befchrieben, und vie 
Anmut bei der Schönheit daher auch mit diefer Dreizsahl aller 
möglichen Bewegungen umfchrieben. Diefe Bervegung, die mit ver 
einfachen Regelmäßigfeit fich eint, legt fi) an das beftimmenbe, 
wiünfchenbe und Itebende Gemüth mit dem weichen Gefieder feiner 


taufendfältigen Mopififation an, umb erzeugt in der. Schönheit bie 
Anmuth, den Hauch des perfönlichen Geiſtes, der alles um einer 
perfönlichen Liebe willen wertb macht. Das Geliebte if daher 
nothwendig auch das Schöne, weil es in diefer perfönlichen 
Anmutbung des Geiſtes ruht, die Licht und Theilnahme überall 
hin verbreitet, und das flarre Gefeh ver Regelmäßigfeit mit dem 
euer der Berfönlichfeit erwärmt, und die Schönheit in der An- 
muth leben lehrt. 


$. 147. Die Einheit des Unendlichen mit dem Endlichen. 


| Iſt die Liebe einmal eingetreten als erwärmender Hauch in 

die ſchöne Form, fo ift fie mit dem blos endlichen Wechſel des 
immer in fich zurückkehrenden Tanzes der Grazien nicht zufrieden. 
Die geiftige Liebe liebt da8 Unendliche, aber das Unenbliche 
als ein Per ſoͤnliches. Aus der irdiſchen Böttinn der fichtbaren 
Schoͤnheit erhebt fich die himmliſche Schönhelt in der himmlifchen 
Liebe. Ueber dem Leibe und feinen Kormen ſchwebt bie hehre 
Urania als höchſte Göttin der Schönheit und der Kunfl. Der 
Wechſel maht die Regel angenehm. Aber der Wechfel 
muß zugleich einen bleibenden und ewigen Mittelpunft in fid 
tragen. In dem Wechfel muß dad Bleibende ſich offen 
baren, und er felbft muß auf den beflimmten Anfang zurüdgeführt 
werben, dann erfcheint in dem äußern Anfang die innere 
Bewegung, und in diefer die ewige Einheit. So muß der 
Stoff durchfichtig werden, um in der Einheit die Mannigfaltigfeit, 
und in dieſer die Unendlichkeit in ihrer Innern und äußern Einheit, 
den höchiten Gegenfag in feinem verfühnten Leben auszufprechen. 
Die bloſſe Einheit führt zur Monotonie. Das blos Einförmige 
iR ohne Schönheit und Kunſt, und auch ohne wirkliche Einheit. 
Das blos Einförmige ift ohne Unterordnung; ein bloßes Neben⸗ 
einander oder Racheinander. der Theile, ohne. Mittelpunit. Der 
Raum in feiner böchften Aeußerlichkeit ift ein einfürmiges Reben 
einanderliegen der Theile ohne Unterſcheidung. Die Einfürmig- 
feit negirt die Einheit, und mit ihr die produktive und 
unterſcheidende Macht des Geiſtes. Die Schoͤnheit iſt nur mit 
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ver Mannigfaltigkeit. Eine Mannigfaltigkeit ohne Einheit 
ift aber eben fo wenig fchön, als die Einfürmigfeit ohne 
Manntigfaltigfeit. Die Vielheit ohne Gliederung ift Chaos 
und Verwirrung. In die Mannigfaltigfeit muß daher ein an fich 
einheitlicher und doch ver Fülle zugänglicher ordnender Geift ein- 
treten, um Einheit in der Fülle, und Reichthum in der Einheit zu 
feben. Je reicher und mannigfaltiger ein Werk in feiner 
Gliederung iſt, um fo Höher muß die geiftige Einheit fliehen, 
aus der ihm biefe reiche Gliederung hervorgemachfen ift. Zwei Werke 
von gleich reiner Ordnung und Einheit nach außen fönnen neben- 
einandergeftellt nur gefchätt werden nach dem Reichthum ihres 
Inhalts. Se reicher der Inhalt, um fo größere Macht des Geifted 
wird erfordert, ihn zu bewältigen, und über der Fülle die höhere 
Einheit nicht zu verlieren. Se Flarer die Einheit, je reicher 
der Inhalt, um deſto tiefer die Idee. Mit der wachienden 
Idee muß nothwendig die Fülle des Inhalts zunehmen. Wenn 
aber mit dieſer nicht auch die Klarheit und Einheit gleichen Schritt 
gehalten, fo wird auch ver Reichthum geftaltlos bleiben, und die 
Kunft verfinfen in der Fülle des Stoffes. Der Gegenfah, ber aus 
Form und Inhalt nothwendig für die Kunſt erwachſen muß, flef- 
gert in feiner Einheit die Wirklichkeit der Kunfl. Immer tiefer 
muß der Geift in das Gehelmniß des Lebens einbringen, um ben 
äußern Stoff zu bewältigen, je reicher die Maſſe der Verhältniſſe 
und Gegenſätze um ihn herum fich ausbildet. Immer tiefer muß 
die bildende Kunſt in's Reich des ewigen Lebens fich verfenten, 
um der anwachfenden Zeit mächtig zu werben. So führt ihr 
Weg von der äußern Einheit zur äußern Fülle, und von biefer zur 
innern Einheit. Die fichtbare Schönhelt wird von den Horen 
und Grazien umtanzt, und über dem Tanz der Stunden thront 
die himmliſche Urania. Zu ihr ald der wahren höchflen Macht 
der Kunft, führt Die Bewegung der Zeiten. Ohne fortgefebtes 
Streben nach der höchften, himmliſchen und unfterblichen Schönheit 


gibt es Feine wahre Kunfl 
Deutinger, Philofophie IV 14 


taufendfältigen Mopifitation an, und erzeugt in der. Schönheit bie 
Anmuth, den Hauch des perfönlichen @eiftes, der alles um einer 
perfönlichen Liebe willen werth macht. Das Geliebte if daher 
nothwendig auch das Schöne, weil es in diefer perfünlichen 
Anmuthung des Geiſtes ruht, die Licht und Theilnahme überall 
hin verbreitet, und das flarre Gefeh der Regelmäßigfeit mit dem 
Feuer der Berfönlichfeit erwärmt, und die Schönheit in der An- 
muth lieben lehrt. 


8. 147. Die Einheit des Unendlichen mit dem Gnplichen. 


| Iſt die Liebe einmal eingetreten als erwärmender Hauch in 

die fchöne Form, fo iſt fie mit dem blos enplichen Wechſel des 
immer in fich zurüdfehrenden Tanzes der Grazien nicht zufrieden. 
Die geiftige Liebe liebt dad Unendliche, aber das Unendliche 
ald ein Berfönliches. Aus der irdiſchen Böttinn der fichtbaren 
Schönheit erhebt fich die himmliſche Schönheit in der himmlifchen 
Liebe. Ueber dem Leibe und feinen Formen ſchwebt die hehre 
Urania als höchfte Göttin der Schönheit und ber Kunſt. Der 
Wechſel macht die Regel angenehm. Aber der Wechfel 
muß zugleich einen bleibenden und ewigen Mittelpunft in ſich 
tragen. In dem Wechfel muß das Bleibende ſich offen 
baren, und er felbft muß auf den beſtimmten Anfang zurüdgeführt 
werden, dann erfcheint in dem Außern Anfang die innere 
Bewegung, und in diefer die ewige Einheit. So muß der 
Stoff durchfichtig werden, um in der Einheit die Marmmigfaltigfeit, 
und in biefer die Unendlichkeit in ihrer innern und äußern Einheit, 
den hoͤchſten Gegenfab in feinem verfühnten Leben auszufprechen. 
Die blofie Einheit führt zur Monotonie. Das blos Einförmige 
iſt ohne Schönheit und Kunft, und auch ohne wirkliche Einheit. 
Das blos Einfürmige iſt ohne Unterorpnung; ein bloßes Neben⸗ 
einander oder Racheinander. der Theile, ohne. Mittelpunkt. “Der 
Raum in feiner höchften -Aeußerlichkeit ift ein einfürmiges Neben⸗ 
einanderliegen der Theile ohne Unterfcheivung. : Die Einförmig- 
feit negirt die Einheit, und mit ihr. die probaftive und 
unterfcheidende Macht des Geiſtes. Die Schönheit ift mur: mit 
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ver Mannigfaltigleit. Eine Mannigfalt igkeit ohne Einheit 
iſt aber eben fo wenigiſchoͤn, ats die Einförmigkeit ohne 
Manntgfaltigfeit.. Die, Vielheit ohne Gliederung if Chaos 
und Verwirrung. In die Mannigfaltigkeit muß daher ein an ſich 
einheitlicher und doch der Fülle zugängliche ordnender Geiſt ein- 
treten, um Einheit in der Fülle, und Neichthum in der Einheit zu 

ſehen. Je reicher ind manhigfaltiger ein Werk in: feiner 
Stiederung iſt, um fo höher muß die geiſtige Einheit ſtehen, 
aus der ihm biefe reiche Gliedetung hervorgewachſen tft. Zwei Werke 
von gleich: reiner Ordnung und Einheit nach außen koͤnnen neben” 
einandergeſtellt mm gefchäßt: werden nach’ denr Reichthum ihres 
Inhaltis. Je reicher der Inhalt, um fo groͤßere Macht des Geiſtes 
wird erfordert, ihn zu bewältigen, und über der Fülle die höhere 
Einheit nicht zu verlieren. - Je Flarer die Einheit, je reicher 
ver Inhalt, um: befid tiefer bie Idee. Mit der wachſenden 
Fee muß nothwendig die Fülle des Inhalts zunehmen. Wenn 
aber mit diefer nicht auch die Klarheit und Einheit‘ gleichen Schritt 
gehalten, fo wird auch ver Reichthum geſtaltlos bleiben, und Pie 
Kunft verfinfen in der Fülle des Stoffes. Det Gegenſatz, ber aus 
Form -imd Inhalt notkwendig für die Kunſt erwachſen niuß, ſtei⸗ 
gert in feiner Einheit die Witklichleit der Kunſt. Immer Tiefer 
muß der Geift in’ das Geheimniß des Lebens eindringen, um ben 
änßert Stoff zu bewältigen, fe reicher die Maſſe der Verhaltniſſe 
und Gegenſaͤhe um ihn herum fich ausbildet. Immer tiefer muß 
die bildende Kunſt in’ Reich des ewigen Lebens ſich verfenten, 
um der anwachſenden Zeit mächtig zu werden. - So führt ihr 
Weg’ von ver äußern Einhelt zur äußern Fülle, und von biefer zur 
Innern Einheit. Die fichtbare Schönhelt wird von ben: Horen 
und Grazien umtanzt, und über dem Tanz ber Stunden thront 
die bimmlifche- Urania. : Zu ihr ald der wahren höchften Macht 
der Kıumfl, führt die Bewegung der Zeiten. Ohne fortgefebtes 


‚Streben nach der höchkten,: himmliſchen und unterbfichen Schönheit | 


gibt es keine wahre Kunfl. 
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c) Weitere Verhältniſſe diefer Eriterien zur Kunft in ihrem 
Derhältnig zur Wiſſenſchaft. 


a. Subjektto allgemeine Vorausſetzungen. 


$. 148. Das äfthetifche Gewiſſen. 


Jedes Heraustreten aus der Bahn der Bewegung zum höch- 
ſten Ziel des menfchlich Fünftlerifchen Strebens tft ein Verrath au 
der Kunft und an der Entwidlung der menfchlichen Kräfte, iſt ein 
Verrath am Gottesbewußtſeyn im Menfchen. An der äußerlichen 
Einheit findet ver Menſch, hindurchgehend durch die Menge der 
Geftaltungen die beftimmte und doch das Unendliche der Möglichfett 
nach in fich einfchließende Ginheit der perfünlichen Liebe zum 
Ewigen und Göttlichen. Die fichtbare Einheit gibt Zeugniß von 
einer unfichtbaren, nach der alles Streben des Menfchen hingehen 
muß. In dem Bewußtfeyn feiner Perſönlichkeit weiß ber 
Menſch um feine Endlichfeit und Unendlichkeit, um fein 
Willen und Können, und um den rund beider, um bie unfterb- 
liche befeelende Kraft der göttlichen Liebe. Ein abfichtliches Ver⸗ 
lafien diefes Strebend, das in der Kunft, als einer freien Thatig⸗ 
feit des Menfchen in feiner unfreien Natur, die nur Durch Die 
Macht feiner Sehnfucht und Liebe geweckt werden kann, nothwendig 
hervortreten muß, ift ein Verrath an Gott und der Menfchheit. 
Wer bildend nicht nach dem Höchften und Einigen ſtrebt, fondern 
nad) dem augenblidlichen Erfolg, handelt in feiner Weife eben fo 
gewifienlos, oder vielmehr gegen das Gewifien, als verjenige, der 
in feiner fittlichen Handlung den ewigen Zwed ver Freiheit ver- 
nachläßigt, um den augenblidlichen Zwed des Genuſſes oder des 
Hochmuthes zu verfolgen. Im Hinblide auf den ewigen Zwed 
aller menſchlichen Beitrebungen und auf das allen Kräften. vor- 
ſchwebende Ziel der Vollkommenheit liegt das äfthetifhe Ge 
wiffen. Wer viefes abfichtlich verlest, hat auch Fein 
moralifches. Dafielbe gilt von dem Denker. Der denkende 
Mensch, ver abfichtlich die ewige Wahrheit verläugmnet, 
der entweder um feinen Scharffinn zu offenbaren, oder um feinen Hoch⸗ 
muth zu vertheldigen, der Lüge das Klein der Wahrheit anzuziehen 
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fucht, kann nur ein moraliſch fchlechter Menfch ſeyn. Der 
Künfller, ver, um Effekt zu machen, der Sinnlichkeit ober den 
Leidenſchaften frößnt, obwohl ihm das Beſſere vorfchwebt, iſt auch 
moraltfch-vernorben. Als Künftler kann er ohnehin nie das Höchfte 
erreichen, ein eigentliches Kunftwerk erzeugen, ohne die Wbficht, das 
ihm vorfchwebenne höchfte Bild des Ewigen ohne Nebenabficht 
aussufprechen. Dieſes Afthetifche Gewiſſen tft aber an fich nur 
fubjeftiver und negativer Natur; es verurtheilt den bildenden 
Künftler, der fich der übertretenen höchften Abſicht der Kunft nur 
innerlich gewiß ſeyn kann, auch nor innerlich, ſpricht die innere 
Unzufriedenheit mit feinem Werke aus, gibt aber nicht Die Macht, 
das: Höchfte wirklich zu bilden, und gibt nicht objektiv das 
Sriterium, dad Gevbildete m beurtheifen. 


ri 108. Dsjettie —— derſelben 

Zu dem fubjektiven und negativen Afthetifchen Gewiſſen muß 

eine Doppelte Objektivitaͤt erft Hinzufommen, um daraus eine wirf- 
liche Richtſchnur in Beurthetlung ver Kunſtwerke zu ziehen. Die 
objektive höchfle Möglichkeit ver Kunſt tft in der durch den 
Glauben feflzuhaltenden pofttinen Dffenbarung ausgeſpro⸗ 
hen, die aller Entwicklung der menfchlichen Kräfte ein höchkes, 
objektives Ziel darbietet, über welches hinauszukommen noch nie 
gelungen ift, noch auch. gelingen wird, weil es nicht: gelingen 
tann. Im dieſe Obfektivität muß zulegt alle Kunft eimmünben, 
und der Achte Künftler fieht fich. ftet6. genäthigt, zu dieſer Quelle 
zurüdzufehren, und fieht fi) um fo mehr dazu hingetrieben, je 
mehr er das hoͤchſte Ziel der Kunft zu ‚erreichen bemüht iR; Es 
führt alfo die eine Objektivität, die. zur Begruͤndung des richtigen 
Kunſturtheils als höchkte Boraudfehung dienen kam, zu: einer 
zweiten, zur wirklich objektiv gewordenen Kunſt, die ſtets ein. inner⸗ 
ich Berausgefegted, dad ald Sporn und Ausgangspunkt . des 
Darftellemvollens beflehen muß, neben und bei ſich haben muß. 
Beide Objekte muͤſſen zur Begründung: eines wirklichen Metheils 
vorandgefegt: werben. : Keine Erkenntniß iſt möglich, . außen: eine 
Grfenninip von: Objekten. Jedes innerlich negativ Gewiſſe Fin 
14 * \ 


dert ein Außerlich objektiv und pofitiv Geſetz tes. Rur an dem 
Gefege wird das Gewiffen feines Inhaltes gewiß. 
Das moralifche Gewiſſen bleibt ohne pofitiv göttliches Geſetz eben 
fo. unandgebilvet, ald das äfthetifche ohne pofitive Offenbarung ber 
höchften yerfünlichen Beziehung des Menjchen zu Gott unbeweglich 
und ungemwiß bliebe. Jene Borausfegungen aber find als ſolche 
noch Feineöwege hinreichend zum wirklichen Bewußtfeyn, zum felbft- 
fländigen ſubjektiv⸗ objektiv begründeten Kunſturtheil. 


F. 150. Nothwendige Einheit mit dem perfönlichen Bewußtſeyn. 

An dem unbewußten objektiven Grunde muß das fubjeftive 
Bewußtſeyn fich erheben. Diefe Erhebimg iſt aber nur moͤglich 
durch die wirkliche Thätigfeit des Subjefted auf jenem Grunde. 
Zum wirklichen Urtheil über das beftehende Kunſtwerk und deſſen 
Stellung zur Entwidlung der Kunft gehört nothwendig die fubjeftiv 
vermittelte Erkenntniß des Verhältnifies der Kunft zum Menfchen, zu 
feiner Natur und zu feiner Berfönlichkeit. Diefe Beftimmung kann mur 
hervorgehen aus der Bergleichung der einen Wechſelwirkung jenes 
Gegenſatzes im Menfchen mit dem entgegengefetten. Nur aus Der 
Ausgleichung zweier Gegenfäge Tann ihre koordinirte Bedeutung 
unter fi) und ihre fubordinirte unter der böhern Einheit erfannt 
werden. Das Können in feiner Befonderheit verglichen mit Dem 
Denken wird zur Bereinigung beider Gegenfäbe in ihrem perfün- 
lichen freien Einheitögrunde führen. In der Einheit der relativen 
Freiheit iſt die Enplichkeit und Unendlichkeit beider in ihrer dop⸗ 
pelten Beziehung gegeben. Das höchfte ‘Prinzip, die Perſoͤnlichkeit 
des Menfchen, tft gegründet auf die an fich beftimmte Ratur, und 
geht hervor aus dem Hauche der höchſten Macht. In ihm iſt 
alle Ratur zu einer höhern Einheit geführt. Das in der Berfün- 
lichkeit Begründete und im Zufammenhang mit ihr Erfannte tft, 
in foferne es das wahrhaft Perfönliche tft, zugleich das wahrbaft 
Natürliche und Göttliche im Menfchen. Was in dieſem feinen 
entfcheldenden Einheitspunkte gilt, if das Höchfte für ihn, und 
barum auch dad Allgemeinfe. In der Perfönlichkeit findet das 
Gewiſſen feinen pofitiven Inhalt, durch den in biefer allein mög- 


lichen Zufammenhang mit Gott und ver Natur. lcber jede Cin⸗ 
ſeitigkeit hinaus findet das in ihm begründete Urtheil einen. biei« 
benden umd doch beweglichen dem ewigen, yerfönlichen Geiſt ſich 
nahernden, bei allem Fortfchritt doch in ber gleichen Ginheit ber 
Barren Tünmenden Anhaltspunkt. In ihm if das wahrhaft höchkte 
und allgemeinfte Behürfniß und die hoͤchſte Sehnfucht des Menſchen 
fund gegeben, in ihm and) die Beftimmung des Menſchen erreich⸗ 
bar. Alles Zeitliche und Nationale, was dem Kunſtwerk anhängt, 
wird in dieſem Grunde zu einer hoͤhern Einheit bezogen. . 


ß. Perſoͤnliches Bewußtſeyn von der Kunſt. 
. 8. 151. Der Geſchmack in ver Kuuſt. 


In wie ferne der Menſch das perfönliche Beduͤrfniß des menſch⸗ 
lichen Geiſtes und feine Sehnfucht nach der ewigen Liebe und 
Seligkeit überall herausfühlt, hat er ein gebildetes Afthetifches 
Gewiſſen, hat er Geſchmack. Der Geſchmack in der Kunft wird 
daher um fo entfcheidender, um fo wahrer feyn, je beftimmter ‚und 
tiefer der perfönliche Einheitöpunft, der zeitliches und ewiges Leben 
im Menfchen mit einander verbindet, bervortritt. Der Geſchmack 
fordert ſtets ein begründges Kunſturtheil. Je klarer das Ber 
fönlichfeitöbewußtfeyn im Menfchen ausgeſprochen if, je mehr 
alles Zufällige, Einſeitige und Unweſentliche in ven Hintergrumd 
tritt, je tiefer und inniger der Menfch des allgemein Nothwendigen 
und Wefentlichen fi) bewußt wird, deſto geläuterter ift ſein Ge⸗ 
ſchmack. Diefer Sefchmad iſt poſitiv und negativ. Wer ein 
Kunftwerk fchaffen will, muß eben fo wohl Geſchmack haben, 
als wer ed verſtehen will. Iſt aber ver Geſchmack abhängig 
von der Höhe der Entfchievenheit des Perſonlichleitsbewußtſeyns, 
ſo iſt ſein Zuſammenhang mit der Erkenntniß und der Wiſſenſchaft 
ohnehin klar. Diefer Zufammenhang tritt fofort auch in den Gri- 
terien der Kunſt hervor, die in denſelben Berhäfinifien, nur in um- 
gekehrirr Ordnung, mit den Denkgeſetzen ſich entwideln. Nur ein 
auf dieſe zum verſonlichen Bewußiſeyn -rüdgefährten, und in ber 
Entgegenſegung mit dem Menken, und daburch in der Einheit. mit 
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dem freien SBrinzipe der Perfönlichkeit begründeten Griterien ver 
Kunft iſt ein beftimmtes, geläutertes Kunfturtheil, und in dieſem 
die höchfte Empfindung des Schönen in feiner äußern und innern 
Bollendung und in feiner Beziehung zur Vollendung der menſch⸗ 
lichen Entwicklung möglih. Durch die in dem perfünlichen Be- 
wußtfeyn vereinigte Verbindung von Wiſſenſchaft und Kunft wird 
der Menſch in den Stand gefebt, das Wefentliche von dem Zus 
fälligen zu unterfcheiden, in dem Subjektiven und Nationalen das 
Allgemeine und Nothwenvige des Weberganges zu finden, und ſo 
das eigentlich innerliche Geheimniß der Kunft, das in den verfchie- 
denen Werfen nur theil- und flufenweife erfcheinen kann, zu er- 
fhauen. Durch das in der Perfönlichkeit ald dem einfachften und 
höchften Grunde aller fubjeftiven Kräfte begründete Kunfturtheil 
wird der Menich in ven Stand gefeßt, in der äußern Einheit, die 
er ald erfte Forderung an ein Kunſtwerk vermöge der perfünlichen 
Einheit ſtellen muß, zugleich die unerfchöpfliche Fülle des in die 
Aeußerlichkeit hinauswirkenden geiftigen Lebens, und mit dieſer die 
innere Einheit zu empfinden, und in dem Sichtbaren des unficht- 
baren, einheitlichen und doch reichen und vielgeftaltigen innern 
Lebendgrundes gewiß zu werden. In dem gebildeten Kunfturtheile 
ift der Menfch im Stande, in ver Erfcheinung das Schöne, 
in dem Einzelnen das Allgemeine, und in dem Schönen 
das Ewige, Freie und Perfünliche zu beiten. Der gebilvete 
Kunftfinn wird überall in der Sichtbarkeit der Erfchelnung den 
Ausdrud des unfichtbaren göttlichen und ewigen Lebens wahrneh- 
men, er wird nur das Unendliche ald den unerfchöpflichen Grund 
aller endlichen Geftaltung, und in dem Unendlichen die Einheit 
des Unendlichen, das Perfönliche lieben. 


y. Uebergang vom perfünlichen Bewußtfeyn in der Kunft zur 
bewußten wiffenfchaftlichen Erfenntniß. 
$. 152. Nothwendige Berbindung der Kunft mit der Wiftenfchaft. 


Die Kunft führt in - ihrem rechten Verſtaͤndniſſe über das 
Zeitliche hinaus zur Liebe des Höchſten. Nur der ungebilvete 
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Sinn geht in dem Zufälligen der Erſcheinung unter, und iſt ge⸗ 
neigt,‘ vas Aeußerliche und Unweſentliche an ver Stelle ves Janet 
Ifchen gelten ‘zu’ laſſen. Die Tiefe und Grändfichteit veb 
Uttbetls, die über ven unbewußten Standpunkt des Einſeitigen 
und Zufuͤlligen erhebt, gründet fich auf: die Vergkeichnurg ver 
in‘ der Eingehihelt‘ der Objektivität erfcheineri muſſenden Kun 
mit der von der Einzelnheit zur Allgemeinheit ſtrebenden Wiſſen⸗ 
ſchaft, in der Beide in der gleichen Einheit mit der höchſten ſub⸗ 
jektiven Boraußfegung: in dem ledten objektiv Gegebenen ihre Be⸗ 

grändting ſuchen und finden. Indem die Wiffenfchaft zur höhe 
Einheit aller natürlichen Gegenſaͤtze ftrebt, und dieſe Einheit in’ der 
Perſonlichkeit durch die mögliche Vereinigung ber fubleftiv perfün- 
lichen und relativen Einheit mit einer höchften, abfolnten und yerfdts 
lichen Einheit und Liebe herzuftellen vermag, begegnet fie auf dieſem 
Wege' der Kunſt, die in gleicher Entwicklung auf dem Grunde der 
Natur zum Beſitze des Freiheitogrundes in einer höhern, göttlichen 
Freiheit und "Liebe ſtrebt. Beide Fönnen nun baburch, daß fle 
wechfelfeitig die Einfeltigkeit ihrer Entwidlung gegeneinander hal 
ten; det höhern Einheit gewiß werden, und dadurch ihre Einfel- 
tigkeit In dem höhern Grunde aufheben. Das unbewußte Streben 
und Walten der Kunſt wird daher in ver Wiſſenſchaft eine erftä- 
rende und reinigende Stüge erhalten, indem nicht die Eigenthüm: 
lichkeit ihres Wirkens, wohl aber die Unfreiheit deffelben im 
Bewußtſeyn aufgehoben wird. Die Kunſt geht ſtets aus dem yperfün- 
Tichen Leben hervor. Sie kann daher mit ver Steigerung bed 
perſonlichen Bewußtſeyns im Menschen nicht verloren gehen. ur 
die Berwechslung der Perfönlichteit mit ver bloſſen 
Subjekttvität: muß die Kunſt negiren. Die Subjektwität 
in ihrer Befonderheit fleht im Gegenſatz mit der Objektivität. Ans 
ber einſeitigen Gubjeftivität geht der Zweifel und bie Geſchiedenheit 
in der menſchlichen Erkenntniß hervor. Die Kunft aber bricht le⸗ 
diglich aus dem inmerlichen geeinten Lebensgrund zu Tage, umb - 
fann nur mittel veſſelben ein einheitliches‘ in ſich gefchloffenes 
Wert erzengen. Die Perſonlichkeit aber fordert nicht den Zweifel, 
und’ das Schwänten- zuwifchen Freiheit‘ ur: Lnfreibeit, zwiſchen 
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Gott und Natur, fondern bändigt die äußere Unfreiheit durch bie 
innere Gewißhelt des yerfönlichen mit Bott zufammenhängenven 
Lebend. In der bewußten freien Perfönlichkeit ift Glauben und 
Wiffen, Offenbarung und Erfenntniß verfelben nicht mehr ge 
ſchieden, fondern eins geworben. Se höher und inniger diefe 
Einheit, deſto tiefer und reicher das Wiſſen und die 
Kunf. So muß die wahre Wiflenfchaft zum Glauben feinem 
ganzen Inhalte nach zurüdführen, denn der Glaube ift perfönliches 
Gut, und fo lange der Menfch feine Berfönlichkeit nicht verläugnet, 
wirn er glauben. . Der Glaube aber in feiner objektiven Geftalt 
ift dem Menfchen feiner Natur nach Außerlih, und das Wiſſen 
fann fich als ein natürliches vom Glauben entfernen. In diefer 
Entfernung aber wird es fi) auch von feiner perfönlichen Einheit 
und Gewißheit entfernen. Das wahre Wifien wird daher dieſe 
natürliche Entgegenfegung ald möglich poniren, als wirflid 
aufheben, und fo das objektiv zu Glaubende perſönlich Glaub- 
hafte zum fubjeftio-objeftiv Ergriffenen, zum geiftig Erfannten und 
verfönlich Geliebten vermitteln. Der Glaube wird nie aufhören 
als perfönlicher Akt, aber er wird aufhören als unterfchie 
dener Akt, und wird einfacher Akt der Liebe, und ungerftör- 
licher perfönlicher Beſitz der Seligfeit werben. Aus dieſem Zur 
ftande des bloffen Glaubens, ver Die Unterfcheivung und den 
Gegenſatz der Subjeftivität mit der Objektivität zuläßt, zur zweifels⸗ 
freien Glaubens⸗ und Wiſſensfrohen Einheit der Liebe firebt auch 
bie Kunft, indem fie das yerfünlich Empfunvene zum natürlich 
Empfundenen zu machen, dadurch den Geift und die Freiheit in Die 
Natur einzutragen, und diefe durch jene zu befreien, zum perfün- 
lichen Leben zu weden und in der Berfönlichkeit zu verewigen 
ſucht. So hebt die Wiſſenſchaft die Einfeitigfeit der Kunſt in 
ihrem Streben, den unbewußten perfönlichen Grund äußerlich zu 
fegen, auf, Durch die Zurüdführung des alfo Gefegten zur höhern 
geiftigen Einheit. In dieſer Negation negirt fie aber nicht Die 
Kunft, jondern die Neußerlichkeit des Gegenſatzes, indem 
fie den gemeinfchaftlichen Grund beider ergreift. Die 
Möglichkeit des Abweichend der Kunft von Dem innerlichen, perſoͤn⸗ 


lichen und ewigen Srunde, ein Zeitliches Unbewußted und Rega- 

tives ‚hervorzubtingen, dad Haſchen nach dem momentanen, gegen 
wärtigen Effekt ſoll durch bie Wiſſenſchaft verhindert werben. 
Indem in der Wiſſenſchaft die beſtimmte Stellung der fünßleriichen 
Entwicklung ermittelt wird, wird Die Kunſt dur Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht beſchr ankt, ſondern von dem blos Zufälligen, 
das Tr aus der einſeitigen Naturgebundenheit inhaͤrirt, befreit 
und ſelbſtſtaͤndig. Dadurch, Daß die Kunſt auf die bereits mräd- 
gelegte Bahn zurückſchauen, und den beſtimmten Standpunkt ihres 
Fortſchrittes erkennen kann, wird ver künftige Weg thr erleichtert, uud 
eine Menge von möglichen Abirrungen von vorne herein aufgehoben. 


$ 158. Gemeluſchaſilicher Jortſchritt beider. 

Wenm die Zeit nur m vem Bewußtſeyn ihres verfönlichen 
Berhältnifie® zur Objektivität der Ewigkeit ihren Glauben und ihre 
Liebe und ihre ganze. Beftimmung allein wieder zu finden vermag, 
fo gilt vieß ſowohl von der Kunft, als von der Wifienfchaft. Das 
bloße’ Ergreifen des Objektiven ohne Ausſcheidung des fubjeftiven 
Widerfpruches IR zu Ende. Der Menſch mug mit Gott: fich fub⸗ 
jektiv und perfönlich zugleich einigen lernen, over er muß fich mit 
Bewußtſeyn gegen dad göttliche Geſetz anflehnen. In der Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt die Nothwendigkeit dieſes Schrities durch die hoͤchſte 
negative Stufe, weiche die Subjeftivität erſteigen konnte, bereits hin⸗ 
länglich ausgeſprochen. In der Kunft if dieſer Zeitpunkt durch bie 
gaͤnzliche Haltungsloſigkeit des Urtheils, das blos auf dem fubjel- 
tiven Meinen ohne beſtimmten und gewiſſen Einheitsgrund baſirt wird, 
in dem immer weitern Umſichgreifen des blinden Zutappens der Kuufl- 
jünger, bie fich beinahe immer in ihrem Inhaft vergreifen, und an den 
verfuchten Uebergangsformen zu einer in fich begrünneten einheittichen 
geiftigen Form, als nahe beoorfichender verfünbigt. Wenn die große 
Menge unferer fogenannten Känftier ſich als unfähig erweist, eigentlich 
Neues und Tiefe zu produziren, fo liegt dieß in Ber Unmöglichkeit, 
auf der betreienen Bahn noch vorwärts zu dringen, und in der 
Weigerung der Zeit, Die neue Bahn Des perfünlichen, 
aut Lie de vertlärten Glaubens an vie Objekreviat 
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des in der Offenbarung und Erlöfung aufgefchlofienen göttlichen, 
die Berfönlichkett von aller Subjeftivität befreienden, und in. der 
Kirche zeitlich geficherten Lebensgrundes: zu betreten. So muß bie 
Wiſſenſchaft mit der Kunſt in den gleichen Ruͤckſchritt eintreten, 
und das Unglüd dieſer Zeit, das unfere Literatur felbft als Dä- 
monium bezeichnet, welches Dämontum in der Wiffenichaft eben 
fo fehr, wie in der Kunft, die Geiſter zur Empörung gegen bie 
wahre Freiheit reizt, um eine falfche zu promulgiren, welche ber 
wahren Gottaͤhnlichkeitsbildung winerftrebt, um dafür dad mephi- 
ftophelifche „eritis sicut Deus“ zu verfünvden, befteht in dieſem 
gänzlihen Mangel an objeftivem Gehalte, ver aus der Verwechs⸗ 
lung der Subjeftivität mit der wahren perfönlichen zur höchften 
Einheit mit einem perfönlich-göttlichen Wefen ftrebenden Natur des 
Menfchen hervorgeht. Der Menſch will auf fich beruhen, aber 
nicht auf feiner Einheit mit Gott, in der er fi) momentan auf- 
gibt, um fich ewig zu finden, und weil er dieß nicht kann, 
und zu Gott nicht will, gibt er fidy Lieber varein, in ver Natur: 
nothwendigkeit fich zu verlieren, als in Gott fih und die wahre 
Freiheit zu finden; indem er bie Freiheit in der Empörung begrüns 
den will, ergibt er fich Tieber dem Satan als Knecht, ald er Gott 
als Sohn und Erbe angehören wollte Soll der Zeit je wieder 
geholfen werben, fo kann dieß nur gefchehen, nicht Durch Die 
Umkehr zu der alten Form, das würde die Bewegung des 
Lebens, die einem beftimmmten Ende zuftreben muß, unmöglid) machen, 
fondern durch die Einkehr in den alten, ewig neuen Grund 
alles fortfchreitenden Lebend. Wiffenfchaft und Kunft gehen 
Hand und Hand, entweder der Negation ihrer eigenen 
Kraft, oder ihrer Bollendung entgegen. Waren beide früher 
durch die Bewegung des Lebens weiter entfernt, fo waren fie Doch 
nie gänzlich getrennt. In dieſer Zeit ihrer einfachen, höchften und 
legten Eintgung mit dem höchften Lebensgrunde find fle aber ein- 
ander fo nahe getreten, daß fie ziemlich die gleiche Stellung zur 
Entwidlung der Zeiten einnehmen. Beide weiſen gemeinfchaftlich 
auf die Relativität ihres -Beftehens, und auf den höhern Grund 
defielben hin. Beide müflen daher einander helfen umd ergänzen, 


um in dieſer gemeinfchaftlichen Bewegung die Vollendung: zu errin- 
gen. Nur aus dem einheitlichen Haren Beruußtjegn‘Tammi in: dieſer 
Zeit die wahre Kunſt wieder: hervorbrochen. Wucht die Wiſſen⸗ 
Schaft ihren Bortheil in der Aufhebung der Munf; ſo envet fib in 
der Negation; fucht die Kunft für fich in Ver Ignlcanz der gei⸗ 
ftigen Gegenſäte und Ihrer Einheit fich gi gehalten, ſo muß ſie 
gleichfalls untergehen. Beide mäffen vaher geweinſchaftuch ihren 
lehten Ziele zuſchreiten. 

$. 154. Gemeinfänftiiiger Gnvpunti de iſ qaß und Kunf ZI 

Ein‘ Endziel muß wie für die Wiffenfchaft fo auch für die 
Kunſt im Laufe der Zelt ericheinen. Alles Relative und Anfätt- 
gende muß ein Ende nehmen. Was aus Gegenfäben hervorbricht, 
wird eine Einheit der Gegenſaͤtze, und in diefer Einheit eine Auf: 
hebung feiner relativen Bewegung anſtreben. Jeder Fortſchritt 
geht in den Gegenfab über, und fordert alfe Anfang und Enpe. 
Ohne Vlebergehen von einem Einen in ein Anderes ift Feine Bes 
wegung und Fein Kortichritt, aber auch keine Zeit. Rur die Ewig⸗ 
feit iſt in fich ſelbſt einkehrend. Die Zeit aber ift nur in der 
fortfchreitenden Bewegung denkbar. Die da glauben, es 
muͤſſe Alles wieder zum. Alten zurädtehren, irren im höchften Be⸗ 
griff. In der Zeit kann nichts feftgehalten werben. Die Aen- 
derung und Bewegung iſt Ihr Grundcharakter. Wie in ver Mar 
thematik mid dem Zero alle Zahlen hervorgehen, um in ben 
Fluxrionen wieder in das Unterfchienlofe und Allgemeine zurück⸗ 
zukehren ſo muß jede Untetfcheivung und Veränderung in den 
Gegenſatz umfchlagen. Alles Wiffen als Gegenſatz des Glaubens 
muß daher zuletzt wieder mit dem Glauben endigen. Das perfün- 
lich dem Ewigen Glaubende differenzirt diefen Grund, um ihn zu 
fubjeftivieen, und die Subjektivitaͤt zuleßt wieder in der Perſoͤn⸗ 
lichkeit: als dem wahren Zürfichfeyn, das zugleich auch für ein 
Anders ſeyn kann, aufzugeben. So wird für uns durch die Zeit 
die Ewigkeit Bedingt. Nur weil eine Ewigkeit ift, kann eine Zeit 
n: Weil mir uns die Zeit nothwendig vorfteltel 
mqg ſen wit und Die Ewigkeit denken. Alle Zeit iſt⸗ 


anfangend zu denfen. Kein Anfang aber ift denkbar ohne Grund. 
Der Grund aber iſt das Entgegengefeste vom Anfang. Alles 
Anfangen führt daher zulegt auf einen anfangslofen, und darum 
auch enplofen, unenvlich und ewigen Grund. Diefer Grund flieht 
aber über und außer dem Anfang, und if alfo al8 Grund 
nicht nothwendig mit der Folge zufammenhängend. So geht Alles 
aus dem Gegenfage hervor, um wieder im Entgegengejegten zu 
enden. Die Kunft geht aus dem perfönlichen Glauben und der 
Erinnerung des Menfchen in ver Zeit an die Ewigfeit hervor. 
In diefen Grund muß fie auch wieder zurückkehren, aber erft, 
nachdem fie die in der Zeit nothwendige Bewegung durch die end⸗ 
lichen Gegenfäge durchlaufen hat, um aus der Allgemeinheit des 
Seynkönnens zur Einheit in der Allgemeinheit, zur perfünlichen 
Wirklichkeit zu gelangen. In der Wiflenfchaft iſt daher der Punkt 
zu beflimmen, wo fie aufhören muß fortzufchreiten. Sobald alle 
Gegenfäge zur höchften yerfönlichen Einheit vermittelt find, hört 
die Bewegung auf. Am Ende der möglichen Entwidlungsfufen 
hört die weitere Vergleichung auf in der höchften, für die Er- 
fenntniß entfcheivenden Einheit. Alles Endliche geht nur bis auf 
einen gewifien Punkt. Da die Wiflenfchaft aus der Ausgleichung 
der Objekte in ihrer Aeußerlichfeit mit der Subjeftivität befteht, 
hört fie mit der endlichen Einführung ver Subjektivität und Ob- 
jefttwität in den perfönlichen Einheitöpunft der höchften Möglichkeit 
aller wirklichen Erfenntniß auf. In dem entgegengefehten Ver⸗ 
haͤltniß kann die Kunft nicht weiter fortfchreiten, als die Mög- 
lichkeit der Darftellung des freien Lebens in ver Aeußerlichkeit reicht. 


$. 155. NRothwendiges Verhältniß der einzelnen Kunftformen zu biefer 
Entwidlung der Kunſt in der Zeit. 


Jede Kunft entwidelt ſich in Gegenfäten. Sind dieſe geeint, 
fo hört ihre Entwidlung auf. Mit der Beftimmung ver letzten 
möglichen Stufe der Kunft kann auch die beftimmte Stellung des 
gegenwärtigen Stanbpunftes und ihr Verhältniß zur Zeit und zur 
Entwicklung des Menfchengefchlechtes überhaupt angegeben werben. 
Mit diefer Beſtimmung tft dann zugleich eine neue Erfenntniß aus- 
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geiprochen. Mit der tiefern Erfenntniß der Kunft lernt der. 
Menfch feine Natur und feine Zeit und fein Berhältniß zur 
Ewigkeit gleichfalls lebenpiger begreifen. Das Verſtändniß der 
Kunſt und ihre wifienfchaftliche Vermittlung iſt daher zum tiefern 
Verſtaͤndniß des menfchlichen Lebens überhaupt nothwendig, und 
die nothiwendige Vereinigung der Wiffenfchaft mit ver Kunft an 
fi) gewiß. Zu der Begründung dieſes Verftändniffes muß daher 
der in der Kunft nothwendige Entwidlungsgang nachgewiefen wer: 
den Fünnen. Iſt diefer Kortfchritt ald ein in den relativen Gegen» 
fähen der Kunft begründeter für fich klar, fo kann mit dieſem die 
Entwicklung der Zeit überhaupt verglichen, und aus dieſem 
Bergleiche die wejentliche Entwidlung des menfchlichen Gefchlechtes 
in der Zeit aus der einen wefentlichen Thätigfeit des Menfchen, 
aus der Kunft erklärt werden. Dieſe letztere Einheit wird um fo 
mehr hervortreten, je mehr die Kunft die Außern Geſetze der Natur 
verläßt, und in bie Innerlichkeit des Menfchen eintritt. Die in 
der Natur außer dem Menfchen objektiv begründeten Künfte treten 
fofort in den Gegenfab mit der Poefle, die in der Sprache auf 
das Leben des Menjchen und auf die höchfte Potenz feiner Sub- 
jeftivität in dieſem Gebiete fidy gründet. Es wird daher die wei- 
tere Entwidlung der Kunftlehre dieſe beiden Gegenſätze von einander 
ausfcheiden, und in der Lehre von den einzelnen Künften 
den getrennten Fortfchritt der Kunft in feinem Fürfichfeyn 
behandeln, in der Lehre von der Poefie aber diefen Fort- 
fhritt in feiner Einheit mit der allgemein hiftortfchen 
Entwidlung des menfhlühen Gefchlechtes betrachten. 
Sp erbauen: fidy über diefem eriten Theil der Kunftlehre, der das 
Können im Allgemeinen fich zur Aufgabe geftellt, noch zwei andere, 
von denen der eine die Künfte in ihrer befondern Ausbildung, der 
andere, als vritter Theil des Ganzen, die Kunft in ihrer fubjeftiv- 
objeftiven Einheit mit der ganzen menfchlichen Entwidlung behan⸗ 
dein wird. 


Ed 
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L. 
Die Baukunſt. 


— 


1. Das Bauen überhaupt in feiner möglichen 
Steigerung zur Kunſt. 


| A) Allgemeiner Charalter des Bauens. 
$ 156. Verhaltniß ver Baukunſt zur Kunſt überhaupt. 


Durch die Befchränfung, oder vielmehr durch Die Erhebung 
des Begriffes ver Kunft, der im Worte Können aus dem Gegenſatze 
mit dem Denken und Thun und der Einheit deſſelben mit ber 
unfterblichen und freien Perfönlichkeit des Menfchen ſich entwideln 
ließ, ift die gewöhnliche Gebrauchsweiſe des Könnend auf den 
eigentlichen und unterfcheidenden Sinn des Könnens in der Kunſt 
zurüdgeführt worden. Unter Kunſt verfteht man dieſer genauern 
Beſtimmung zufolge nicht jedes Hervorbringen und. Wirken in ber 
Aeußerlichkeit, durch welches ein Außerlicher Erfolg mitteld äußerer 
Mittel erreicht wird, fondern nur jene Darftellung der Macht des 
menfchlichen Geiftes über die Aeußerlichkeit, in welcher die Erin- 
nerung an das Ewige ohne allen Nebenzwed unmittelbar den ihr 
in der Zeitlichkeit und Leiblichkeit angemeflenften Ausdruck fucht. 
In jenem erflern Sinne würde man Alles unter Kunft verfichen 
muͤſſen, was einen Außerlichen durch die fubjeftive Thaͤtigkeit und 
Geſchicklichkeit zu erreichenven Erfolg haben muß. In diefem Sinne 
“müßte man auch das Kochen, mebft einer Menge anderer bald 
höherer, bald niedrigerer Befchidlichfeiten unter die Kunft rechnen. 


In det zweiten, da6 Können im emphatiichen Sinne bezeichnenden 
Deatinger, Philofophie. IV. 15 
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Gebrauchsweiſe des Worted Kunſt wird aber die Zahl der Künftler 
nach einer Innern wefentlichen Bedeutung und Beziehung ver ein- 
zelnen Künfte zu den höchften Kräften des menfchlichen Geiftes 
beftimmt, und dadurch das Wort Kunft in einer wefentlichen und 
unveränberlichen Bebeutung, die mit dem Wefen des Menfchen 
ungertrennlich verbunden ift, gebraucht. Die Kunft in diefem em- 
- phatifchen Sinne fordert nun die unmittelbare Darftellung der Idee 
in der Leiblichkeit. Jeder Nebenzwed, ver irgend eine einzelne 
relative Wahrheit, eine gebrochene Spiegelung der Idee zu blos 
momentanen oder fubjeftiven Zwecken darzuftellen beabfichtigt, iſt 
von dem Wefen der wahren Kunft ausgefchlofien. Die Idee felbft 
ft mun zwar im Können wie im Denfen unerreichbar. Sie ift 
dad unbegreifliche und unerjchöpfliche Integrum aller befondern 
Beftrebungen der Kunft. Diefe Unerfchöpflichfeit der Idee bildet 
die fchaffende Gewalt der Kunft. Die Erinnerung an den Schöpfer 
im menfchlichen Gelfte, deſſen Ebenbild der Menfch ift, ift uner- 
jchöpflich, weil das Abfolute ihr Gegenftand ift. Das Weſen Gottes kann 
von dem Menfchen niemals in feiner Unendlichkeit begriffen werven. 
Ale Berfuche, diefe Erinnerung an den Urfprung des menfchlichen 
Geiſtes aus dem Hauche des Ewigen in der Zeitlichfeit feftzuhals 
ten, fönnen daher nur ein relatived Gelingen haben; fie werden 
ſtets fchöpfen und fchaffen können aus jener unendlichen Duelle 
der Macht und Liebe, ohne fie jemald auszufchöpfen. Ohne dieſe 
Berfuche des Menfchen, in der Enplichfeit des Unendlichen fich zu 
erinnern, müßte er das Unendliche felbft verlieren. Der Menſch 
fann feinen Urfprung nie vergeffen, aber er fann ihn auch 
nicht in feiner Unendlichkeit feftbalten, darum muß er 
fuchen, im Endlichen ein Bild des Ewigen zu gewinnen. Dieß 
fann der einzige Zweck eined urfprünglichen und wefentlichen 
Strebens, wie das Können und Die Kunft ift, in ihm ſeyn. Die 
Idee iſt der nothwendige Inhalt eines jeden Kunftwerfes. Sie 
wird Durch Feine Kunft ganz audgefprochen, aber fie muß jeder 
Kunft ald Subkkanz der Erfcheinung zu Grunde liegen. Aus der 
Moͤglichkeit der Darftellbarfeit der unerfchöpflichen Idee in der 
Yeußerlichkeit, die aus der Vergleichung ver Gefehe der Leiblichfeit 


mit denen des Geiſtes hervorgeht, ergeben fich bie einzelnen Kuͤnſte 
Auf der erften Stufe diefer Reihe von Künften in ihrer auffteigen- 
ven Annäherung von der Aeußerlichkeit zur Innerlichkeit ſteht vie 
Baufunf, als jene Kımft, die es mit dem Stoffe ald dem Anßern 
Grunde der Leiblichkeit in feiner Außerften Beztehungsfähigkeit zur 
geiftigen Bildungskraft in feiner durch die Schwere bebingten 
Ausdehnung zu thım hat. 


B) Der fubjeltive Charalter des Bauens, 
8. 157. Die menfchlide Wohnung als erſter Zwed des Bauens. 


Mm dem Worte bauen fpricht fich ſchon durch die natürliche 
Vokaliſation und Lautirung ver aus der philofophifchen Entwidiung 
heroorgehende Begriff der Erhebung der Maſſe des Stoffes über 
ſich felbft durch das Hinzutreten eines neuen Gefehes von felber 
aus. Unter dem Laute Bau bildet ſich dem Sinne die Borflellung 
einer Erhebimg ein, die als die Grundlage des wahren Begriffes 
der Baufunft betrachtet werden kann. Diefed Berhältniß des Auf⸗ 
ſteigens und der fünftlichen Erhebung des Stoffes in feiner 
Schwere über fich felbft ift aber noch zu unbeſtimmt und viel⸗ 
deutig, als daß aus dem Zone fchon der Begriff beftimmt 
herausleuchten Fönnte, Die Beziehung zum Geiſte kann dem Natur- 
laute, deſſen Brauchbarfeit für die artifulirte Bedeutung übrigens 
nicht überfehen werben kann, erſt das rechte Verſtändniß geben. 
Dieſes Verftändniß iſt aber felbft mit dem Worte „bauen“ noch 
nicht volfländig gegeben. Das „bauen“ als folches iſt noch 
immer nicht Kunft. Vielmehr fcheint die in bie Augen fallende 
Bedeutung ded Bauens dem Begriffe ver Kunft zu widerſprechen 
Bon jener im Naturlante liegenden Orundlage des Worte „bauen“ 
ausgehend kann man unter einem Bam eine doppelte Erhebimg des 
äußern Stoffes über feine eigene Tendenz, ber Schwere zu geherdhen, 
verfiehen. Alle Benübung des äußern Stoffes nach dem Geſetze 
der Schwere, und der Feftigfeit und Undurchdringbarkeit, die mit 
derſelben an ſich zufammenhängen, nennen wir Bauen 9 
bauen daher Dämme, Brüden, Feſtungen, Thurmie, Hänf 
allen dieſen Baulichkeiten iſt ſtets die rn kegend 
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ſich zu einem gewifien Zwecke benuͤtzten Außern Werkes auf einer 
fichern Unterlage die Grundbedeutung des Worted „bauen“. Selbft 
die allegorifche Anwendung vefielben, indem wir fagen, ich baue 
auf das Glück, auf die Stärfe meines Armed, und eine Menge 
ähnlicher Redensarten gründen fich auf dieſe Grundbedeu- 
tung. In allen wird ein allgemeiner, als ftabil angenommener 
Grund voraudgefeßt, und auf diefem Grunde irgend ein Werf ger 
dacht, das gegen eine feindliche Macht Schug gewähren fann. 
Sn allen Fällen alfo denft man ſich einen allgemeinen Grund und 
eine perfönliche Tchätigfeit, die auf dieſem Grunde und mittele 
deffelben ein Werk errichtet, das zum wirklichen Schutze des Ein- 
zelnen oder der Einzelnen gegen eine den Menfchen feindliche Macht, 
oder zum Zeichen eines folchen Bewußtfeyns auf dem Grunde des 
erdhaften Beſtehens fich gegen feindliche Naturmächte fchügen zu 
fönnen und fehügen zu wollen, errichtet wird. Ein Bau in dieſem 
urfprünglichen Sinne bebeutet demnach ein Werk, errichtet von 
Menichenhand, auf der allgemeinen Bafis des natürlichen Be- 
ftehens, auf dem Boden, der nun Erde oder Waſſer, oder jeder 
mögliche elementare Träger eined elementaren, der Schwere gehors 
chenden Werkes ſeyn kann. in Fürfichbeftehen über ver ausge 
dehnten Bläche des Erdkreiſes in eigenmächtiger Abfonderung von 
derfelben gehört wefentlich zu jedem Bau. Mit diefem Begriffe 
des Bauend ald einer Erhebung des Stoffes über der 
ausgedehnten Fläche zu vem befondern Zwede des Schußes 
des Menfchen gegen feindliche Mächte if dad Bauen 
felbft außer den Kreis der Kunft in ihrer mit der Idee, als der 
Erinnerung des Oöttlichen im Menfchen wefentlich zufammenhäns 
genden Bedeutung heraus, und In einen Gegenfab mit dem idealen 
Leben eingetreten. Gerade weil die Idee das Aufgeben jedes be- 
fondern und momentanen Zwedes, dad Bauen aber ein Fefthalten 
an einem folchen Zwecke fordert, flehen beide mit einander im 
Gegenfage. So fehr aber auch das Bauen in diefem erften äußern 
Beitande der Idealität der Kunft zu widerfprechen fcheint, fo deut- 
lich iſt doch auch fchon in diefem Zuftande der Uebergang zu einer 
böhern Würde des Außern Menfchenwerfes angedeutet. Indem in 


allen möglichen Werken, die unter dem Worte „Bau* zufainmen- 
gefaßt werden koͤmen, der beftimmte Zweck, und dadutch die Ent 
gegenfegung eines Naturgeſetzes gegen ein Anderes, und in biefer 
Entzweiung die Uebermacht des fubjektiveri Geiſtes über die Außere 
Natur in der verfländigen Entgegenfegung und Ueberwindung ber 
Raturfräfte bervortritt, liegt zugleich der Aufſchwung zu einer 
bloßen Anwendung jener geiftigen Herrfchergewalt, die mit Ueber⸗ 
gehung eines jeden andern Zweckes blos die Darſtellung der Ueber⸗ 
macht des @eiftigen über den Stoff und der reinen Dienſtbarkeit 
bed Räumlichen unter die Geſetze des Geiſtes beabfidhtigt, nahe. 
Diefer Aufſchwung wird nun als ein möglicher in den Werfen. der 
Menfchenhand, vie dem Gebiete des Bauens angehören, in zwei⸗ 
facher entgegengefehter Weiſe vermittelt. Der erfte ebergang Itegt 
in dem Gedanfen des Baues als einer menfhlihen Wob- 
nung überhaupt. Sobald der Menſch fich als centrale Einheit 
eines beſtimmten und geflcherten Lebenskreiſes betrachtet, wird er 
den Mittelpunkt dieſes feines fich ausbreitenden Lebens in dem 
Bau feiner eigenen Wohnung beftimmen. Die Wohnung {ft ber 
innere Kern feiner Thätigfeit nach außen, bie Gentralfonne feiner 
Beitrebungen, Plane und Ausſichten. An fie knuͤpft fi das 
Familien⸗ ımd fpäter dad Staatsleben, an fie die häusliche und 
bürgerliche Einheit. Wit diefer Bedeutung der Wohnung hat das 
Bauen ſelbſt eine wefentliche Beziehung zum Geiſte, wenn ach 
vorerft nur zum menfchlichen Geiſte gewonnen. 


c) Objeltiver Charalter des Bauens. 
a. Dei Monumentalfiyl in feinen charakteriftifchen Bormen. 
8. 158. Der babylonifche Thurm. 

Die geifiige Bebeutung der Wohnung ift noch. eine befchräntte, 
größtentheild dem Vedürfniß des Aupern Schutzes und der Außem 
Einheit angehörige. Allein fie bat doch auch ein über alle Aeußer⸗ 
lichkeit erhabenes, in dem geiftigen Bewußtſeyn, im Gefühle ver 
Berfönlichkeit und geiftigen Freiheit liegendes "höheres und unfterb- 
liches Prinzip in fich. Mit diefem Gefühle entſteht nun ſchon 


eine zweite Werkthätigfeit der Menfchen in Errichtung von Baus 
werfen, die von dem Gefühle der geiftigen Macht und Einheit 
ausgehend, zur blos jymbolifchen Darftellung übergeht. 
Wenn im babylonifhen Thurmbau allerdings ver Troß Des 
Menfchengefchlechtes gegen natürliche und göttliche Gewalt zu Tage 
tritt, fo. wird doch auch das Bewußtfenn der Selbftftändigfeit des 
Menfchen ver. bloßen Natur gegenüber, und das Bauen in der 
Macht des Geiftes auf die untergebene Erde mit in diefer An⸗ 
firengung gefunden. Weil aber die Menfchen das Natürliche mit 
dem Göttlichen verwechfelten, und ihre Uebermacht über die äußere 
Ratur zum Trotze gegen bie göttliche Geiftesherrichaft mißbrauch- 
ten, verloren fie in dieſem Mißbrauch dad ewige Kunftpringip, Die 
einige Macht der Idee, und das Werk mußte in fidy felbft zer- 
fallen, weil es eine thatfächliche Negation des beabfichtigten Zweckes 
war. Wollten die Menfchen ihrer Geiftesübermacht fich verfichern, 
ſo Tonnten fie dieß nur in der Anerkennung der geiftigen Macht 
der Erinnerung an den Schöpfer und in ihrer Liebe zu ihm. Sie 
aber wollten ſich felbft verherrlichen, und des Schöpfers vergeflen, 
und fo mußten fie auch des geiftigen Bandes vergefien, das fie 
zuerft zu dem Werke gerufen, und verftunden ihr eigen Werf und 
fi) unter einander nicht mehr, und im Bergeffen der Idee 
verwirrte fi die Sprache. Der Menfch foll des perſön⸗ 
lichen Bewußtfeyns fich erfreuen, und er darf ein Zeichen dieſer 
unauslöfchlichen höchften Erinnerung feines göttlichen Urfprunges 
im äußern Werke nieverlegen; denn nur in biefer perfünlichen 
Lebensgewißheit kann er Gott lieben und wird er Gott loben, 
indem er ihn lieben muß. Sobald aber der Menſch das Ewige 
nicht verherrlicht, und die Liebe des Schoͤpfers vergißt, hat er fei- 
ner innerſten Wahrheit, feiner Oottähnlichkeit vergefien, und fein 
Wert iſt nichtig und im Widerſpruch mit feiner eigenen Kraft. 
Jener Thurmbau mußte daher zur Vergefienheit und Verwirrung 
der ſich ausfprechen wollenden Idee des gehelmnißvollen Zuſammen⸗ 
hanges des perfünlichen Menfchengeifted mit dem Schöpfer führen, 
Statt daß jedes Kunftwerf ein allgemein verftänbliches Wort des 
Geiſtes an alle Menfchen ift, in dem die zerflreuten Anfichten und 


Zwede der Bejonberheit zu einem einfachen Ausdruck ber höchſten 
Getfteserinnerung ſich geftalten, war jener erſte Bau, der den 
Menfchen verberrlichen follte, und nicht ®ott, das erfte Mittel der 
Berwirrung diefed Ausorudes des idealen Lebens. Wie aber ber 
babylonifche Thurm nach außen die Sprache als den Ausdruck 
des idealen Zufammenhanges des Menfchen mit feinem Schöpfer 
und des in diefer Idee liegenden Einheitöpunftes aller feiner Er- 
innerungen verwirrte, jo war er zugleich in ſich unverflänblich und 
bedeutungslos. Wenn und daher von ihm berichtet wird, er ſei 
im Gegenſatz von der menfchlichen Wohnung nicht etwa in bie - 
Runde mit äußern Umfangsmauern gebaut gewefen, fondern als 
eine auch innerlich ausgefüllte fefte Maſſe errichtet worden, fo tritt 
mit diefem Bericht nichts anders hervor, als die äußere Gewißheit, 
daß es dieſem Thurme auch in feinem äußern Beftande an: dem 
nothwendigen Erforderniſſe zu einem eigentlichen Kunſtwerke gefehlt 
habe. Der Gegenfah zwifchen außen und innen war hinmwegge- 
fallen. - Der Kern des Baues, flatt etwas Höheres zu bedeuten, 
war felbft wieder blos die rohe Mafle, und alle Innerlichkeit war 
gänzlich der Weußerlichkeit des rohen Stoffes verfallen. Dem 
Ganzen fehlte fomit auch äußerlich die geiftige Einheit, und ſtatt 
die Harichaft über den rohen Stoff zu verfünden, wie doch bie 
Abſicht der Unternehmenden gewejen, predigte er in feinem ganzen 
Beitande den Sieg des Stoffes über den Geiſt. 


$. 159. Die Obelisfen. 


In derjelben Uebermacht des Stoffes wie der Thurm zu Babel 
waren auch vie fpätern Bauwerke des orientalifchen Raturbienftes 
errichtet. Die Lingam- Verehrung rief jene äußern Bauwerke hervor, 
die in fomboltfcher Bedeutung über den äußern Zwed des Bauens 
ſich erhoben, dennoch aber den. eigentlichen Mangel der Idee im 
ihrem äußern Beſtande, durch den fehlenden Gegenſatz zwiſchen 
Aeußerlichleit und Sunerlichkeit beurfunveten. Auch in biefen Bau- 
werfen, die fpäter in ven Dbelisten eine beſtimmte Kunſt⸗Be⸗ 
deutung erhielten, trat die Berwechölung des Naturprinzipes mit 
dem geiftigen, und daher Die Ohnmacht des menichlichen. Werkes, 


in diefer Mißfennung des. Göttlichen zum Kunſtwerk ſich zu er- 
heben, hervor. Die geiftige Bedeutung der Obeliöfen ald Sonnen- 
zeiger oder Träger von mythologifchen Infchriften, ald Denk⸗ und 
Erinnerungsfteine war eine durchaus untergeordnete und mittelbare. 
Der monumentale Charakter, der den babylonifchen Thurm gebaut, 
hatte auch die Obelisfen gefebt. Aber das Monument war nicht 
unmittelbare Darftelung des unfterblichen Gottesbewußtſeyns, fons 
dern ein Bergefien der höchften Erinnerung, und eine Berwechölung 
des perfönlichen Geiſtes mit der Natur. 


$. 160. Die Pyramiden. 


In noch weiter gefteigerter monumentaler Beziehung erhoben 
fi) zulegt die Byramiden, die in gänzlich ſubjektiv monar- 
chifcher Menfchenverherrlichung die fubjektive Einheit im irdiſchen 
Beftande ausprägten, um die Naturglieverung in quabratifcher 
Baſis und gleichfoͤrmig geneigter Verjüngung zu einer fonderheite 
lichen Schlußipige fortzuführen. Die Form diefer dreifachen mo- 
numentalen Bauführung war daher durch ihre eigenthümliche Ent- 
ftehung von felbft bedingt. Indem der babylonifhe Thurm 
als Monument der gemeinfamen Abftammung aller Menfchen zuerft 
in der Rundung fi) aufbaute, um in derfelben in gleichförmiger 
Maſſe fih fo weit zu erheben, als die Gefebe der Ausdehnung 
diefes zulafien wollten, fügte fih in peripherifcher Ausbrei⸗ 
tung um die erſte Rundung eine zweite nad) außen hinzu, durch Die 
eine zweite nach oben bebingt wurde. So ftieg mit ver Außern 
Erweiterung die Erhebung nach oben, und die Vervielfältigung 
ind Unbeftimmte und Grenzenlofe war in der ganzen Gonftruftion 
ebenfo ausgefprochen, wie das bis ind Unendliche anmwachfende 
Maſſenverhaltniß, das mit jever auffteigenden Erhebung eine totale 
Erweiterung in progreffiver, bis ins Unbeftimmte wachfender Ver⸗ 
mehrung der Kräfte erforverte. Dagegen war in der ägyptifchen 
Pyramide das quadratifche Verhältnig aus der erbhaften 
Begründung der natürlichen Ordnung der Monarchie, die, vom 
Priefterthum getrennt, nicht auf göttlicher, fondern irdiſcher Glie⸗ 
berung ruhen wollte, bebingt. Sobald nicht die allgemeine. Ein⸗ 


beit des @efchlechtes ber Menfchen, fondern die fubjeftive Einheit 
auf irdifche Baſis aufgeftellt wurde, entftand bie von oben herab- 
fieigende Gliederung, und Mafle an Maſſe fügte fich nach unten 
bin an die fingirte Einheit auf der Höhe. Es war daher die 
Höhe zugleich mit der Breite der Baſis gegeben,. 8 die gleich⸗ 
mäßige Erhebung, oder vielmehr der gleichmäßige U u der Bafls- 
Ausdehnung nach unten gab die in ſich gemefiene Steigerung, zu 
der eine weitere Ausbreitung nicht an fi), fondern mur mittels 
eines andern weiter angelegten Unterbaues verſucht werden konnte. 





b, Bedeutung des Monumentalſtyls für die Kunſt. 
8. 161. Bergleichung der monumentalen Bauformen unter einander. 


Sener erfte Thurm zu Babelwar nur einmal angelegt, weil er alle _ 
möglichen Steigerungen feines Umfanges in der Anlage in fich 
befchloß. Die Pyramiden aber finden fich in großer Zahl, weil 
fie der Singularität angehörig immer neue Anlage erforberten. 
Zwiſchen beiden Gegenfägen fanden dann die Obelisfen, bie 
in einfacher, faft gerade anfteigenver Erhebung das immer nach 
oben fich verjüngende Verhältniß ber tragenden Schwerkraft Außer 
lich darftellten, und damit den Kern des babylonifchen Thurmbaues 
vorbifdeten. Indem fie aber mit diefer Berfüngung nicht bis zur 
einfachen Spige fortfahren fonnten, wollten fie nicht des befchränf- 
ten Geſetzes felbft fpotten, weil eine unendliche, oder doch unuͤber⸗ 
fehbare Bafld nothwendig geweſen wäre, wenn bie erreichte Spitze 
die Großartigfeit der allzeugenden Natur nachbilden follte, eine ge- 
ringe Bafls aber, wie das. Lingambiln fie erheifchte, vielmehr den 
ſchnellen Abfluß der Kräfte bezeichnet hätte; fo mußte fie, anflatt 
die erfte Thurmgeftalt an fich zu Ende zu führen, die Pyramiden. 
geftalt als Schlußpunkt erwählen, wodurch ber Schein des Unend- 
lichen durch den Mebergang des einen Geſetzes in das andere ers 
reicht wurde. Run war es dem Auge möglich, ſich die Berjün- 
gung, und daher das ausftrömende Leben als ein Unendliches vor- 
zuftellen, das nur Durch freiwilligen Abbruch, nicht aber durch nar 
tärliche Beichränfung ein Ende erleiden klann. Jener Raturbienft, 
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der die zeugende Naturgewalt vergütterte, mußte aber nothwendig 
auch eine Unendlichkeit in diefe Kraft legen, wollte er fie überhaupt 
als göttlich vorftellen. Daß ſich aus ver Lingamsfäule die Ober 
liskenform bildete, war innere Nothmendigfeit des zu Grunde lie⸗ 
genden Bilßkengsgefehed. Die Form der Obelisfen geht hervor 
aus der Nothwendigkeit des Fefthaltensd eines Unendlichen auf bes 
Ichränfter Baſts, was nur durch den abgebrochenen Uebergang von 
dem allmähligen Verjüngungsgeſetz zum yplöglichen pyramidalen 
gefchehen fann. Die Byramide hat ihre Unendlichkeit in dem 
unmittelbaren Zufammenwadfen mit der Bafis, auf 
der ſie ruht, und in welche die fiftive Einheit der Spitze fich durch das 
gleihmäßige rafche Ausbreiten zu verſenken fcheint. Der baby- 
lonifhe Thurm hat feine Unendlichkeit in der unbegrenzten 
Ausdehnungs- und Erhöhungsfähigfet. Der Obelisk hat 
dieſe fcheinbare Unenplichfeit in vem Ueber gang von einem 
Gegenfage zum andern. Diefe anfcheinende Eintragung eines 
Unendlichen ind Reich der Envlichkeit ift aber im Obelisk eine 
blos für das Auge täufchenne. Denkt man fich die Spige in 
gleichmäßiger Berjüngung hinzu, fo iſt auch die räumliche Grenze 
zur Sichtbarkeit der Vorftellung zu bringen. Die obwaltende Täu- 
chung, die ein Unendliches durch die bloße Mafle des ausgedehnten 
Stoffe® zu erreichen ſtrebt, wird bier durch dieß plößliche Ueber⸗ 
gehen offenbar. An ſich aber Iiegt dieſelbe Täufchung auch den 
beiden andern Bormen der monumentalen Bauten zu Grunde. In 
beiden wird blos der Äußere Sinn betrogen, das ſcheinbar ine 
Unermesliche Fortlaufende für wirklich unermeßlich zu halten. 
Durch Feine endliche Geftaltung aber kann das Gefe ver Endlich- 
feit an fich aufgehoben werben. Diefed Beftreben endet vielmehr 
darin, das Geſetz der Endlichkeit recht fichtbar zu machen. Nichts 
ift geeigneter, die Plumpheit und Schwerfälligfeit der Mafle ins 
Auge fpringender darzuftellen, ald die Ppramidenform. Nur 
die mafjenhafte Breite trägt die auffteigende Spite, und diefe iſt 
felbft nur eine in die Ausdehnung herabfleigende Höhe. Um den 
babylonifhen Thurm in feiner vollen Möglichkeit zu ver- 
wirflichen, müßte ihm am Ende die Bafls,-auf der er ruhen fo, 
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felbft entzogen, und die ganze Erbe zu einem Bau über ber Erbe 
genommen werben, und dann wäre ein Ende doch wieder. nicht‘ 
verwirklicht, fondern nur immer eine größere und größere Aahäu- 
fung der Maſſe ohne Ende bevingt. Beide verkehrten Beftrebungen 
in ihrer ſelbſtvernichtenden Einfeitigfeit treten in der, Obelisk en⸗ 
form zugleich hervor, ohne aber diefe Unmöglichkeit, das Unend- 
liche auszubrüden in blos flofflichem Beſtande, aufzuheben; viels 
mehr wird diefe nun erft recht fichtbar, indem durch dieſe mittlere 
Form am beftimmteften ar wird, daß beide Richtungen da, wo 
fie auf eine beftimmte überfchaubare Grenze alfo zu einer vollftändig 
inner dem Geſichtskreiſe des Auges liegenven gefchlofienen Form 
rebugirt werden, gar nicht für fich beſtehen können. Die Vor⸗ 
ftelung eines Unenplichen beruht blos auf einer Augentäufchung, 
welche in jenem angebeuteten Uebergange liegt. 


2. Das Bauen als wirkliche Kunft im Tempel. 


A) Allgemeine Entwidiung. 

8. 162. Einheit des fubjektiven und objektiven Ausgangspunftes ber Kun 
im Tempel. ' 

Damit das Bauen zu einer wirklichen Kunft werde, muß es 

den Charakter der bloßen Wohnung und den des bloßen Mor 
numentes verlafien, und beide in höherer Einheit in fich bes 
fchließen. Der Gegenfag von Innerlichfeit und Aeußerlichkeit muß 
mit Beitimmtheit hervortreten, fol anders die Darftellung einer 
innern Idee durch eine Außere Geftaltung erreicht wernen. Das 
Innere des Baues in die bloße Maße zu fegen heißt diefen Gegen» 
ſatz, und mit ihm. die ideale Richtung überhaupt aufgeben. Die 
Maſſe kann mur äußerlich als Repräfentation der Leiblichkeit vor⸗ 
handen feyn, wenn der Bau eine innere Bebeutung erreichen foll. Es 
tritt alfo abermals ber Eharakter ver Wohnung im Gebiete der 
Baufunft, in fo ferne das Bauen als Kunſt erfcheinen foll, hervor. 
Aber die Wohnung kann nicht in ihrer Beſonderheit, in ver Be⸗ 
deutung eines blos Außerlichen Schutzmittels, oder unter der Be⸗ 
bingung des. menfchlichen Berürfniffes, und des befondern ber 


Brauchbarfeit und Rüplichkeit dienenden Zwedes hieher gehören. 
Die Wohnung muß alfo monumentale Bedeutung haben, 
fie muß Wohnung Gottes auf Erde, muß der Grundbedeu⸗ 
tung nad) Tempel feyn, wenn fie ins Gebiet der Kunft gehören 
ſoll. Nur das Tempelgebäude kann im firengen Sinne Kunſtge⸗ 
bäude ſeyn, weil nur diefes frei feyn Tann von allen Zwecken der 
bloßen Nützlichkeit. Ein Gebäude, das nicht in irgend einer Weiſe 
Tempel ift, ift fein Kunftwerf. Das Bauen kann nur in fo weit 
zum Gebiete der Kunft gehören, als ed mit diefer übernatürlichen 
Bedeutung feined Beftehens in einem weientlichen Zufammenhange 
fteht. Wenn aber der Tempel als Wohnung des Ewigen unter 
den Menfchen fich darftellen fol, fo ift Damit das Aeußerliche einer 
Wohnung und die innere Spealttät des Gottesbewußtſeyns im 
Menfchen feftgehalten. Aus dem Gefühle der Perfünlichkett und 
fubjeftiven Selbftftändigfeit geht das Bedürfniß der Wohnung 
hervor. Aus dem Bewußtfeyn diefer geiftigen Einheit des in der 
Freiheit Fonftatirten Selbftbewußtfeynd des yerfünlichen Wollens 
geht aber auch die Erinnerung an den Schöpfer hervor, weil die 
Hehnlichkeit mit Gott gerade in der perjönlichen Geifteöfreiheit ber 
fteht. Die Wohnung ift dadurch zur Möglichkeit eines Kunfl- 
werfes geftempelt, daß fie Zeichen des Perfönlichkeitögefühls im 
Menichen tft, und kann zum wirklichen Kunftwerf werben, indem 
fie der Menfch des fubjektiven Charakters entkleidet, und zur allge 
meinen Berfinnbilblichung des auf Erde unter den Menfchen woh- 
nen wollenden perfönlichen Schöpfers umgeftaltet. Ein über Die 
Erde fich erhebender, für fich beftehenver gefchlofiener Raum, ver 
den Charakter der Wohnung ohne alle Nebenzwede auf irdiſche 
Beduͤrfniſſe an fich trägt, wird als nothwendiges Erforderniß ver 
Baufunft im Tempel fich darftellen. Der Tempel tft eine Wohnung, 
zwar von Menfchenhänden nach den waltenven Geſetzen der in der 
Schwere bebingten Ausdehnung der Materie erbaute Wohnung, 
die nach innen die Möglichkeit der würdigen Verehrung des 
Höchften ald tragende Idee erfordert. Das Innere des Tempels 
kann daher nur von dem gläubigen Geiſte als von unfichtbarer 
Bottesnähe ausgefüllt gedacht werden. Eine leibhaftige Nachbil⸗ 
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dung und Darſtellung eines Gottesgedankens in irgend einer ab⸗ 
bilplichen. Geftalt, um die Nähe Gottes auszudruͤcken, gehört nicht 
wefentlich zum Tempel. Die innere Freiheit, von dem ausgedehnten 
Stoffe hervorgerufen durch die Erhebung dieſes Stoffed über fich, 
ftellt an ſich fchon vie bios dienende Aeußerlichkeit des Stoffes 
dar. Der Stoff iſt da, aber nicht um feiner felbft willen, und 
nicht in eigener Macht, fondern gehoben und getragen von einer 
mächtigern Idee, die nicht in ihm, fondern im unfichtbaren und 
unendlichen Reiche des Geiftes liegt. Die Baukunſt vermag aber 
dieje unfichtbare SInnerlichkeit nur anzuzeigen durch den Gegenfaß, 
und ift daher, weil felbft nicht im Stande, die von innen heraus 
bildende Lebenskraft des Geiftes in der Meußerlichfeit auszufprechen, 
lediglich fymbolifcher Natur. Nur durch die Abweſenheit des 
Stoffes wird das Reich des Geiftes offenbar in der Baufunft 
nicht durch die im Stoffe durch Eintragung einer lebendigen Bes 
wegung fich darſtellende Geiſtesmacht. Noch iſt der Stoff nicht 
Diener des Lebens, dad aus dem Geifte entipringt, fondern blos 
Diener der Bedeutung und Ahnung des geiftigen Lebens. 


$. 163. Entwicklungsſtufen der Bauknuſt. 

Der Tempel in ſeiner Eigenſchaft als Wohnung, die ſelbſt 
wieder aus der Einheit des Gegenſatzes des monumental allge⸗ 
meinen, und bed bewohnbar ſubjektiven Bedürfnifſes des Menſchen⸗ 
geſchlechtes hervorgegangen iſt, ſchließt in ſeinem aͤußern Beſtande 
nothwendig wieder eine doppelte Richtung der möglichen Conſtruk⸗ 
tion in ſich, die zuleßt in einer höhern, gemeinfchaftlichen Spitze 
zufammenlaufend eine dreif ache Reihe von Bildungen, eine drei⸗ 
fache Bauart aus fich hervorgehen läßt. Wie in der monumen- 
talen Eonftruftion im Entgegenfegen von Unten und Oben, und 
von Oben und Unten, und in der Vereinbarung beider eine dritte Con⸗ 
firuftion fich bildete, fo tritt nun in der Hinzufügung des Charak⸗ 
ters der Wohnung zur monumentalen Bedeutung auch noch ver 
Gegenfab von Innen und Außen binzu, ber gleichfalls mit je 
nem erften Gegenfag von Oben und Unten fich verfühnen, und 
dadurdy eine letzte Einheit der Kunflformen begründen muß. So 
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erwachfen nun aus diefen erften Elementen und einfachen Gegen- 
ſaͤtzen drei weſentliche nothwendige Entwidlungsformen der Bau- 
kunſt. Die eine Form, die den Eharafter der wonu— 
mentalen Geftaltung vorherrfchend ausprägt, führt ſich aus 
in dem überwiegenden Gegenſatze von Oben und Unten, 
von Kraft und Laft, die aus Säule und Gebälf wieder ihre in 
ihnen ruhenden Gegenfäte durchwandeln, bis fie eine fchlüßfiche 
Endigung finden. Der entgegengefeßte Charakter ver Wohnung 
drüdt fih in den Gegenfat von Innen und Außen, vom 
Umfangenven und Umfangenen aus, wie cr im Zelte zuerſt ange- 
deutet ift, und durch die möglichen Gegenfäße zu einer gleichfalls 
für fich vollendeten Abjchliegung gedeihen mag. Die eine Bauart 
hat fihh ausgehend von Indien dem Abendlande zugewen- 
det, und in Griechenland ihren Abfchluß gefunden. Die 
andere Bildung hat ſich auf die femitifche Bölferverbreitung 
aufgefeht, und ift mit derſelben gleichfall8 bis zum Abendlande 
in der maurifchen Ausbildung ihrer Grundelemente vorgedrun⸗ 
gen.” Beide entgegengefegte Bildungen, von denen die eine die 
Vollendung nach außen, die andere die nach Innen anftrebte, Die 
eine vem Monumentenftyl in Außerm Glanz und innerer 
Befchloffenheit, die andere ver Befchloffenheit ver Wohs 
nung in äußerer Abfchließung und innerer Ausſchmüc— 
ung huldigte, haben in legter Vereinigung im germanifchen 
Style, die Kunft eine letzte und höchtte Einheit der ganzen Bewegung er- 
reichen Taffen. So wendet fi) denn die Unterfuchung zuerft an 
den einen, dann an den andern jener beiven Gegenſätze, um fie 
für fich zu entwideln, und zuletzt zur höchften Einheit und zum 
Berftändniß des germanijichen Styles der Baufunft zu gelangen. 


B) Die einzelnen Entwicklungsſtufen der Bautunſt. 


a. Entwicklung des Gegenſatzes von Unten und Oben, von 

Kraft und Laſt. 

a. Vorherrſchen ver Laſt. Der indiſche Bauſtyl. 
$. 164. Entwicklung der indifchen Baufunft aus den Geſeben der Kunſt im 
Allgemeinen. 

Die erſte Stelle in ver Folgenreihe der Entwicklung der Bau⸗ 
funft wird mit Recht der dem Bauen ald Erhebung einer Maſſe, 
vie für fich beftehen kann, über die allgemeine Erdoberfläche am 
nächften ſtehende Styl ded monumentalen Tempelbaued einnehmen. 
In diefer Erhebung muß der Gegenfat von Unten und Oben in 
feiner herrfchenden Uebermacht hervortreten, und wenn auch, weil 
in die Kunft nun doch fchon der Charakter der Wohnung, alfo der 
allfeitigen Ausdehnung des gefchloffenen Raumes um einen idealen 
Mittelpunkt, eingetreten ift, die Richtung von Oben und Unten 
nicht die allein vorhandene feyn fonnte, fo war fie doch die domi⸗ 
nirende, die den Charakter des Ganzen beflimmte. In dieſem vor⸗ 
herrfchenden Gegenſatze von Oben und Unten, welcher als Kraft 
und Laft im Bau fich darftellte, mußte die bildende Kunft ihren 
Ausgang nothwendig von der Bafis nehmen, auf ver fie ihren 
Gegenfag ausſprechen wollte. Abgefehen davon, daß der Ausd- 
gangspunft der, Kraft und Laſt zuerft fondernden, ‚Baufunft in 
dem natürlichen Höhlenbau gefucht werden kann, ift ſchon an 
fi) notwendig, daß dieſe erfte Erhebung des Fünftlichen Baues 
in überwiegender Herrfchaft der tragbaren Laft fidy begründen 
mußte. Sollte ver Charakter einer in der Kunft gegebenen Macht, 
die in dieſer Macht des fchwerfälligen Stoffes Meifter werben, 
und ihn zur freien, geftügten Wohnung umgeftalten Eonnte, in 
feiner Urfprünglichkeit ſich offenbaren, fo konnte dieß nur gefchehen 
durch die Aushöhlung in die Erde oder in den maflenhaften Ge: 
birgöfern, der nun von ben bildenden Händen des Menfchen 
durchgraben eine Freiftätte für andere Bedingungen und Borftells 
ungen wurde, ald er der natürlichen Undurchdringlichkeit und 
Feſtigkeit nach ſeyn konnte. An die Stelle des feften Körpers trat 
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der freie Raum. Damit war zugleich ein erfter, nothwendiger 
und unmillfürlicher Gegenſatz des Tempelbaues mit den mon 
mentalen Bauten eingetreten. Hatten diefe den freien Raum durch 
die Mafle verdrängt, fo wurde durch die erfte Beringung des 
Tempeld, Wohnung zu feyn, das Entgegengefehte bewirkt, und vie 
fompafte Maſſe durch den von feiner Schwere befreiten, fich felbft 
flügenden und tragenden Raum verdrängt. Damit wurde denn 
freilich) auch) der Charakter des hohlen Raumed und ded Höhlen- 
baues vorherrfchende Eigenthümlichkeit. Aber gerade dieſe Eigen- 
fchaft war auch durch die nothwendige Entwicklung der Gegenfäße, 
die ald Kraft und Laft fi) mit einander audgleichen follten, 
bedingt. Ä 


S. 165. Formelle Ausbildung ber indifchen Kunft. 


Die Entgegenfeßung von Oben und Unten muß die Säule 
als tragende Kraft, und dad Geb.älfe als getragene Laſt aus⸗ 
bilden. Die erfte Bildung muß vermöge der Grundbedingung des 
Sichtbarwerdens des Gegenſatzes der geiftigen Bedingung mit dem 
bedingten Stoffe nothwendig Die Säule hervorrufen. Die Säule 
ald tragende Kraft einmal daftehend bildet im erften Gegenfage 
ein unausgebildetes Gebälf über fih, das als überhaupt drückende 
Laft ohne weitere Gliederung auf ihr ruhte. So erfchlen das 
Gebälf in unausgefchlevener und ungeglieverter Maſſenhaftigkeit, 
als ungeheuere und gewiffermafjen unendliche Laft, der darum auch 
eine unbegrenzte Kraft in der Säule zu entfprechen fehlen. Die 
Säule konnte auf diefer Stufe ded Gegenſatzes daher auch nur in 
gebrüdter, breiter und mafjenhafter Form fich entwideln. Ihre 
Gliederungen entfalteten fidy der unendlichen Laſt entfprechenn in 
Rundungen und gefchweiften Uebergängen, und gingen mehr ins 
Breite, ald ind Hohe. Der Drud mußte auf diefer Stufe fichtbar 
hervorfcheinen. Nur allmählig erleichterte fich die Dede, die Säulen 
ſchwangen fich, und ftrebten mehr in die Höhe, als in die Breite. 
Dadurch wurde nun das Fühlbarwerden eined Unendlichen im 
Enblichen, wie e8 zuerft im Gegenfab von ungeheurer Laft hervor« 
getreten war, geichwächt von Seite ber finnlichen Vorſtellung. 
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Allein ſchon durch die erfte Anlage diefes unterirdifchen Tempelbaues 
war die Einführung eines idealen Prinzips angebahnt. Auch 
fonnte ein folches großartiges Beftreben, Berge und Felſen felbft 
zu freien Iuftigen Räumen umzufchaffen, nur aus einem idealen 
Schwung der Phantafie, das Göttliche im Tempel anbetend zu 
verherrlichen, und auch den Ort der Gottedanbetung Diefer Gott⸗ 
heit würdig zu geftalten, hervorgehen. 


g. 166. Die ideale Bebentung der indiſchen Formen. 


Die Idee der Gegenwart eines Unenblichen konnte allein be- 
rechtigt und befähigt erfcheinen, auch in der äußern Erfcheinung 
des Tempels ein dem Unendlichen ſich Annäherndes, wenigftend 
für die Sinne Unendliches und Unermeßliches fchaffen zu wollen. 
Diefes Unendliche, das fchon in dem einfachen Außerlichen Gegen- 
ſatze von Kraft und Laft hervortrat, ging dann ald innere Bedin⸗ 
gung defielben auch in den eingefchlofienen Raum über, erwei- 
terte ihn zu einer kaum überfchaubaren Ausbehnung, und er- 
füllte diefen weit ausgevehnten Raum mit einer, dem erften Blick 
‚wenigftend unermeßlichen Zahl von Säulen, Figuren und größern 
oder kleinern Verzierungen, fo daß der erfte Eindrud nur der eines 
unterirdifchen, für fich beftehenden und unermeßlichen Univerfums 
ſeyn konnte. Die bier zufammengehäuften Bildwerke, die ungeheure 
Ausdehnung des Ganzen, die überfchwengliche Fülle der Vorſtellun⸗ 
gen mußte auf den Gedanken bringen, ein göttliche Werk, und 
nicht ein Werf von Menfchenhänven fei es, was man erblide. 
Diefes Eindrudes kann der fpätere Reifende, der jene großen Werke 
nur in ihren unfcheinbareren Reſten erblickt, ſich noch nicht er- 
wehren. So war denn bie Baufunft in ihrem erften Erfcheinen 
einem Charakter gefolgt, der diefe Erſcheinung nothwenbig in einem 
Lande hervorrufen mußte, wo das Symbolifche, und in biefem 
wieder die Fülle und der unabfehbare Neichthum der finnlichen 
Bilder die Unendlichkeit der Idee ausprüden ſollte. Indien mußte 
nothwendig das Vaterland diefer erften Stufe der Baufunft ſeyn, 
mußte e8 um fo mehr feyn, ald das Symbolifche wie vorherrfchen- 


der Charakter der Baufunft, fo auch der dortigen Kunft überhaupt 
Deutinger, Philofophie IV. 46 


HM. Mie Kunft, die die Epopden bis zur unabſehbaren Ausdeh⸗ 
nung erweiterte, durfte auch Tempel fchaffen, vie durch ihre ans 
Unermeßliche grenzende Ausdehnung ein Bild der Ueberſchweng⸗ 
lichkeit der möglichen Darſtellung des Goͤttlichen waren. 


ß- Borherrſchen ber Kraft. 
aa. Uebergang zur agyptiſchen Vaukunſt. 
8. 167. Die ägyptiſche Bankunſt in ihrem Gegenſatze mit ber indiſchen. 


Durch die Eintragung der Idee, ald der den Bau zu einer 
Darftellung des Gdttlichen auf Erde erhebenven Kraft, war in den 
tndifchen Baumerfen eine allmählige Erhebung des Baues ans 
feiner unterirdifchen WBerfchloffenheit in die Lichte Räumtichkelt 
möglich gemacht. Was der Maſſe an fcheinbarer Unendlichkeit 
abging, Eonnte durch den Reichthum ber Bildwerke und die größere 
Ausdehnung erfeht werden. So wurde ber erfle Beginn bes ſich 
erhebenden und die Säule aufftellennen Baues allmählig im feinen 
eigenen Gegenſatz übergeleitet. Wie im Beginne der erwachenden 
Kunft das Gebälf als der eine Gegenſatz von Kraft und Laſt im 
mafienhaften Webergewichte erfchtenen war, fo Töste fih nun in 
zweiter Stufe der Kunftbildung die Säule vom Gebälfe Io8, ber 
Bau warf die Laft der auf ihm ruhenden Erbfchichten allmählig 
ab, und zulegt ftand er ald neue Kunflform da, die im einfachen 
Gegenſatze mit der erfien fland, aus der fie hervorgewachſen war. 
An den in diſchen Bau ſchloß fich der aägyptiſche an, durch 
den die Kunft allmählig ihren Üebergang aus dem Orient, wo fie 
entfprang, in den Decivent bewerfftelligte, und dieſer errichtete fich 
auf dem Widerfpruche mit feinem Vorgänger. War zuerft das 
Gebälf übermächtig, fo mußte im Fortfchritt der Entwicklung 
der Gegenfäge nun die Säule mit ihrer Umfchliegung im Gegen- 
fate von Oben und Unten das Webergewicht erhalten. 


bb. Bilbungselemente ver Aegyptiſchen Baukunfl. 
aa. Aeußere Formen. 
$. 168. Die Säule. 


Die von Unten nach Oben flrebende Kraft war es, die im 
ägyptifchen Tempelgebäude vorherrſchend erſchien. Die Säule ſchoß 
daher ohne weitere Gliederung in die Hoͤhe. Sie erſchien nicht 
mehr, wie eine maſſive Stütze, die aus der Laſt ſich hervorgab, 
um dieſe zu tragen, ſondern wie ein wachſender Organismus, der 
die Laſt der ihn umhuͤllenden Erde von ſich abgeſtoſſen, und frei 
in die Höhe gewachſen iſt, um ſich oben nach eigenem Triebe zu 
enthuͤllen, und, in Blätterreihen aus einander gehend, einen ihm 
ſelbſt entfproßenen Schluß zu erzeugen. Im diefer Erzeugung 
mußte jedes getragene Gebälfe blos ald aus der Säule heraus- 
gewachſenes Blätterwerf erfcheinen, das fich oben zu einem leichten 
Dache zufammenfügen konnte, und dieſe Säule felbft endigte ſich 
daher meiftend mit einem, dem Reiche des Pflanzenorganismus 
entlehnten, aber in das Geſetz der oryktognoſtiſchen Berfteinerung 
binübergezogenen Blätterfhmude Ohne weitere Rundung und 
Blieverung wuchs die Säule in obenanftrebenver totaler Ver- 
jüngung empor. In diefer Verjüngung trat die Darftellung 
eines Unendlichen im Gegenſatz vom indiſchen Bau, der diefes In 
der Unermeßlichkeit der Laſt gefunden, in der mit jedem Zoll ſich 
erweiternden Beränderlichfeit der fich Immer verjüngenden, und da⸗ 
ber im entgegengefeßten Sinne als unendlich erfcheinenden Säule 
hervor. Mit dem Obelisk auf dem gleichen Gefege erbaut ers 
hob fi die Säule nach oben, um nicht wie diefer, mit der 
Pyramide nach innen, fondern mit der Blätterfrone in Anfügung 
von Säule an Säule nach außen zu fchließen. 


$. 169. Die Tempelwand. 
Das Geſetz der Pyramide war im ägyptifchen Temyy 
es auch nicht ald Schluß der Säule hervortreten Fonnte, d 
gänzlich vernachläßigt, fondern gab fich vielmehr in de 
wendungen des Tempels kund. War neulich im- 


der unterirpifche Typus almählig verfchiwunden, und der Tempel 
im ägyptiſchen Bauftyle endlich vollftändig nach oben ans Licht 
getreten, fo konnte er fich doch noch nicht nach außen vollftändig 
der alten, mafienhaften Umhegung entfleiven, fondern fügte ſich 
die Seitenwände in dem Lichte undurchoringlicher Feſtigkeit bei, 
um die nach außen vollftändige Abgefchloffenheit, und den Charakter 
einer über die Erde fich erhebender und für fich beftehender Woh⸗ 
mung nicht zu verlegen. Diefe Umfaffungsınauer konnte aber in 
feiner Welfe im einfacher geradlienigter Erhebung auffleigen. Dazu 
war fie noch zu wenig für fich beſtehend, und zu fehr mit dem 
Ganzen verbunden, als daß fie ohne fichtbare Neigung nad) innen 
als bloße, nicht zum Ganzen gehörige, für fich beftehende äußere 
Umhegung hätte hingeftellt werben fönnen. Gerade in diefer ficht- 
baren Neigung nach innen, die von unten nach oben anfteigend 
eine abgefürzte pyramidale Form hervorrief, war abermald eine 
Berfinnlichung der im Tempel darzuftellenden Idee des Unendlichen 
ausgefprochen. Diefe allmählig anfteigende Verjüngung brachte die 
Wirkung einer bis ins Unermeßliche anfleigenden Erhebung hervor, 
und gerade die durch die befchränkte Höhe der Säule, und be 
durch fie bedingten ganzen Baues hervorgebrachte Abkürzung, ver- 
mehrte die Wirfung dieſes Eindrudes nach außen. Die pyrami⸗ 
dale Form war in ihren Gegenfab eingetreten, und flatt in bie 
Erde hinein zu wachfen, ftrebte fie aus ihr heraus in den uner- 
meßlich freien Raum herauf. Ploͤtzlich aber erfchten das Streben 
durch eine freiwillige Aufgebung unterbrochen, und der Schein eines 
Sortwachfenfönnens ind Unendliche war dadurch nur vermehrt, 
weil Feine finnliche Wahrnehmung das Auge des Gegentheiles- ber 
einmal gefaßten Richtung uͤberweiſen Eonnte, 


BB. Ideale Beziehungen. 
8. 170. Die allegorifch -fymbolifche Bedentung der aͤgyptiſchen Kunft. 
Mit der nach außen fichtbar hervortretenden Lnenblichkeit 
war in der Ägyptifchen Baukunſt auch nach innen bie Idee als 
herrfchende und bedingende Kraft fichtbar geworben. Die unab⸗ 
jehbare Reihe der Säulen und Bildwerke, die fchon im indiſchen 
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Bauſtyl zur Erſcheinung gekommen waren, trat hier abermals in 
gleicher Reichhaltigkeit, nur in einem andern Charakter hervor. 
Wie. das Aeußere fich umgeftaltet hatte, ohne daß doch der Cha⸗ 
rafter des Tempels verlegt war, indem an bie alte Bedingung des 
Unendlichen in ver Erfcheinung die entgegengefebte getreten war, 
fo trat derſelbe Gegenfas auch im Innern hervor. Der Tempel 
war erfüllt mit einer unabfehbaren Reihe von Bildwerken, aber 
diefe ſelbſt, ob fle auch noch den fombolifchen Charakter an fich 
trugen, waren nicht mehr uͤberſchwengliche Bilder des Unaus⸗ 
forechlichen, Unendlichen, fondern beftimmte artifulirte Zeichen ‘des 
im Endlichen durch die Schöpfung nachgebilneten Unendlichen. 
Nur die innere unausgebildete Räumlichkeit felbft konnte noch ald 
Bild des unfichtbaren Gottes gelten. . Sonft aber war das Unbe⸗ 
greifliche in die Reihe des durch alle Endlichkeiten hindurchwan⸗ 
dernden Seelenlebend eingetreten, und mußte mit den Bildern des 
Zeitlebens umfchrieben werden. Daraus bilvete fich fofort eine 
eigene Fixation des Unenblichen. Die Geftalten häuften fich nicht, 
wie in Indien, um durch unausgefchiedene Einheit Alles zu bes 
deuten, fondern fe trennten fih, und flellten das Unendliche in 
der ſtets fortwachſenden Macht des .Unterfcheivend dar. Die 
Symbolif war eine ind Ungeheuere anwachſende Allegorie 
geworben, und die Tempel waren bie Träger dieſer geheimnißvollen 
Auslegungen des Gdttlichen. Das Bewegliche und Unbeftimmte 
hatte fich firtrt und beflimmt, und konnte darum aus dem unend⸗ 
lichen Reiche der Envlichkeit genommene Zeichen, als Bilver einer 
beftimmten Beziehung des Unendlichen fefthalten. So entitand 
eine reichhaltige HterogIyphenfchrift, die mit ihren beveutfamen 
Charakteren die Säulen und Wände der Tempel erfüllte. Die in 
Indien ins Unermeßliche fortftrömende Zeugungsfraft der fich immer 
verjüngenden Ratur war in Aegypten in den regelmäßigen Cyklus 
des Jahreswechſels zurüdgetretien. Das Unendliche hatte ſich aus 
dem Kreiſe des regelmäßig gebildeten Raturlebens zutüdgezogen, 
und an feiner Stelle die beflimmte Regel walten: Taffen. So trat 
die überfchwengliche Phantafie in die Grenze des regelnden, bie 
Erfcheinungen fondernden Verſtandes zurüd, und Lehre und bes 
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filmmte Bedeutung entftand, und erhob fi in nur dem Einge- 
weihten verftänplicher Schrift an den Wänden des Tempels, in 
dem die Bermittlimg der Zeit mit der Ewigkeit ſich auswirken 
ſollte. 


cc. Unvollkommener Zuſtand ber aͤgyptiſchen Baukunſt. 
$. 171. Die Grenzen der aͤgyptiſchen Kuuſt. 


Gerade durch die ſymboliſch allegorifche Deutung, die tur 
ägnptifchen Tempelbau als weientliche Bedingung der Kunftents 
wicklung erfchten, war eine neue Erhebung der Kımfl über dieſen 
zweiten Gegenſatz, in welchem ſich die in der Säule erhebende 
Kraft in eben fo einfeitiger Weife ausgefprochen hatte, wie in 
Indien die auf der Säule ruhende Laft diefe felbft noch zu einer, 
wie Laft erfcheinenden Mafjenhaftigfeit geftaltet hatte, bedingt. 
Die Säule, die im Äägyptifchen Tempel ald vorhergehende Macht 
erfchien, war doch nicht um ihrer felbft willen da, ſondern ſollte 
der in Hieroglyphen fi) ausfpredyenden Symbolik nur als Außerer 
Träger dienen. Dadurch war ihr die Möglichkeit einer in ihrem 
eigenen Charakter gelegenen, organtfchen Ausbildung ihrer Korm 
genommen, fie war nicht ald Träger der Tempelform feldft, ſondern 
nur als untergeorbnetes Mittel einer fi) in Hieroglyphen aus 
fprechen müflenden Symbolik gegeben, in welcher Hieroglyphik auch 
wieder die Ohnmacht der Baufunft offenbar wurde, nicht für fich 
Symbol der Idee werden zu können. Da nun die Säule als 
Träger des Baued in diefem erften Gegenfahe von Kraft und Laſt 
erfchten, fo mußte fie auch als Mittelpunkt deſſelben fich erbauen, 
und dieſen Gegenſatz für fi) in ihrer eigenen Glieverung aus⸗ 
ſprechen können. Eine foldye Gliederung war aber in ber Agyps 
tifchen Kunftform unmöglich, weil der Gegenfab ſelbſt nicht im 
äqutvalentem Gleichgewichte von Kraft und Laft, fondern in über 
wiegender Ulbermacdht der Säule bet faft verſchwindendem Gebälte 
erfchienen war. Diefe Gliederung Eonnte erſt hervortreten mit 
gleichmäßiger Ausbildung der beiden Gegenfäge, wie fie im grie⸗ 
chiſchen Bauftyle fich entwidelte, 
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Y. TFinheit von Krafi und Laſt im griehiigen StyL 
an. Allgemeine Entwicklung ver griechifchen Bantuufl. 
6. 172. Der reine Gegenfah von Säule und Gebaͤlke als quantitative Aus⸗ 
gleihung von Kraft und Lafl. 

Rachdem in Indien die bildende Kunft im die Tiefe hinein⸗ 
gebaut; und vie Säule als erſtes Beduͤrfniß der das Unermepliche 
tragenden Kraft aus ver Mafie herausgebilvet, die Aguptifche Baus 
funft aber in dem freien Wachsthum der Säule und der Gewan⸗ 
dung die imermeßliche in die Höhe ftrebende Kraft in freiwilliger 
Unterbrechung in dem reinen Gegenſate des Tragens als frei aufs 
firebend Hingeftellt Hatte, mußte in ver Einheit der freien Strebung 
und des Fräftigen Tragend die in fich organtfche Gliederung ber 
griechifchen Säule fich erbauen. Die übermäßige Laſt war abge 
worfen, und die willführliche Unterbrechung aufgehoben durch das 
nun gleichfalls in wohlberechnetem Verhättniffe hervortretende Maaß 
des auf der Säule ruhenden Gebaäͤlkes. Nun war die Säule 
firebend und wachſend, und doch wieder hebend und tragen 
zugleich. Die Unterbrechung nach oben hatte einen wohlbegrün- 
beten Schluß in der verhältnigmäßigen Höhe und Dide der tra- 
genden Säule zu der Schwere des darauf ruhenden Gebältes, 
Die Kunft, wohl ausſcheidend zwiſchen beiden Gegenfägen, wollte 
zu Dem einen nicht mehr verwenden, als zu dem andern, um das 
gegenfeitige Bedürfniß beider rein hervortreten zu laſſen. Jede 
ſtark ausgefüte Wand mußte als überflüßiger Aufwand erfcheinen, 
der nur um nach außen abzuſchließen, aber keineswegs, um nach 
oben zu tragen, zweckmäßig erſcheinen konnte. Die Säule ſchien 
zwecklos für ſich, und bedurfte, um nicht ſelbſt überflüßiges Spiel 
werk zu ſeyn, des darauf ruhenden Gehälfes, und das Gehälf war 
unmöglich als folches zu denken, ohne die ebenmäßigen Stüde 
feiner eigenen Schwere. So war num das Gleichgewicht zwiſchen 
beiden eingetreten. Die Säule war nicht mehr blos Trägerinn 
von Hieroglyphen, fondern der weientlichen, tragbaren Baulaft, und 
die Laft war nicht mehr übermächtige Raturgewalt, fonvern mit 
der Säule harmonirender Schluß des Gebäudes nach oben. So 
war denn der Gegenfah von Oben und Unten im Bau in feiner 


k 
“ 


gleichmäßigen Gliederung hervorgetreten, und Die Entwidlung der 
bildenden Kunft mußte nach diefer Richtung ded Gegenſatzes von 
Oben nach Unten ihre Bollendung im griechifchen Bauftyl erreichen. 
Diefer Gegenfag von Oben und Unten in feiner reinen Wech⸗ 
felfeitigkeit Iteß daher den Gegenfag von Außen und Innen 
nur leife angebeutet erfcheinen, während er ſelbſt in die ebenmäßigſte 
und volftändigfte Gliederung eintrat. Der griechifche Tempel hatte 
in Vollendung des Gegenfages von Dben und Unten die Säule 
als die fichtbare Erfcheinung und das beftimmte Medium feiner 
Bollendung nach außen ftellen müſſen, um die umfafiende Wand, 
die dem Gegenfag von Innen und Außen angehört, wenigftens 
nach außen hin ganz verfchwinden zu laffen. Diefe fonnte nur 
noch im engften Raum und ald nicht umfchließend, fondern 
als umfchloffen nur in der einfachen Tempelzelle fich fins 
den, wo fie ohne weitere Gliederung und Berzierung blos Die 
einfache Folie zur freien Entfaltung des auf ihr ruhenden 
Gebälfes und der fie umgebenden Säulen dienen konnte, 
Sie war daher an fi) einfach, und bedingte in diefer Einfachheit 
die Mannigfaltigfeit des an ihr fich entfaltenden Reichthums ber 
Kunſt. Die Säule mußte daher nothiwendig im ganzen Umkreiſe 
fie umftellen, um die geringe Bedeutung der Innern Tempelzelle 
durch ihre eigene Bervielfältigung um fo fprechender darzuftellen. 


$. 173. Ideale Beftimmung des griechifchen Styles. 


Die Einfachheit der Zelle an fich ließ in ihr feine weitere 
Gliederung des Grundriſſes zu, ald nur in fo weit durch fie eine 
Abwechslung der Säulenftellung nach Außen hin bebingt war. Das 
Rormalverhältniß des Zellengrunpriffes konnte daher zunächft nur ein 
Rechteck feyn, veffen Ausdehnung in die Tiefe die der Breite 
überwog, wodurch die Berfchievenheit in irrationalen Zahlen in 
bie äußere Säulenſtellung eintrat. War nemlich die Zelle in ge 
radem Zahlenverhältniffe zweimal oder dreimal fo lang als breit, 
fo war durch den allfeitigen gleichmäßigen Abftand ver Säufen 
von ber Zellenwand das aus der einfachen Zahl hervorgehenne, 
der Anforderung des Geſetzes der Schönheit durch den Leber 


gang von der rationalen Einheit in das Irrationale 
und gleichfam Unberechenbare des Verhältniffes eine entfprechenpe 
klare Unterlage gegeben. Diefer Uebergang von der Har beſtimmten 
Einheit zur unbeftimmten Beweglichkeit des an ſich Faßbaren trat 
dann in weiterer Ausbreitung in die Säule felbft ein, die mit der 
Einheit des von unten an in einem Dritttheil der Höhe feſtgehal⸗ 
tenen Berhältnifies der Säulenhöhe zur Säulendide die unfaßbare 
Beweglichkeit der Berjüngung in die übrigen beiden Drittthetle 
der Säufenhöhe eintreten ließ, woburd) ein Uebergang von dem an 
ſich Einfachen zum unendlich Mannigfaltigen fich herſtellte. So 
war die einfache Schönheit von ber beweglichen Grazie ums 
ſchwebt, und die wahre Schönheit, die in der fichtbaren Einigung 
eines an fih Faßbaren mit einem Unerfchöpflichen, die in einem beweg⸗ 
lichen, und ins Unendliche fi) ſchwingenden Fluge die Phantafie 
mit fich fortreißt, nachdem fie zuerft durch ihre treue, faßliche und 
flare Einheit diefelbe fich gewonnen, befteht, tritt num in freier 
vollendeter Fülle hervor. Das war ed, was der ägyptiichen Säule 
mangelte. Die Berjüngung von unten auf in gleichmäßigem Fort⸗ 
ſchritt, oder die gleiche einheitliche Erhebung waren beide unfchon, 
indem die eine den blos einfachen. Anhaltöpunft des Gleichmaaßes 
ohne Fülle, die andere ein ſtets wechfelndes Geſetz der Berjüngung 
ohne bleibenden Ruhepunkt darbot. — 


$. 174. Aeußere Beflimmtheit der Formen. 


Mit Berjüngung der griechifchen Säule war zugleich ein 
zweites Gefeh bebingt. Die Mannigfaltigkeit in der Eins 
heit, die in dieſer Verjüngung als bloßer Gegenſatz hervortrat, 
foverte zur weitern Vollendung auch die regelmäßige Gliederung 
ober und unter fich, zur vollftändigen Ausfcheidung von oben und 
unten, in der die an einander .liegenden Schichten und Wülfte 
der indifchen Säule eben fo zur Vollendung geführt wurden, 
wie in ber auf der Einheit fchwebenden Berjüngung die ägyp- 
tifhe. Die Säule als firebende und tragende, auf der Erde 
ruhende Kraft, trug nothwendig die dreifache Beziehung einer dop⸗ 
pelten Scheidung und einer einheitlichen Ausgleichung ver beiven 
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getrennten Gegenfäse, in fi. Die Säule mußte fich lostrennen 
von der breiten Unterlage, auf der ſte ruhte, und biefe Losreißung 
foderte ein eigenes ſcheidendes Glied, das als Säulenfuß dieſe 
Trennung bezeichnete. Deßgleichen mußte nach oben, wo die Säule: 
von der darauf ruhenden Laſt ftch ſchied, auch diefer Punkt durch 
eine eigene ‚Unterlage bezeichnet werben, um eben fo beftimmt ven 
Gegenſatz, als die Beitimmung beider Gegenſätze anzubeuten. So 
theilte fi) die Säule nothwendig in drei Glieder, in den 
Buß, den Kopf (das Capitäh und den eigentlihen Schaft 
der Säule. In gleicher regelmäßiger Weiſe theilt fih num auch 
das Gebälfe, das als Laft auf dieſer Säule ruhte, in eine 
dreifache Lage der Glieder über einander. Wie aber das 
Gebälte als ruhend und im Gegenfab mit der ftrebenden Säule 
gedacht werden mußte, fo entfland feine Gliederung nothwendig 
aus dieſer Ausvehnung in die Breite, durch die e& nicht bloß 
mit der Säule, fondern auch mit der Zelle zuſammnhing. Das 
erfte auf der Säule ruhende Gewicht mußte nothwendig der alle 
Säulen einer Richtung mit einander verbindende Duerbalten 
feyn, der unter dem Namen Architrab ſtets als wefentliches 
Glied im griechtichen Bauſtyl hervortrat. Well aber vie Aus⸗ 
dehnung in die Breite eine zweifache war, fo mußte dem einer 
Duerbalfen nad) der Breite nothwendig ein zweiter nach ber 
Länge des Gebäudes entfprechen, der die abftehenden Säulen 
reihen mit einander verband, während die entgegengefebte Reihe 
wieder mit der erften gleichlaufend war. So entfland der zweite 
entgegenflehende Quer⸗ oder ver eigentliche Längsbalfen, Der 
Fries, der mit dem erften nothwendig gleiche Höhe haben mußte, 
da beide das Verhältniß nach der Lage des Gebäudes mit einan⸗ 
der wechfelten, und was öftlich und weſtlich Querbalken war, 
füblich und nördlich zum Längsbalfen werden mußte der Bes 
deutung nach, während die Stellung die gleiche bleiben mußte, 
Somit mußte, um Bedeutung und Stellung, um die Gegenfäte 
von Oben und Unten und Innen und Außen, die fich hier durch⸗ 
freuzten, auszugleichen, das gleiche Höhenmaaß für beide feflges 
halten werden, Auf dieſer dopyelten Balfenreihe mußte nun das 
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ſchließende gegen die Mitte der Fronte, um für die Breile und 
Höhe einen einheitlichen Schluß zu gewinnen, und ben reinen Ges 
genfab mit der breiten Erdunterlage in der entgegenftehenden 
Spitze zu bilden , fich erhebende Sparrwerk des Dached ſich auf- 
feben. Diefes auf beiden Balfenreihen ruhende Dach konnte aber 
nur nach vor= und rüdwärts in eine Spige zufammenlaufen, und 
den einheitlichen Giebel des Gebäudes zum Schluffe führen. 
Daher mußte auch die diefe Spitze nach einer einfachen Längelinte 
vermittelnde zweite Balfenreihe mit in ven Gegenfat des ſich er⸗ 
hebenden Sparrwerks treten, und fo eniſtand, beide Unterbalfen 
vereinigend, in fich ſchwingender Ausladung über beide die dritte 
Baltenreihe, die in gleichmäßiger Ausbreitung wieder bis zu der 
mit dem Säulenfuß forrefpondirenden Breite fich heroorneigte, und 
al8 Karnieß zu den wefentlichften Gliedern des Gebäudes ge- 
zählt wurde. Darüber ſtand, als Breite und Höhe einigenver 
Schlußpunkt, der Giebel, der in der Scheidung von Länge und 
Breite nur über die vorherrfchenn bedeutende Seite ded Gebäudes, 
über der Fronte und ihrem Gegenfage fich erbauen Tonnte. Mit 
ver dreifachen Gliederung des Gebälkes und der Gäufe, 
und dem einfachen Giebel an der Spite, entſprechend 
der breiten, flachen Grundlage des Gebändes, war die Gliederung 
des Gegenſatzes vollendet. Nur konnte, dem Giebel entſprechend 
nach umten hin der Säule eine für fich beftehenve, aus dem Boden 
fich erhebende, aber weil diefem entfprechend, doch im der Qua⸗ 
dratur erbaute Unterlage gegeben werben, die aus der zum Tem⸗ 
pel feldft führenden Stufe, durch welche die gleich ebene Grund- 
lage des Gebäudes von der an fich umgleichen Erde getrennt 
wurde, entftehen konnte, fobald diefe Stufe in ein befonveres Ver⸗ 
haͤltniß zur Säule gebracht wurde. Diefe Unterlage der Säule, 
deren Gliederung aus einem mafienhaften Würfel als dem Stern 
des Ganzen mit entfprechendem vierfeltigen Aufſatze und unter: 
Itegenver weniger hohen aber breiteren Baſis befland, trug den 
diefe Stellung bezeichnenden Namen ded Boflaments, und 
ward, weil nicht an fich: nothwendig, auch nicht Überall angewen- 
bet, fonbern Mar, wo die ſeht erhöhte Lage eine weitere Oliederung 


ber Baſis umd der zum Tempel oder zum Gebäube führenden 
Stufen zweckmäßig erfcheinen ließ. 


bb, Die weitere Entwidlung der griechifchen Baukunſt. 

aa. Allgemeine Begrüubung der Entwidlung des griedis 
fhen Styles in feinen einzelnen Orbnungen. 
$. 175. Stufenweife Entfaltung des griechifchen Styles. 


Wie die griechifche ebenmäßige Entgegenftellung und formelle Vol⸗ 
lendung bed Gegenſatzes von Kraft und Laft in Säule und Gebälfnicht 
ohne vorausgegangene Entwidlung der bildenden Kunft, fondern 
nur aus dem Borhandenfeyn der diefe Einheit bedingenden Gegenſaͤtze 
und am Schluße einer beftimmten Entwicklung begreiflich tft, fo Hat 
auch die Vollenvetheit ver griechtichen Baukunſt in ihrem Sreife 
in gleicher ftufenmäßiger Entwicklung fich aufgebaut. Die Natio⸗ 
nalität des griechifchen Bildungsganges, welche in heiterer Um- 
bällung des verborgenen unfichtbaren Grundes fich ausfpradh, war 
auch im Tempel heroorgetreten. Nach Außen frei und offen und dem 
Lichte zugänglich war der Tempel ein Bild ihrer religiöfen 
Richtung, Die das Göttliche im menfchlichen und irbifchen Lichte 
fhauen, das Geheimniß des göttlichen Lebens aber von fich ab- 
weifen und in den Hintergrund der heitern Lebensentfaltung draͤn⸗ 
gen wollte. Der Charakter der Wohnung war dem griechifchen 
Tempel gerave noch in der offenen Säulenhalle geblieben, während 
das eigenthümliche Vorhandenfeyn des Göttlichen in der lichtlee⸗ 
ren Zelle des Tempeld fidy vor dem Umgange mit Menfchen ver- 
ſchloß. Die fichtbare Welt hatte ſich ihrem plaftifchen Sinne aufge 
fchlofien, aber den unergrünblichen Grund des Lebens hatten fle 
von fich abgefchloffen, und ihn nur zum allgemeinen Träger. 
der finnlichen fchönen Lebensentfaltung gemacht. So war die 
indifche unterirbifche Wohnung noch in ihrer Tempelzelle geblieben, 
und die ägyptifch-jymbolifche Bedeutung des Myſteriums Hatte 
ſich die griechifche Phantafie in eine heitere Allegorie umgefchaffen. 
So war dad Menſchliche an die Stelle des unſichtbaren Goͤtt⸗ 
lichen getreten, und Die Idee, die ber unerfchöpflichen inpifchen 
Phantafie durdy die Anhäufung von Pracht und Fülle als 
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unergründlicher Träger der bildenden Kraft vorfchiwebte, und dem 
ägnptifchen Tiefſinn als mit dem endlichen Verſtande uner- 
greifbares Myſterium in geheimnißvollen Zeichen nicht ausgeſpro⸗ 
chen, fondern angedeutet wurde, war dem Griechen ald orbnen- 
des Geſetz der fichtbaren Welt erſchienen, von dem er nicht 
das Geheimniß und nicht dad Symbol, fondern blos bie 
Sichtbarkeit in der Erfcheinung foderte. So war ihm das 
Göttliche fihtbar und finnlicdy vernehmlich nahe, aber ohne daß 
er es in feiner Innerlichkeit farfen Tonnte, fondern um als unbes 
kannter Gott durch Die Erfcheinung den Sinn für das Ewige, für 
den unfichtbaren Ordner der finnlichen Welt gefangen zu nehmen. 


8. 176. Die fubjektive Bebeutung der griechifchen Kunſt in ihrer 

nähern Beziehung zur Baukunſt. 

Der Tempel Tonnte dem Griechen gar nicht einmal wirt: 
liche Wohnung des Böttlichen auf Erde werden, fondern war 
mehr ideales, als reales Bebürfnig des Volkes. Das Myſterium 
feierte feine Feſte nicht öffentlich, ſondern in innerfter verborgenfter 
Zelle. Aeußerlich aber ftand der Tempel im Bild einer freund⸗ 
lichen Herrlichkeit, einer fchönen Ruhe und eines freien, mehr als 
trdifchen Ebenmaaßes, als fprechendes Wort der Erinnerung an 
die höhere fichtbar gewordene Weltordnung für das ganze Volk 
da. Eine Halle wird gebaut, ohne weitern Zwed, als ven ber 
Schönheit und des Ebenmaaßes, die im Innern das Geheimniß 
dem Uneingeweihten barg, im Weußern aber die Lehre der ficht- 
baren Ordnung des Geiftes und feiner Sprache den Menfchen 
verfündetee Das Unfterbliche fand vor dem Menfchen in ficht- 
barer Geſtalt, alle irdiſchen Zwecke verläugnend, nur um feiner 
felöft und feiner Schönheit willen vorhanden. An dieſer follte 
das Auge ſich erheben, und ven Drud des Irdiſchen vergeſſen. 
So erhob fich der Tempel mehr ein Bild einer Wohnung 
Gottes unter den Menschen, als ſelbſt wirfliches Haus des Aller- 
böchften auf Erde, mehr die Möglichkeit einer Gottesverehrung 
ausfprechend, als fie in Wahrheit zulaffend. Der Tempel war in 
den Zufland der monumentalen Beziehung eingetreten, Man 


konnte Tempel errichten, nicht, um darin die Gottheit anzubeten, 
fondern nur um die Nothwenbigfeit und das Bebürfniß ver Got⸗ 
teöverehrung Außerlich zu befennen. So war der Grund des 
Baues, dad Monument in einer gefteigerten Potenz abermals er 
fchienen, plaftifch vollendet, ohne doch den Charakter des Symbole 
gänzlich ablegen zu Fünnen. In Griechenland war bie fubjektive 
Menfchlichkeit aus der im Sturme ber Zeiten übereinanverflürs 
genden natürlich überwiegenden Wucht der Elemente, und aus der 
geiftig unbegreiflichen Majeflät der Idee als geretteted und unver 
Außerliches Erbgut der Menfchheit in ihrer Cigenshümlichfeit als 
doppelte Abweifung jener beiden Gegenſätze zu Tage geireien. 
Das ideale Leben, das in Indien zum Ungeheuren in der Vor⸗ 
ſtellung fortgefchritten war, und in der Uebermacht der Natur 
auch das Göttliche verehrte, Hatte in Negypten eine entgegenge- 
febte Wanderung des Geiſtes und Gottes durch Die ‚einzelnen 
Beftalten des Lebens zu Ehren gebracht, in der durch alle einzel⸗ 
nen Symbole die Gottheit dem Geifte erfchien, ohne in einem bes 
fondern bleiben zu Fönnen. In Indien war alles göttlicher 
Ratur, und der Geift felbft Erfcheinung , in Aegypten war 
Ale Natur unbegreiflicher Geift, und ver Menfch, der in Indien 
Gott in allen Dingen zu fehen fich vorftellte, fahb in Aegypten 
überall nur ein Symbol des ewig Unfichtbaren. Beide Gegen 
füge Hatten fich nun auch in ven Tempelbau eingetragen. Der 
Grieche hatte fich frei gehalten von beiden Weberfchwenglichkeiten. 
Er wußte ſich nur feiner Subjeftivität gewiß, und weil er biefe 
aus fich nicht begreifen konnte, obwohl fie ihm das Gewiſſeſte, 
und in diefer Hinficht das Begreiflichftie war, fo dachte er ſich, 
fatt den Menfchen nad) dem Bilde Gottes gemacht zu ertennen, 
Bott nad) dem Bilde des Menfchen geformt, mit Aufhebung alles 
an dem Menichen Irdiſchen und der Matlerie Angehörenven. 
Diefer Borftellung gemäß hatte er fein anderes Maaß für das 
Göttliche, ald das reinMenfchliche. Indem er mın in dem Sub⸗ 
jeftiven alle Individualität aufhob, erfchten ihm darin bie Urforu, 
in der alle Befonverheiten vorgebilvet waren. So wurde all fin 
Bilden plaſtiſch, aus der finnlichen Steigerung herworgehenb. 


$. 177. Pie änßere Bermitilung bes ſubjektiven Prinzips der griechiſchen 
Kunft in der Säule. 

Die PBlaftizität der griechifchen Bildung in die Baufunft 
ſich einteagend hatte in dem Tempel blos ein Bild des Göttlichen 
bingeftellt. Die Menfchengeftalt, die ihr als Ideal vorfchmwebte, 
und in dieſer Spealität Bild der Gottheit feyn konnte, durfte 
wohl im Innern des Tempels als Mittelpunkt fliehen, und als 
idealer Zweck, dem der Tempel ald Wohnung umbaut war. Diefe 
Wohnung Hatte aber wieder ihre felbftändige Kunfteinheit in ver 
Säule, und diefer war nun gleichfalls das Maaß nach dem in⸗ 
nern Bilde, d. 5. nach dem Menfchenbilde, übertragen. Es wurde 
demnach die Säule ald Bild des Schönen in feiner bloßen, noch 
unter dem Menfchen ſtehenden, natürlichen Geftaltung nach den 
Dimenſionen ver Leiblichfeit des Menfchen gemefien. Nach diefem 
Maaße, das an fich urfprünglich die wefentliche Bedingung ver 
Schönheit, ein Unbegrenzted in einer fichtbaren Einheit zu feyn, an 
fi) trug, war num auch der Bau der Säule geregelt. Wie die Men- 
ſchengeſtalt das Geſetz der Schönheit in den Grundzahlen von 2, 
3, 7 in fich trägt, fo war dieſes Verhältnig als bloßes Dimenſions⸗ 
verhältniß.in der Säule anwendbar. Die Säule, um in Ihrer Höhe und 
Breite ein beftimmtes Verhältniß zu haben, bildete fi) allmählig 
in Diefed Geſetz hinein, und durchlief in dieſer Bildung ein drei⸗ 
faches Stadium der Entwidlung, und mit ihr, wie fi) von felbft 
veriteht, ging der Charakter des griechifchen Gebäudes von der 
Säule bedingt in die .gleiche Stufenreihe der Entwidlung ein, fo 
daß, wie die griechifche Baufunft felbft auf dritter Stufe der von 
unten nach oben ſich entwidelnden Bildung des Baues ftand, fie 
auch wieder biefelbe Dreizahl von Entwicklungsſtufen in ihrer eiges 
nen Entwicklung in ſich tragen follte. 


BR. Die Sänlenorbunungen, 
$ 178. Die Dorifhe Säulenorbuung. 
Indem Säule und Gebälfe im Gleichgewichte einander gegen- 
über fanden, war eine Bereinigung und Wbleitung beider von 
einander in ben ganzen Bau der Säule eingetreten, und. hatte 


dadurch auch in der aufftrebenden Säule eine Breitenlage bedingt. 
Diefe Erweiterungen der Säule in die Dicke konnte aber nur in 
beftimmten Berhältniffen am Gapttäl und Zuß der Säule geſetzt 
werden. Diefe Sehung des Unterfchiedes und der Verbindung 
trat nun immer beftimmter und ausgebildeter hervor, je mehr ber 
beftimmt ausgefprochene Gegenfag fich entwidelte. Die erfte Ent- 
gegenfegung begnügte ſich mit einem einfachen Wulfte unter 
dem obern Säulenende,, und mit einem gleichen aber breitern und 
umfaflenderen am Buße der Säule. Diefe beiden Glieder mußten 
nun wieder mit dem gleichlaufenden und verfüngten Schafte vers 
mittelt werden, durch Kleinere dazwiſchen liegende Bänder, die nach 
der Außern Abftoßung als Stab oder Stäbchen, over als Lei⸗ 
fen und Hohlkehlen, je nach dem Bebürfniß der mittelbaren 
Verbindung eine untergeordnete Bedeutung erhielten. Dagegen 
war dad Maaß der beiden Hauptglieder ein beftimmtes, und wie 
die Gliederung felbft im Zufammenhang mit dem Gebälfe gedacht 
wurde, fo beftimmte man das Maaß diefer Glieder nach dem Ber 
hältniß des Gebaͤlkes. Dieſes Berhältniß konnte als ein einfa- 
ches und doch wieder mannigfaltiges in erfter Wechſelung - von 
rationalen und irrationalen Zahlen nur aus der Zwei⸗ oder 
Dreiszahl beſtehen. So theilte man denn die Säulenvide 
in zwei Model, und nahm die halbe Säulenvide ald Grund- 
einheit aller übrigen VBerhältniffe an. Diefe Einheit wurde nun 
im Gebälfe dreimal wiederholt, in den einzeinen Gliedern beffel« 
ben, und fo entfland ein Verhältniß der Säulendide zur quer 
überliegenden Dice des Gehältes, wie 2: 3. In der Gliederung 
der Säule nach unten trat nun das gleiche Verhältnig abermals 
hervor, und Gapitäl und Fuß der Säule wurden mit der gleichen 
Einheit des Models gemefien, und erhielten je einen Model zum 
Höhenmaaße. Nachdem fo alle Verhältniffe der einzelnen Glie⸗ 
der georbnet waren, blieb nur noch der Säulenfchaft in feiner 
Höhe zu beflimmen übrig. Auch in ihm ließ man nach dem ein- 
mal angenommenen Mefiungsverhältnifie die gleiche Proportion 
eintreten, und indem man die ganze Säulendide beſtehend aus 
zwei Mobeln dreimal wiederholte, und diefe Höhe nicht mit der 
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ganzen Säulendide, fondern mit dem Model in Proportion febte, 
alfo den Model zwölfmal wiederholte, entftand ein Berhältniß ver 
Säulendide zum Schafte wie 1:3, und zur ganzen Höhe wie 2:14 
oder 1:7. Diefes Verhältniß anfnüpfend an die erfte rational-trratio= 
nale Zahlenverfnüpfung von 2:3 vollendete das beflimmte Maaß der 
Höhe des Ganzen, und brachte von felbft das gefuchte Berhältnig zum 
Arenverhältnig des menfchlichen Körpers, als den höchften Typus 
der finnlichen Schönheit hervor. Nun gibt ed zwar allervings 
Säulen der erften Ordnung, die aus dem einfachen Urfprunge ver 
Gliederung von Säule und Gebälfe herauswachſend, nicht Die 
durch die Siebenzahl bedingte Höhe erreichen, fondern ‚mehr in 
maflenhafter Stärke die Einfachheit der erften Entwidlungsftufe 
der geglieverten Säulenordnungen fefthielten. Darum if aber das 
angegebene Verhältniß nicht weniger das unbewußt von Anfang 
fchon angeftrebte, wenn e8 auch nicht gleich In feiner Reinheit 
hervorgetreten ift. Die erfte Stufe der Gliederung muß nady ihrer 
eigenthümlichen Stellung an der Einfachheit und an der Grund⸗ 
bedingung der Stärke fefthalten. Diefe erfte Entwidlungsftufe, 
die unter dem Namen der.dorifchen Ordnung befannt if, 
mußte den Charakter der Feſtigkeit fchon in der herrſchenden Ein⸗ 
fachheit der einzelnen Glieder, die durch den einfach ausgefproche- 
nen Gegenfag der Breitenlagen mit der Säulenhöhe bedingt war, 
beibehalten. Der Ernft, der noch im griechifchen Bildungsgang 
waltete, und die weniger geübte Lebhaftigkeit des griechiſchen 
Geiſtes mußte, wie in der Muſik, noch durch das Gefühl 
der Stärfe angezogen werben. Die Zeit des Ueberganges der 
Heroenzeit in die Zeit der Kunft und der Wiſſenſchaft foderte 
nothwendig den Ausdruck der Kraft und der Einfachheit, und 
darin Fam der nothwendige Entwidlungsgang der bildenden Kunft 
dem Bedürfnig der Menſchen entgegen. Noch lagen die Verhält- 
niffe der Glieder einfach über einander, und das Gebälfe war 
noch in der Unverhültheit feines Urfprunges hingelegt. Es er- 
fchien das Architrab als einfacher Duerbalfen, und nur die 
Längenbalfen ivaren in den Zwifchenräumen mit brei Höheleiften, 


den fogenannten Triglyphen, ausgefüllt, und nach vorne mit 
Deutinger, Philoſophie. IV. 47 


den Metopen bekleidet. Sonft war eine weitere Berzierung 
weder im Gebälfe, noch in der Säule. Kapital und Säulenfuß 
beftanden aus einfachen Querpolftern, ald einfachen Zwiſchenlagen 
mit ihren Heinern Vermittlungsgliedern. So war den Stärfe 
und Einfachhett der Verhältniffe die erfte Beringung ber fich 
bildenden Kunſt, und es entftand in Fefthaltung dieſes Charakters 
eine eigene Unterordnung des griechifchen Bauftyls, deren Geſetz 
in der Säule ausgebildet war, und von da in alle Übrigen Glie⸗ 
derungen fich eintrug. Diefelbe wurde mit vorherrſchender Anerfennung 
der Bedeutung der Säule, die erfte einfache: oder doriſche Säu- 
lenordnung genannt, und als ſolche auch in fpäterer Zeit noch 
immer angewendet, wenn das Gebäude feiner Lage oder fonftigen 
Beſtimmung nad) mehr den Charakter der Feftigfeit, ver Einfach- 
heit und des Ernfles, als den leichter Fröhlichfeit zu tragen be- 
fiimmt war. 


$. 179. Die jonifche Säulenorbuung. 


Die doriſche Säulenordnung, die in ihrer Einfachheit ven 
Anfang des fich entwickelnden griechiichen Bauſtyls bezeichnet, 
war gerade um dieſer wenig vermittelten Webergänge willen gat 
nicht geeignet zum Beharren auf diefer Stufe der Säulenbilbung, 
fondern foderte gewiffermaßen ven bildenden Geift heraus auf 
einen freiern Uebergang von Säule und Gebälf, und auf einen 
größeren Reichthum ver Gliederung ohne Brechung der erften 
Regelmäßigfeit zu denken. War die Regel in ihrer einfachen 
Schönheit einmal gefunden, fo mochte auch die Beweglichkeit und 
der Tanz der Eharis um die einfache Schönheit beginnen. Die Lieb⸗ 
lichkeit mußte mit dem Ernſte fich verbinden, das lag in der Foderung 
der Kumftfelbft. Hatte nun in der dorifchen Säule der ftarfe, ernfte Cha⸗ 
tafter der Männlichkeit ven Bau geführt, fo trat nun die Anmuth 
zu der Regel, und geftaltete das ernfte Gefeß zur freundlichen Anmuth 
um. Diefe Umbildung erfuhr die griechifche Baufunft in Jo⸗ 
nien, von wo den Griechen der Reichthum und die frohe Lebens⸗ 


luſt, aber wohl auch die Verweichlichung überhaupt gefommen 


war. Der Wuchs der Säule hob ſich um etwas, over vielmehr 
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er nahm nun das Gefeh der Siebenzahl in den Säufenfchaft 
felbft mit auf, und fügte Gapitäl und Säulenfuß als eigene Glie⸗ 
ver hinzu, wodurch das regelmäßige Verhaͤltniß der Dide zur 
Höhe, wie 2: 16 fich geftaltete. Mit dieſer größern Leichtigfeit 
des Säulenfchaftes, der an die Stelle ver männlichen Höhe: die 
weibliche treten ließ, verband ſich von felbft Die gefchwungene 
Form des Capitäls, die man nicht ganz ohne Grund in ihrer 
fehnedenförmigen Lodenform mit dem weiblichen Haarputz vergli⸗ 
hen hat. Nachdem einmal überhaupt an die Stelle der Stärfe 
die Anmuth und Reichtigfeit getreten war, konnte die Phantafle 
mit Zug ihre Bergleichungen dem ganzen Gefchlechte entnehmen, 
‚dem die zweite Eigenfchaft eben fo fehr eigen fen follte, wie dem 
Manne die erfte. Die Voluten der jonifchen Säule waren aber 
wohl nicht gerade aus der Nachbildung des weiblichen Haarputzes 
entftanden, fonvern hatten ihren Grund in dem Bildungsgefebe 
der Kunftentwidlung felbft. Nachdem in der doriſchen Säule 
der einfache Wulft den Säulenhals über fi) ohne weitere Ver⸗ 
zierung freigelaflen, der jonifche Styl aber die Aufgabe einer inni⸗ 
gern und freiern Vermittlung der entgegengefebten Glieder erhalten 
hatte, ſchwang fich in Aehnlichkeit mit der im Karnieß eingetre- 
tenen Zufammenfegung von Aus» und Einbeugung oder Vers 
bindung von Stab und Hohlfehle, dieſe Höhlung um fich 
felbft in ſpiraler Selbfiverfüngung , wodurch die am Schaft 
auflaufende Berjüngung nur eine in fich felbft einkehrende, und 
zugleich flatt den Gegenſatz mit dem Gebälfe zu verftärken, ven 
Uebergang der Säule zum Gebälfe vermitteln konnte. So war 
nun ein Geſetz in das andere übergegangen, und die Verjüngung 
der Säule erzeugte von felbft die in fich felbft einfchlagende Spi⸗ 
rale. Diefe fptralförmigen Boluten, weldye die jonifche Säule 
fchließen, find ein ſtets fich gleichbleibendes charakteriftifches Zei⸗ 
chen der jontfchen Ordnung. Wie aber die Säule ſich ſchmuͤckte, 
fo mußte auch das Gebälfe die alte Enthüllung der Gegenfäge in 
leifen Uebergängen verhüllen. Die Längebalfen verloren ihre 
Triglyphen und hervorftehenden Metopen, und bebedten die leeren 
Zwifchenräume zugleich mit den vorragenden Balfenenden, mußten 
17 * 


aber, um von dem untern Architrab ſich nun zu unterſcheiden, 
eine zwedmäßige Verzierung anwenden. Dieſe ergab fi) von 
felbft, indem man an die Stelle der verbedten Balfenföpfe irgend 
eine dem Thierreiche entnommene Kopfbildung febte, und dieſe 
gleichmäßig abftehenden Köpfe an der Stelle der verſchwundenen 
Triglyphen mit Kranzgewinden verband. Solche Berbindungen 
waren aber als Uebergänge nicht für den einzelnen Bau felbft 
bindend, fondern wurden nach dem allmähligen Anwachien des 
Reichthums in den Verzierungen felbft erſt nach umd nach anges 
nommen. Das Wefentliche des jontfchen Style lag in feiner 
Säule, und in der größern Leichtigkeit und Anmuth ber einzelnen 
Glieder und des ganzen Gebäudes, 


€ 180. Die Eorinthifche Saͤulenordnung. 


Woltte man zwiſchen der joniſchen und doriſchen Saͤule eine 
aus den vorausgehenden Baufiylen genommene Bergleichung ans 
ftellen, fo konnte man in der dortfchen Säule mit ihren polſter⸗ 
fürmigen Schlußglienern das vorherrfchend in diſche Bauelement, 
in der jontfchen aber mit feiner fchnedenförmigen Anslapung 
dad ägyptiſche erfennen. igentlicher aber und beftimmter 
findet fich die ägyptiſche pflanzenhafte Säulenordnung mit ihrem 
vorherrfchenden Streben einer: Entfaltung nad) oben in ber auf 
die jonifche folgenden Eorinthifchen Säulenordnung ausgefpro- 
hen. Nachdem in der jonifchen Säule ein Uebergang 
von der doriſchen Einfachheit zu größerer Zierlichkeit eingetre- 
ten war, bildete fich fofort auch der Gegenſatz ver doriſchen 
Weife in der Forinthifchen aus. Die Stelle an der Säule, 
welche zur Verzierung am meiften geeignet fchien, war daB Ca⸗ 
pitäl. Diefes bot aber zu einer reichen Verzierung eine zu fehr 
befchränfte Ausdehnung dar. Die Höhe des Gapitäls wurde 
daher weit über die Gränze des einfachen Models ausgedehnt, 
und befam über zwei, manchmal fogar bis drei Model ‚Höhe. 
Die Höhe des Capitäls unterſcheidet die Forinthifche Säule 
ſchon gleich beim erften Blicke von der doriſchen und jontfchen. 
Neben der Höhe war aber auch die Verzierung zu ändern noth⸗ 
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wendig. Die einfachen Voluten würden in ſolcher Höhe eine 
unverhältnigmäßige Ausladung bekommen haben, und konnten alfo 
in ihrer in ſich gerollten Rundung nicht angewendet werden. Dan 
rollte fie daher in die Höhe und bildete daraus die auseinander 
heraus und übereinander hinaufwachfende Blätterung des korin⸗ 
thiſchen Gebälfes, das aus zwei oder drei Reihen übereinander 
aufftrebender Blätter mit den dazwiſchen liegenden Stengeln ſich 
erhob, in denen nach Oben in leiſer Ausbeugung der Charakter 
der Schnedenlinie zur bloßen Mufchelbiegung oder anfangenden 
Blattwidlung geworden war. Dieſes einfachfte Bilden des Capi⸗ 
täl8 wurde aber, da nun einmal das Gapitäl mit den dadurch 
bedingten Verzierungen zum Mittelpumft der ganzen Ordnung ers 
hoben worden war, bald mannigfach verändert, und bot eine ſtets 
fichh erneuernde Anftrengung der Phantafte für den Baumelfter dar, 
der reich und doch zweckmäßig und beveutfam verzieren wollte. 
Wie aber durch das Eapitäl die Verzierung der Säule zum Cha⸗ 
rakter diefee Ordnung geworden war, fo mußte nun auch das 
Gebaͤlke mit in den gleichen Zug ver reichen Verzierung hinein 
gezogen werben, und’ bie Leifte füllte fich mit Vlumengewinden und 
mannigfaltigen Bildwerken. 


yy Verfall der griechiſchen Kunſſt. 
$. 181. Innere Möglichkeit des ſpaͤtern Verfalles der griechiſchen Baukunſt. 


In dem Streben nach Reichthum und Zierlichkeit war in der korin⸗ 
thiſchen Ordnung für die Säule ein höheres Maaß nothwendig geworben, 
als die einfache Höhe der halben Säulendide, Schon in der doriſchen 
Ordnung hatte das Gebälfe, durch die eberragung des Kranzleiftens 
und der Triglyphen genöthigt, fich manchmal bis zur Höhe von 
vier Modeln erhoben; ein gleiches und gefteigertes Höhenverhältniß 
trat dann Auch in der jonifchen und noch mehr in ber Forinthifchen 
Ordnung hervor. In diefer war die Säule durch die Erhöhung 
des Gapitäls wieder fchlanfer und höher geworben, und das Ber: 
haͤltniß von Höhe zu Dide war wie 9 bis 10 zur Säulenvide, 
oder wie 18, and) 20 zum Model, ‚Schon bie dorifche Orbnung 


hatte fich in ver -fpätern Anwendung von dem Verhältnig von 
2:14 der ganzen Höhe befreit, und daſſelbe blos auf den Schaft 
der Säule mit Ausfchließung der Endgliever angewendet, wodurch 
mit Einſchließung derſelben ein Verhältnis von 2:16 entſtand, 
welches dann in ver jonifchen Ordnung fich in abermaliger Eins 
fhliegung der doriſchen Endglieder zu 18, und in ber forinthifchen 
bis zu 20 erheben konnte. Die Eorinthifche Orbnung bot nach 
diefen Borausfegungen am wentgften Sicherheit des Geſetzes, aber 
einen deſto größern Reichthum der Gliederung dar. Somit war 
fie der einfache Gegenſatz der doriſchen Ordnung, und Eonnte nur 
dadurch in der Schranfe des regelmäßigen Berhältnifies bleiben, 
daß fie mitteld der jonifchen als dem verbindenden Gliede mit jener 
einfachen Gefjegmäßigfeit der doriſchen Ordnung noch in Einklang 
gebracht wurde. Ste durfte gerade fo weit von der jonifchen ab» 
fiehen, als diefe von der doriſchen abftand, dann hatte fie eine 
gewiffe Regel. Außerdem aber war die Gefahr nahe, durch die 
bloße Ueberfchwenglichkeit der Berzierung von ver Geſetzmaͤßigkeit 
ganz abzufallen, und über dem Reichthum die Einheit zu verlieren, 
welche Gefahr des Verfalls ver griechifchen Kunft ſich in fpäterer 
Zeit, als mm die Pracht, aber nicht mehr die Schönheit 
fuchte, verwirklichen mußte. 


$. 182. Aeußere Urfachen des Derfalles der griechifchen Baukunfl. 


So lange in Griechenland der Bau noch dem Tempel 
galt, und an ihm ſich bildete, war die Schönheit der einzig moͤg⸗ 
liche Zwed des Gebäudes Rom aber hatte den Tempel in 
den Ballaft verwandelt. Das Gebäude hatte den Zwei, ben 
Reich thum und die Macht ded Bauherrn auszulegen. Die Kunft 
ftand nicht mehr um ihrer felbft willen da. So war der Um⸗ 
ſchwung in eine ganz andere Richtung gebahnt. Das Gebäude, 
um den Charakter des über das Zeitliche Erhabenen wicht ganz 
zu verlieren, mußte fi) durch die übermenfchliche Größe der 
Ausdehnung, oder durch den unerfchöpflichen Reichthum der 
Berzierungen zur Bedeutung eines Kunftvenfmals, das nicht 
blos zeitlichen Zwecken diente, erheben. Durch dieſe Erhebung 


aber war vielmehr ein Ruͤckfall in. die erften Anfänge der Kunſt 
gegeben, aus denen nur die vorausgehenden Jahrhunderte, die einen 
allmähligen Bortfchritt im Stillen genährt hatten, mühſam die 
Kunft zu erheben vermochten. Sept aber war an die Stelle des 
Fortfchrittes der Verfall getreten, und mit der Einführung der 
roͤmiſchen Pracht in das griechifche Schönheitögefeg war der Ver⸗ 
fall der griechifchen Baufunft unwiderruflich zu Tage getreten. 
Dafür aber war in Rom durdy die Herabwürbigung des Tempels 
zur Wohnung einer-, und zum Monumente andrerfeitö wieder eine 
neue elementare Beziehung eingetreten, die aus diefer bloßen Aeußer⸗ 
lichkeit fich allmählig erhebend den Uebergang zu einer neuen Kunſt⸗ 
entwicklung bildete. Aus fich aber Fonnte die römifche Verwelt⸗ 
lichung des griechifchen Tempelgebäudes fich unmöglich zu einer 
neuen Kunftentwidlung erfchwingen. War auch in ver häufig 
übereinandergeftellten Säulenftellung und in den 
Trtumphpforten der über den Säulen mit ihrem Gebälf fich 
erbauende Bogen angewendet worden, fo konnte diefer doch für 
fi blos eine Veränderung des alten Giebeld, die durch den dop⸗ 
pelten Zweck herbeigerufen worden war, keineswegs aber eine innere 
Umgeftaltung der bildenden Sraft herbeiführen. Weber der Säule 
bildete man noch immer das Gebälf, gleich ald ob es den regel- 
mäßig fchließenden Giebel tragen follte, und die Aenderung beftand 
lediglich in ver fi) vom Gebälfe ablöfenden Schwerkraft, welche 
Loslöfung aber noch keineswegs durch eine Verhältniänderung 
des dazwiſchen liegenden Gebälfed ausgeglichen war. Sollte der 
Halbkreis nicht blos dazu dienen, eine fortziehende größere Laft zutragen, 
jondern felbft in dem aus eigener Schwungfraft von Säule zu Säule 
fich fchwingenden Bogen zum Uebergang von Laft zur Kraft dienen, fo 
daß er num nicht mehr von Einer Säule, fondern von zwei zugleich ge- 
tragen wurde, und die Schwere nicht auf die Säule, fondern 
zwifchen dieſelbe verlegte, fie ſomit gleichfam verfchwinden ließ; fo 
mußte er in unmittelbare Verbindung mit der Säule felbft gebracht 
werden, umd aus ihr aufipringend. feine tragende Kraft aus ihr 
ableiten. Das bloße Streben in die Höhe, das durch die über- 
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einandergeftellten Säulen angebeutet wurbe, und ohne die zwiſchen⸗ 
fallende, die Flachheit des Gebälfes verlaffende Bogenfprengung 
nicht erreicht werben Fonnte, war ein noch unverftanvenes, blos 
äußerlich bedingtes, Feineswegs aber in die innere Bedeutung des 
Gebäudes aufgenommenes Element. Auch war die römtfche Bil⸗ 
dung durchaus nicht geeignet, die verfallene und vergeffene Idee 
des Tempeld ald von innen geftaltende Macht wieder zu erweden, 
Vielmehr hatte Rom felbft in feinem Cultus den bloß bürger- 
lichen Nuten, und nicht die innere Gotteöverehrung ald Motiv 
feftgehalten, und alle Gotteöverehrung nach diefem Prinzip geord⸗ 
net. So war nun auch der Kunft die bloße Bräuchlichkelt zum 
Gebiet angewiefen, und fie war dem Römer fo weit genehm, als 
fle feiner Macht und der daraus hervorgehenden Prachtliebe diente. 


6, 183, Nothwendigkeit der Cintragung einer nenen Idee in bie 
Baukunſt. 

Die bloße Nachahmung des griechiſchen Styls, beſonders in 
ſeinen reichern joniſchen Bildungsformen, ohne inneres ideales 
Bedürfniß und ohne neue umgeſtaltende reltgiöfe Anſchauung mußte 
nothwendig Immer mehr von dem wahren Ziele der Kunft abfüh- 
ren, Aeußerlichkeit und Meberladung, und endlich Roheit und Uns 
geſchmack in die Kunft eintragen. Die verfallende Macht der 
griehifchen Form Fonnte nur durch ein neues Prinzip zu 
einer neuen Umgeftaltung der erfchöpften Entwidlungsformen 
hinübergeführt werden. Nachdem aber die griechifche Kunft in ihrer 
eigenen Entwidlung die möglichen Stufen der Umwandlung durch⸗ 
laufen hatte, fonnte fie nicht weiter fortfchreiten, und mußte fo 
nach und nach, je mehr auf der einen Seite die bloße Nachahmung 
an die Stelle ded innern Organismus trat, und je mehr auf der 
andern Seite der Mangel an tvealer Erhebung die Aeußerlichkeit 
zur Hauptfache machte, in fich zerfallen. Mit dem griechifchen 
Polytheismus verfchwand auch der griechifche Tempel. Ein relt- 
giöfer Grund, ein geiftiged Bedürfniß nach jenen Tempelformen 
war nicht mehr vorhanden, und ohne ideale Bedeutung befteht Feine 
Kunftform. Die Uebertragung zu blos weltlichen Zwecken konnte 


nur zerflörend auf die Kunft wirken. Sollte Die Kunſt neu ers 
bfühen, fo mußte ein neues und höheres religiöfes Beduͤrfniß auch 
eine neue Kunftepoche hervorrufen. Daß eine folche noch eintreten 
möäßte, ließ fich mit Beftimmtheit aus dem Charakter der griecht- 
ſchen Kunft felbft prophezeien. Noch war erft Eine Richtung der 
im Bauen ſich erhebenden Gegenfäße In die Entwicklung eingetreten, 
und zur Vollendung geführt, noch waren Kraft und Laſt erſt 
mit einander entzweit, und noch keineswegs mit einander vers 
föhnt worden. Es mußte alfo noch eine höhere Ausgleichung 
als möglich erfcheinen, und fobald das ideale Prinzip dazu gegeben 
war, ließ fich auch Die Vereinigung der ftreitenden Elemente in der 
“ herrfchenden Idee erwarten. Mit dem allmähligen Verfall ver 
roͤmiſchen Kunft war aber das Ehriftenthum erwacht, und hatte ein 
neues, tieferes rveligidfes Leben erwachen laſſen. Die Berichlofien- 
heit des griechtichen Tempels konnte nicht ferner mehr vor dem 
Hauche einer Religion beftehen, die einen liebreichen, einzigen Gott, 
einen göttlih menſchgewordenen Erlöfer, einen unfichtbar gegen- 
wärtigen, alle Wahrheit innerlich offenbarenven göttlichen Geift 
anbetete. Des Tempeld Hallen mußten fich öffnen vor dieſem 
Geiftesfrühling. Der Gott wohnte nicht mehr in finfterer, lichte 
leerer Zelle, fondern mitten unter feinen Kindern; beide umfchloß 
Ein Tempel, der Angebetete und die Anbetenden waren in berfelben 
Tempelhalle gegenwärtig zu fchauen. In die alte Finfterniß drang 
das Licht hinab, und auch die Erde war dem Lichte durchdringbar 
geworden. An die Stelle der unterirdifchen oder wenigftend dem 
Lichte verfchloffenen Zelle trat das Gotteshaus, die Kirche. 


b. Entwidlung des Gegenfates von Innen und Außen. Vorherr⸗ 
fhender Charakter der geiftigen Einheit in der Wohnung. 
a. Urfprung diefer Entwidlung. 
$. 184. Der Zelt: und Huttenbau. 
Ein neues Prinzip hatte im Chriftenthum in die alten For⸗ 
men fich eingewohnt, das nun von innen heraus umbildend aud) 
eine neue Geftaltung des ganzen Tempels bedingte. Es war ber 


Charakter einer göttlich menfchlichen Wohnung, der nun ven 
Tempel zur Kirche umwandelte. Diefe Umgeftaltung des einen 
Elementes der Baukunft durch ein neues religiöfes ‘Prinzip hatte 
fomit auch ein neues Element der äußern Geftaltung im Gefolge, 
und um die umgeftaltende Macht der religiöfen Idee vollftändig. zu 
begreifen, müflen wir auch die entgegengefeßte elementare Bildung 
des Bauens mit in die Entwidlungsgefchichte der Kunſt herein- 
ziehen. Es hatte ſich mit dem Anfange der einen Entwidlung des 
Baued im Streben von Unten nach Oben zugleich eine andere 
entgegengefehte, aber gleich nothwendige Vorausſetzung gezeigt. 
Dem Gegenfate von Unten und Oben mußte ein anderer 
entfprechen, der gleichfalls mit in der Möglichkeit des Bauens - 
ausgeiprochen war, und dieß war der Gegen ſatz von Außen 
und Innen, der in der ganzen Reihe der bisher durchwandelten 
Entwicklungen nur unvollfommen ausgefprochen, und in dem voll- 
fländig entwidelten Gegenfab von Oben und Unten im griechifchen 
Bauftyl beinahe gänzlich verfchwunden war. Diefer Gegenfat von 
Innen und Außen war fchon in den blos monumentalen Baus 
werfen des Altertbums, in den Labyrinthen ausgefprocken, 
die im reinen Gegenfab von der Lingamdfäule an die Stelle ver 
zeugenden väterlichen Naturfraft das Bild der allumfchließenden, 
allesumfafienden, empfangenden und gebärenden mütterlichen Natur- 
fraft treten ließen. Als blos monumentaled Werk hatten aber die 
Labyrinthe noch Feine in fich gefchloffene Einheit, und waren ohne 
für fich beftehenden Zweck, fomit noch nicht Werfe der eigentlichen 
Kunft. Diefe Gefchloffenheit forderte das Beftehen des Baues für 
fih, der nun zuerft im reinen Gegenfage von Innen und Außen 
im leichten Zeltbau und in der beweglichen Hütte feine etſte 
Anlage fand, 


ß- Ideale Bedeutung diefes Gegenſatzes. 
$. 185. Zuſammenhang diefer Bauform mit der veligiöfen Idee. 
Im Zelte war die innere Abgefchloffenheit der Wohnung in 
einfachfter Weiſe ausgefprochen. Aber gerade diefer Gegenfah war 
das Gharakteriftifum einer in allen Beziehungen nach innen fich 
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abfchließenden mit Afftris und Präfieid den Kern der Kunft und _ 
Spracherzeugniffe immer mehr: in die Mitte drängenden, und nach 
Außen abſchließenden Entwidlung des Menſchengeſchlechts. Mit 
dieſem Gegenfab war ein ſelbſtſtäͤndiges Element auch in der Baus 
funft bezeichnet. Sobald die religiöfe oder ideale Weihe dieſen 
Gegenſatz ergriff, und ihn aus der bloßen Bedeutenheit für die 
Wohnung zur Darftellung des Göttlichen und feiner Verehrung 
auf Erde erhob, war die ideale Geiſtesmacht in ihre Rechte eins 
getreten, und aus dem felbfiftändigen Werk von Menjchenhand 
wurde fofort ein Kunftwerf, das feine andere Bedeutung hatte, als 
die Verehrung des Höchften auf Erve. In diefer Idealität war- 
aber eben fo fehr die Einheit des Mittelpunftes, die Foncentrifche 
Abgeichlofienheit des Kreiſes vorherrſchendes Geſetz, wie in der 
entgegengefegten Entwidlung das Biered dominirende Grundlage 
werden mußte. Hier entfaltete fih das Ganze im fteten Hinblid 
zum Mittelpunft. Dort war der Dualismus und die fortwährende 
Eontrapofitton zu Tage getreten. Es mußte daher In dieſer Rich 
tung der Gotteöverehrung, die in der jener dualiftifchen Richtung 
entgegengefehten Weiſe ihre Tempel erbauen follte, auch nothwendig 
an die Stelle des pantheiftifchen, bualiftifchen und polytheiſtiſchen 
Gotteöverehrung der entgegengefeßte Monotheismus fich ausfprechen. 
Wenn wir aber bier das fubjektio menfchliche Prinzip an die 
Stelle des objektiven Raturprinzips, das jenen Dualidmus erzeugt 
hat, treten lafien, fo ift eine Umbeugung zum PBantheismus im 
arabifchen Myſtizismus dadurch eben-fo wenig gänzlich von dieſer 
monotheiftifchen Richtung ausgefchloffen, als von ver entgegenge- 
festen Seite die endliche Firirung des Naturprinzips in die polys 
theiftifche Subjektivität auszufchliegen war. Diefe religiöfe Ent« 
widlung, die für die Religionsphilofophie von entfcheidender Wich- 
tigfeit ift, hat aber hier nur in fo ferne Bedeutung, als fle mit 
den Elementen der Kunft überhaupt in ihrer allgemeinen Voraus⸗ 
ſetzung zufammenhängt, dann aber einmal in dieſem Zufammenhange 
aufgefaßt mit den in der gebrauchten Aeußerlichfeit des Stoffes 
herrſchenden Gegenfägen in die Dadurch von der Kunftftufe bes 
dingten Bildungen eintritt. Die Oegenfäge, welche in der Ent⸗ 


bebauend, den Garten, aber nicht die Wohnung ſchmückte, ober in 
eben fo fchmwebenven, Flingenven und fpielenden Erhebungen ven 
leichten Thurm, aber nicht den Tempel erbaute. 


$. 187. Die Kaaba. 


In entgegengefebter Weife von ver chineftfchen Kom E baute 
ſich am entgegengefeßten Ende Aftens ein Tonzentrifches Gebäude 
auf, das ohne haltenden Mittelpunkt durch die Treisförmige Zu- 
fammenneigung der Seitenwände die Kuppelform mit dem unflcht- 
baren Mittelpunfte ald dem idealen Träger des Ganzen hervor⸗ 
brachte. In diefer Halbkugelfürmigen Verbindung des Mauertranges 
erfchtenen die Seitenwände der Erdbaſis gegenüber fich ſelbſt konzen⸗ 
triſch tragend, und von einer geiftigen Macht in vie Höhe ge- 
hoben, die als eine in fich einige und die Mafle beherrſchende 
diefe nach allen Seiten in freier Erhebung von der Erbe von fich 
hinausgefchoben hatte, um fich Innerhalb der ſelbſtgezogenen Um⸗ 
fchließung gegen dad Aeußere abzufchließen, und nach Innen voll- 
kommen unbeengt zu fern. In diefer Rundung trat die erhebende, 
und zugleich die weit von Innen heraus wirkende gleichmäßig ven 
Stoff ausdehnende bildende Geiftesmacht in ſelbſtſtaͤndiger Einheit 
fihtbar hervor, ohne andern Zwed, als nur die Darftellung ihrer 
ſelbſt al der herrſchenden Gottesmacht. So war fie in ihrer 
Innerlichkeit und Allſeitigkeit ein Bil ver allesumfchliegenden und alles 
von Innen heraus geftaltenden einheitlichen Macht des einzigen Gottes, 
und der Ort der einzigen Anbetung des Höchften. Wie ih China 
jede Pagode, an die fubjeftive Apotheofe des ehemaligen Erbbe- 
wohners ſich anfnüpfend, eine vielfeitige mittelbare Gottesverehrung 
bevingte, fo war hier die Einheit in ihrer unmittelbarften Erfcheis 
nungsweile ausgebrüdt. Fern von jeder BVielgötterei war in dem 
. heiligen Haufe des Drients, das nach der Sage fchon Adam ver 
Verehrung ded Einen Gottes errichtet, und Abraham und Jomael 
wieder aufgerichtet hatten, in der Kaaba der einzige Mittelpumft 
der einfeitig monotheiftifchen Gotteöverehrung zu finden. — 
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g, 188. Die Grabmomamente des Drients. 


Mit ver urfprünglichen Vorſtellung des monotheiftifchen 
Orients von einem heiligen Haufe hatte ein zweites Clement in 
der Fonzentrifchen Bildung des Gebäudes von innen und außen 
feinen einfachen Mittelpunkt gewonnen. Wie aber an dem ent- 
gegengefeten Ende Aftens bereits die Vielheit an die Stelle ber 
Einheit und die Steigerung nad) oben in der boppelten Feſthaltung 
der Zeltftange und ihres Umfreifes hervorgetreten war, fo trat 
fofort in der mittleren Region zwifchen jenen beiden Gegenfäben 
eine Bereinigung jener zweifachen Kumftrichtung ein. Zuerſt trat 
die Kuppel mit jener ihr fchon vorher ertheilten Erhebung über 
der Erde in ein nach Außen und Oben erweitertes Berhältnig 
ein. Die Mitte des Gebäudes, durch die größere Umfafjung der 
Kuppelform das Gentrum feftftellenn, Tieß nach Außen eine manmig- 
faltige Abſtufung zu, die in gerundeten, aber der Höhe zuſtre⸗ 
benden, halbkugelförmig,, gefchlofienen, mannigfaltig gejchwun- 
genen, die nad) Außen vervielfachte Zeltflange bezeichnen- 
den, thurmartigen Erhöhungen fich ausiprach, die wieder eine 
Unterflügung der innern Kuppel und ihre Erhebung über bie 
fie äußerlich umgebenden Thürme bedingte. So war die Säule 
zum Thurm geworden, und der Gtebel des Gebäudes zur cen- 
tralen Kuppel. Das Yeußere und Innere des Gebäudes fchieb 
ſich in das umfafjende und getragene Gewölbe, und in die nach- 
gebildeten, das Innere äußerlich wiederholenden, fäulenförmigen - 
Zhürme und Thürmchen. Wie aber in diefer Bildungsform das 
Leichtgefchwungene der Zelt- und Thürmchenform mit der einfa- 
hen Kuppelform ſich einigte, fo konnte nun in weiterem Fortſchritt 
auch ‚noch eine innere Vereinigung jener Gegenfäge der konkaven 
und Eonveren Berbindung der Peripherie mit dem Centrum ver- 
fucht werden. Indem die leichte Schwingung des Zeltbaues zu⸗ 
erft blos Außerlich in den die Kuppel umftellenden Thürmchen fich 
mit dem Halbfreisbogen verbunden hatte, war auch noch ver Ver- 
fuch möglich, in einem einzigen Schwung beide Richtungen zu 
verbinden, und aus jener blos äußerlichen und gefeglofen Zufammen- 
ftellung von Kuppeln und Thuͤrmchen eine innere und in fich ges 


ſchloſſene Einheit beider Formen zu erzeugen. Wie fi) aus dem 
griechtfchen Geſetz die Negelofigfeit der römiichen Bauwerke ers 
zeugte, um an dad Ende der Entwidlung fich ftellend einer neuen 
Produktionskraft ven Anfang zu geben, fo war hier in entgegen- 
gefeßter Weife das Geſetzloſe der Verbindung eines blos Einfachen 
mit einem blos Bielfachen in die Mitte getreten, um die gefchlof- 
fene Einheit beider vorzubereiten. Jene Bereinigung des mono- 
theiftifchen Tempels mit den halb monumentalen Pagoden hatte 
daher vorzuͤglich auch wieder monumentale Bauwerke gegründet, 
ohne zum eigentlichen Tempelbau die rechte innere Befähigung zu 
haben. Diefe Befähigung konnte jenem ausfchließenden Mono: 
theismus auch nicht mehr innerlich zufommen, und der Tempel 
mußte feine ideale Einheit verlieren, um eine in ber fubjeftiven 
Phantafte begründete Ausgleichung zu finden. Wie die Religion 
diefer morgenländifchen monotheiftifchen Richtung in einem fubjef- 
tiven muftifchen Pantheismus endigte, fo auch ihre Kun. Die 
Verbindung von Gott und Menfchheit wurde nur noch in ver 
Phantafie und im Iyrifchen Schwunge erreicht, und an die Stelle 
der Offenbarung trat das Mährchen und die poetifche Legende. 
So verbanden ſich num auch jener abfolute Montsmus des heili- 
gen Haufes, und die unzähligen Pagoden Chinas in einer blos 
fubjektiv und Tünftlerifch verfuchten "utgleihung im arabtfch mau⸗ 
rifchen Styl. 


$. 189. Die Kuppelformen des arabifch- manrifchen und arabifch- 

byzantinifchen Style, 

Nachdem das lyriſche Element die Subjektivität im Oriente 
einmal gewedt, und im Einzelnen das Gottesbewußtſeyn nieder- 
gelegt, insbeſonders aber im Sultan priefterliche und weltliche 
Macht zugleich geeinigt gedacht hatte, war die Wohnung im 
empathifchen Sinne der Mittelpunkt der Kunftentwidlung ger 
worden. So ftellte fi nun der Pallaſt aber in gefteigerter Po⸗ 
ten; und weit über ber bloßen Prachtliebe des römifchen Kaiſer⸗ 
reiches, das in rein weltlicher Aeußerlichfeit gefallen war , als 
Zielpunkt der Kunftentwidlung dar, und an. ihm entfaltete ſich 


der in der Verbindung der Eonfaven und Eonveren Bo 
genlinie liegende Reichtum des arabiih -maurifhen 
Styls. Mit der Uebertragung des Monotheismus des femitis 
ſchen Stammes in die übrigen japhetifchen Länberftreden war bie 
geftaltende Phantafte in reichere Geftaltungsfülle eingetreten, und 
in demfelben Fünftlerifchen Schwunge des Geiſtes erzeugte auch die 
Baufunft ihre reichere Form. Der eingebogene Bogen des Zeltes 
konnte, indem er fi) mit der ausgebogenen Rundung der Kuppel 
vereinigte, eine doppelte Geftaltung gewinnen. Trat die Berbin- 
dung von unten nad) auswärts ſich biegend auf zwei Seiten zu- 
“gleich hervor, um nach oben ſich in der Rundung zu einen, fo 
entftand der Hufetfenbogen, ber vorzüglich den maurtfchen 
Styl bezeichnet. Wurde dagegen der kuppelförmige Unterfa nach 
oben in die Zeltfpie zufammengezogen,, fo entſtand Die entgegen- 
geſetzte bauchige Spitz-Kuppelform, die ſich in den ausge 
breiteten Bauten DOfteuropas und Weltafiend erhalten hat. In 
beiden war aber durch dieſe Verbindung eine große Fülle von fich 
durchkreuzenden Radien entftanden, die an den Durchfchnittepunf- 
ten eine entfprechende Fülle von Zierrathen hervortreten ließen. 
Durch die in fich konzentrirte Stellung der Bogen war eine Un⸗ 
terlage bedingt, die nun wieder einen Ruhepunft für den zu erhe- 
benden ganzen Bogen bilven follte. Diefe Unterlage konnte aber 
bet der freien und übermäßig leichten Schwingung der Bogen- 
fuppel nur eine leichte, zierliche Säule feyn, in Form ver Zelt- 
ftange, aus der ihr Urfprung abgeleitet werden mußte. Der Ueber: 
gang von diefer Säule zum Bogen konnte daher nicht durch Quer⸗ 
balfen, wie in der griechtichen Säule, bezeichnet werden, denn zum 
Tragen einer nicht fich felbft ſchwingenden Laft war diefe, zuerft 
nur ald zwifchen Innen und Außen vermittelnder Einheitspunft 
beftehende Zeltflange nicht geeignet. Nun aber, da diefe Entge- 
genſetzung von Innen und Außen eine auch nach Oben fich aus- 
breitende geworden war, und die erfte Grundlage nur noch in ver 
überwiegenden Ausdehnung in die Breite, die im Hufeifen = wie 
im bauchigen Spigbogen fi) fühlbar machte, hervortrat, Tonnte 


bie zentrale Säule nur durch peripheriſche Anhäufung und Ueber⸗ 
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einandeftelung gekuppelter "Säuten ihr Orundverhaltniß "bewahren. 
Es biete 'fich Daher im mauriſchen Style die Kupypel in einer 
der tropffteinartigen Vertiefung entgegengefegten Erhöhung “wer 
Säulen übereinander. Indem immer um die Mittelfäule, Die "won 
unten nach oben firebt, Säulen peripherifch Herumgelegt, umd mit 
dem Ausgehen in die Peripherie auch in die Höhe geſchoben ſind, 
entſteht Dadurch eine vielglieberige, vonder Säule peripheriſch abge⸗ 
wendete, und both im fich ſelbſt, durch die Verbindung’mehrerer Säu- 
Ien konzentriſch zuſammen und in die Höhe ftrebende Kuppelform. 
Auf eine fehr deutlich ausgeſprochene Weile trat fomit das erſte 
Geſetz diefer worherrfchenden Richtung des Gegenſatzes von Außen 
und Innen im Bogen und in der Struftur der Säule im arabifch- 
mauriſchen Style hervor. Diefem Geſetz entfprechend war daher 
auch der Reichthum des Schmuckes an dem Gebinde’ dieſes Style 
nach innen gewendet. Das gefchloffene Familienkeben -wer eine 
Art von geheimmißvoller, dem irbiichen Leben entrommener SGot⸗ 
tesverehrung, in welchem das Familienoberhaupt zugleich Prieſter 
‘and Herrfcher des ganzen in fich gefchloffenen Lebenskreiſes wur. 
Rad) außen einfürmig, ernft und abgefchlofien war das Weſen des 
Mannes, und auch feine Wohnung. Dagegen breitete: ſich nach 
innen die Pracht der Gemächer aus, und die zierlichen Hällen 
boten allen Reichthum der Bhantafte in verfchwenderifcher Fuͤlle dar, 
um das nad) außen befhränft erſcheinende Leben zu einer: infich 
‚reichhaltigen und gleichfam unerſchöpflich manntgfaltigen DQuelle 
der hetterften and finnigften Lebensanfchaunung umzugeftalten. Wohl 
‘von feinem: andern Bau der- Erbe ift jene Pracht erreicht- werben, 
den die Rachwelt noch jebt an ven Meberreften der mauriſchen 
Alhambra’ bewundert. Darin lag auch für diefe, dem eigent⸗ 
lichen Tempelbau fremdgewordene Kunft ein Moment des uner- 
ſchoͤpflich ewigen Lebensquells. In ihrer abgefchloffenen, : blosfub⸗ 
jeftiven, wenn auch noch fo ſinn⸗ und geiftreichen Berewtung 
‚mußte fie aber zulegt wieder von ver höhern allgemein : menfch- 
lichen und religtöfen Richtung des Geiftlebens überwunden werben. 
Aber auch Überwachen von der chriftlichen Kunft bot ſie efer 
doch den Reichthum der / in ihrer Bogenſtellung liegenden mannig⸗ 


55 
faltigen Gliederungen ‚bar, und war die vermittelnne Potenz, durch 
die aus der in der Einheit befchloffenen griechifch-plaftifchen Bau⸗ 
Tunft, .eine in ihrem Prinzip gleich einfache neue Kunſt mit biefer 
Einheit zugleich . die unerfchöpfliche Mannigfaltigfeit ver Glie⸗ 
der zum kunſtreichen, mannigfaltig einfachen Organismus geftal- 
ten konnte. 


c. Einheit der im griechifchen und maurifchen Styl vollendeten 
Gegenſaͤtze. 
a. Urſprung der chriſtlichen Baukunſt. 
$. 190. Steigerung des religiöfen Bewußtſeyns. 


Fehlte dem griehtfchen Bauſtyl die Mannigfaltigfeit des 
innern Grundrißes und der darauf ſich erbauenden Zülle des 
Aufrißes, fo fehlte dem arabifh-maurtfchen Style Die 
in dem Streben von Unten und Oben liegende mittelbare Ein- 
heit, und damit ein an fich faßbarer Uebergang zu einer einfa- 
ehen, alle untergeorpneten Reiche durch ihre Erhabenheit in ſich be- 
ſchließenden Idee. Aus der Bereinigung jener mannigfaltigen 
Strahlenbrechung der kon⸗ und divergirenden Radien des ‚gebro- 
henen-Bogens mit dem einfachen Gefege des Quadrats in 
der griechiſchen Kunſt erwuchs eine neue Geftaltung der baus 
fünftlerifchen Form, welche aus der Einführung eines tiefer be⸗ 
gründeten religiöfen Bewußtfeyns und einer aus demfelben hervor- 
brechenden innigern Bereinigung und klarern Ausfcheidung des 
Menfchlichen von dem Natürlichen, und beider von dem Göttlichen 
hervorging. Die Idee, die den Tempel gebaut, und das Bauen 
zur Kunft gemacht, war felbft eine höher gefaßte geworben, und 
hatte daher auch die Macht, jene in verfchtevenen Richtungen 
audgefprochenen Gegenfäge zu einer legten und höchften Einheit, 
und die Kunſt zur Vollendung zu führen. Diefe höchfte in fich 
vollendete Einheit, hervorgehend aus der Idee im Chriftenthum, 
wie fie aus verfchlevenen Elementen zur höchften Vollendung fich 
auffchwingen mußte, Tann aber in ihrer vollen Bedeutung aud) 
nur wieder durch Die fie vermittelnden Glieder verftanden werben, 
und fobert daher auch für fich eine durch das allmählige Aufftie- 
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gen zur legten Einheit begründete und erflärte Entwicklung. 
Wenn jeber der beiden elementaren Gegenfähe der Baukunſt von 
der vorherrſchenden einfeltig elementaren Richtung aus entwidelt 
werden mußte, fo wird nun die höchfte, beide Elemente in einem 
innern einheitlichen und höchften Prinzipe verbindende letzte Ent- 
widlung der Kunft von dieſem, jene Einheit hervorbringendem 


Prinzipe aus durchgeführt werden müflen. 


8. 191. Idealer Ausgangspunkt der chriftlichen Baukunft, 


Das Brinzip der Baufunft Iiegt in der Idee des Tem 
pels, ald der Wohnung Gottes unter ven Menfchen. 
War nun einerfeltö der Charakter der Wohnung in fteter Gon- 
centratton nach) innen bis zum höchften Reichthum menfchlicher 
Wohnlichkeit und Pracht in der maurifchen Kunft herangewachfen, 
andrerfeltö in den Tempelgebäuden Indiens, Aegyptens und 
Griechenlands das Innere In düfterer, Tichtleerer Verſchloſſenheit 
die bloße Ausſcheidung des Menfchlichen von dem unbefannten, tm 
Verborgenen wohnenden Göttlichen zur bloßen einfachen Tempel⸗ 
zelle geworden, jo mußte num der Tempel in feiner wahren Bes 
deutung den Menfchen als den anbetenden Geift zugleich: in vie 
Zelle mit aufnehmen, in dem der gegenwärtige Gott amgebetet 
werden follte. Der Ort der wirklichen Anbetung Gottes von 
den Menſchen mußte beides umfchließen, die Anbetenden und 
das Myſterium des Angebeteten. So trat in dem Tempel der 
innere Gegenſatz der Glieder des Tempeld hervor, und in biefem 
Gegenfab zugleich die mögliche Einheit, die in ihrer Vermittlung 
als vollendete Einheit aller Gegenfäte den Schluß der Kunft in 
der abgefchlofjenen Vollendung ihrer eigenen und fonberheitlichen 
Entwicklung herbeiführen mußte. In dieſer Entwidlung muß 
Daher zuerft der ideale Gegenfag erfannt werden, damit in weite⸗ 
rer Anwendung der Idee auf die fonderheitliche Kumftrichtung bie 
elementaren Gegenfäge äußerlich aus dieſer Entgegenfeßung her- 
vorbrechen Fönnen. Die letzte Stufe der Entwidlung wird dann 
in der vollſtaͤndigen Ausgleichung der Innern Gegenfäbe wmter 
ſich und mit den Außern die Stufe der Vollendung bezeichnen. : 


27. 


Ohne weitere, dem Gebiete der Religionsphilofophte zukom⸗ 
mende Nachwelfung der Beveutung des Opfers im Ehriftenthume, 
und des aus diefem Opfer hervorgehenden Prieſterthums, 
und des im Brieftertfum mit der menfchlicdyen Natur ſelbſt geei⸗ 
nigten Geheim niſſes der Anbetung des Höchſten auf 
Erde ift für ſich Har, daß durch das Chriftenthum eine Tempels 
fonftruftion hervorgerufen werden mußte, in der eine Verbindung 
von göttlichen und menfchlichen Beziehungen fichtbar hervortreten 
mußte. Hatte Derjenige, an den der Chrift als an feinen Hei⸗ 
land und Erlöfer glaubt, den er als den Stifter feiner Religion 
verehrt, und als Gottesfohn anbetet, auf ſich deutend gefprodyen: 
„zerftöret dieſen Tempel, und in drei Tage werde ich ihn wieder 
aufbauen”, und unter diefem Wiederaufbau des Tempels feine Aufer« 
ftehung vom Grabe den Jüngern vorherverfünden wollen; fo war 
mit diefem Worte Ehrifti den Chriften die Bedeutung ihrer Kir⸗ 
chen = oder Tempelgebäude aufs beftimmtefte bezeichnet. Wie der 
Leib Jeſu die lebendige Wohnung zweiter Naturen war, fo follte 
der Tempel der Chriften gleichfalls die Wohnung zweier Naturen 
werden, und darum hatte Chriftus feinen Leib einen Tempel ges 
nannt. Der Gottmenſch war nach der. chriftlichen Glaubenslehre 
die innigfte Vereinigung zweier Naturen, der göttlichen und menſch⸗ 
lichen in Einer Berfon, und fein Leib war als irdiſcher Träger 
biefer einen Perfon, in der ſich zwei Naturen vereinigten, die 
Wohnung, der Tempel diefer doppelten Natur. Der Tempel ale 
die leibliche Darftelung der Verbindung des Menfchen mit Gott 
mußte daher zur Wohnung des göttlichen wie des menfchlichen 
Faktors in der Chriſtusreligion geftaltet werben. 


$. 192. Realer Ausgang der chriftlicden Kirchenbaukunſt vom Tempel 
zu Serufalem. 

Hatten die Jünger jenes Wort Jeſu auf den Tempel zu 
Jeruſalem geventet, indem fie In dieſer Deutung vorzüglich von 
dem Worte „bauen“ ausgegangen waren, fo iſt uns. bamit in 
fpezieller Beziehung auf die Baufunft und ihre Entwidlung die 
Hinweifung auf jenes worchriftliche Tempelgebäude als Worbilb 


IE 
der kommenven dhrffificheht Zeit gegeben. In jenem Tempel war 
bereits vorbildlicher Weiſe die chriſtliche Kirchenbaukunſt in ihren 
Grundverhaltniſſen ausgeſprochen, und das in ihm vorbildlich 
Dargeftelite durfte blos In eine innere Beziehung mit dem, den 
‚ alten Bund erfüllenden neuen Bunde gebracht werden, fo waren 
die Grundbeſtandtheile des chriftlichen Tempelbaues und ihre letzte 
Vollendung bereits gefunden. Es hatte aber der Tempel zu Je⸗ 
rufalem die emphatifche Beveutung des Tempels Er war der 
einzig wahre Tempel des alten Bundes, gebaut nad) dem Muſter 
der beweglichen Stiftshütte. Diefer Tempel ſchied fih mit 
zunächft in zwei Theile, die in ihrer Bedeutung und in ihren 
Bauverhäftniffen von einander verfchleven waren. Die Länge des 
Tempeld umfaßte zwei in fich befchloflene Wierede, das Heilige 
und das Allerhetligfte. Beide umfchloß ein gemeinfchaftficher 
Vorhof. So war der Gegenfat von Außen und Innen in dem 
von einem Borhof umfchloffenen Tempelgebäude,, der Gegenfat 
von Oben ımd Unten in den im Grundriß von einander unters 
fchlevenen Theilen der eigentlichen Tempelzelle ausgefprochen. Das 
Allerheiligſte und das Heilige als der innere Thell des Tewpels, 
war in dem einfachen Gegenſatz des offenen und bes verhüfiten 
Myſteriums getreten. Als aber der Vorhang des Tempels zerriß, 
und dem Menfchen der Einbli ins Allerheiligfte durch den Tod 
des Erlöferd gewonnen war, hörte diefer Gegenſatz der Verſchloſ⸗ 
fenheit auf, und dad Myfterium war nur noch Presbyte⸗ 
rium. Darum aber hörte der Unterſchied nicht auf zwiſchen dem 
göttlichen und menfchlichen Prinzip in der Kirche, und dieſer 
mußte daher im Tempelhaufe als dem leiblichen Ausprud des 
Beftandes der Religion nad) außen Hin fich verwirklichen. Der 
Tempel zu Serufalem hatte aufgehört, der einzige Tempel zu ſeyn, 
und die Lehranftalt der Synagoge, die fidy in den Vorhof des 
Tempels geftellt hatte, war mit in den Tempel aufgenonimen. 
Opfer und Lehre waren in ungetrennter Einheit zu einander ges 
treten. So konnte nun auch der Tempel fich äußerlich vervielfät« 
tigen ohne die innere Einheit zu verlieren. Durch den einheitlis 
hen Mittelpunkt im Opfer war auch die Lehre eins in allen Glie⸗ 
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dern, und die Kirche der Leib Chriſti und fein fortwährendes Ber 
ftehen auf Erde. Das Bild diefer Kirche aber mußte ſich an dem 
Orte des Opfers, mit dem die Lehre, die Berfündung des Evans 
geliums fich unmittelbar verband, in feinen leiblichen Umrißen 
wiederholen. 


8. Ausgang der Hriftliden Baukunſt von den voransgehenden 
Bil dungen. 
aa. Allgemeine Elementargrundlagen der chriſtlichen Bankunft. 
8. 193. Die nothwendigen Gegenſätze der neuentſtehenden chriſtlichen Kunſt. 


Das kirchliche Leben ließ die kirchliche Baukunſt nothwendig 
aus ſich hervorgehen, und die Kirche als Haus und Tempel 
zugleich erſcheinend mußte das Bild des kirchlichen Lebens 
wexben. In dieſem kirchlichen Leben offenbarte ſich nun ein zwei⸗ 
faches Element. Der Sohn Gottes war Menſch geworden, und 
die Kirche war eine in der Zeit fortwirkende Menſchwerdung des 
Wortes Gottes. Das Bild der Kirche im Tempel, der nun auch 
Kirche nach ſeinem Urbilde genannt werden mochte, mußte ſomit 
eine Vereinigung eines endlichen Elementes mit einem Unendlichen 
ſchon im Grundriß darſtellen. In dieſer Einheit boten ſich nun 
ber kirchlichen Baukunſt zwei, dieſen Gegenſatz aͤußerlich repräfen- 
tirende Glieder dar, der Kreis und das Quadrat. Das 
Quadrat als ein meßbares, als erdhafte Beſtimmung repraͤſen⸗ 
tirte das Endliche, der Kreis aber in feiner unauflöslichen 
Größe gab ein Bild des an fich unbegreiflichen nur in einer be- 
flimmten Mitte und in einem perfönlichen Mittler erfaßbaren 
göttlichen geheimnißvollen Lebens des Menfchen im Unendlichen. 
Sp entftand die erfte chriftliche Kirche nothwendig aus der Vers 
bindung von Kreis und Quadrat. Im Kreis, der in das Qua⸗ 
drat ſich zur Hälfte verfenfend die Offenbarung durch den Erfö- 
fer bebeutete, der in Einem Wefen zwei Naturen vereinigte, welche 
Einheit durdy den Uebergang des Kreiſes, defien Mittelpunkt im 
anfchließenden Quadrat fi in die, das Quadrat in zwei Hälften 
theilende Linte auffchloß, bezeichnet wurde, war das offene Aller 
heiligfte des israelitifchen Tempels auch in ſichtbarer geometrifcher 
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Bezeichnung, wie die elementare Beftimmung bed Bauens fie fo 
derte, ausdgefprochen, und der innere Gegenfab zwiſchen dem Hei⸗ 
ligen und Allerheiligfien war num auch ein Außerlicher durch Die 
Kunft ausfprechbarer geworden. Der Chor ver Kirche hatte fidh 
in diefer Gegenfegung der Elemente des Grunbrißes für fi den 
Halbfreis gewählt, wogegen dad Thor mit dem Bapti⸗ 
flertum dem Altare gegenüber im Volke, das den Raum des 
Quadrates ausfüllte, die Meußerlichkeit des Naturlebend mit 
der für fich gefchloffenen und geheiltgten Einheit ver Kirche ver« 
band. So war nun in diefer, von der Idee des Firchlichen Le⸗ 
bens in feiner Einheit von Gott und Volk Gottes, vermittelt 
durch Altar und Priefterthum, gebotenen Auflöfung des gri echi⸗ 
fhen Quadrats oder Oblongums und des in ver Kaaba 
feftgehaltenen Kreifes in den Grundriß felbft die höhere Ber- 
mittlung der zuvor in der Baufunft herrfchenden Gegenfäge von 
Außen und Innen und von Oben und Unten errungen. Die 
Tempelzelle, die in fich finfter die Säule nad) außen geftellt 
hatte, war durchbrochen; das Volk ftand nicht mehr außen um 
den Tempel, fondern war durch die Taufe in die Kirche felbft ein⸗ 
geführt. Die Säule war fomit in ben Tempel hineingewandert. 
An die Scheidung von vor= und rüdwärtd war fogleich die zweite 
von links und rechts im Quadrate felbft durdy die dem Chor ent 
fprechende mittlere Halle, an die fich die gleichnamigen hal 
birten Nebenhallen anfchloffen, hinzugekommen. Zwifchen biefen 
nach links und rechts abgefchledenen Seitenflügeln des Kirchenge⸗ 
bäudes, die durch die in der Gemeinde herrfchende Scheivung der 
Geſchlechter herbeigeführt wurde, fand nun die Säulenreibe 
als Träger der die obere Erhöhung des Mittelfchiffed tragenden 
Bogen, und der in diefer Höhe für die Erleuchtung de8 num 
dem Lichte zugänglich gewordenen Innern angebrachten Fenfter- 
Öffnungen. Alle diefe durch die Umgeftaltung des Tempels tn 
der Bereinigung des Aeußern und Innern, durch den Gegenfa des 
Chores mit dem Kirchenfchiffe hervorgerufenen Untergliever waren 
wieder in gleicher Bedingung des Ganzen, alfo in der Einheit 
des Halbkreifes und Quadrates ausgeführt. Die Säule, die den 
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Halbfreishogen über ſich hatte, war in unmittelbarer Einheit mit 
diefem Bogen ohne das bazwifchenliegende Gebälf, wie es noch 
der römifchen Säulenftellung angehörte, durch die Verbindung 
ded Quadrate mit dem reife von felbft bedingt. Mit dieſer 
Beſtimmung war auch die Säulenweite aus ver Höhe der Säule 
abzuleiten. Da den Bogen auf zwei Seiten die Säulen ſtützten, 
fo war die Höhe des Bogens zugleich die halbe Weite 
des Abftandes der Säulen. Die Höhe aller Säulen aber konnte 
durch die Duplifatur oder Verdreifachung der Säulenweite im 
Berhältniß zur Zahl der Säulen überhaupt gemeflen werden. “Der 
SAäulenmodel konnte fofort nicht mehr als das Maaß des 
Ganzen betrachtet werden, denn nicht mehr war die Säule Mit- 
telpunft ded Baues, fondern untergeorpnetes Glied, und nicht der 
ganze Bau mußte fich nach den Verhältnifien der angewenbeten 
Säule, fondern diefe mußte fi) nach den Verhältniffen des gan⸗ 
zen Baues richten. Wie aber die Höhe und Dide der Säule 
nach den Dimenflionen des ganzen Baues fich richtete, fo war num 
auch ihre Gliederung eine Durch ihre neue Stellung im Ganzen 
bedingte geworden. Das Bapitäl der Säule wie es im griechtichen 
Styl aus der Querunterlage des Gebälfes als nothmenbiger 
Vebergang zum Architrab nach dem Säulenmobel beftimmt wurbe, 
hatte diefe Bedeutung des einfachen Gegenſatzes verloren. Die 
Vermittlung war zumächft nur eine Scheidung des Bogend von 
der fenfrechten Linie und Tieß fich durch den einfachen Dazwifchen- 
gelegten, nach oben und nach der Seite gleichgeltenden Würfel 
bezeichnen. Aus diefen Würfel» Stapitälern, die vom Anfang die 
Eden nah unten in Bogenform abgeftoffen, und fo der Säule 
fich angefchloffen hatten, wie fie nach oben von felbft in den Bo⸗ 
gen übergingen, entftand durch die fich eintragende Ausgleichung 
nad) Unten und Oben von felbft das glodenförmtge Capitäl, 
das die reichere Zeit dieſes Kirchenbauſtyls fich gebilvet hat. Dem 
obern Würfel fand der Säulenfuß in gleichnamiger Stellung 
gegenüber, und auch er bilvete fich nach dem gleichen Gefeb im 
einfach Fubifchen Verhältnifie mit einfacher blättriger Ueberleitung 
der Ete des Cubus in die Rundung der Säule, Aber auch diefe 


Rundung war ber. Säule nicht mehr weſentlich. Aus der Ans 
fügung des Bogensd nach zwei Seiten umd. der auffteigenden ges 
raden Linie nach der andern Seite trat ein Gegenſatz der auf der. 
Säule ruhenden Laft zu dieſer felbft hervor ,. der in volftänbiger 
Ausbildung fich zulegt in die Säule verfentte, und biefe aus 
ber einfachen Rundung in eine in fich getheilte vierfeitige. 
Kurvenfchwingung glieberte. 


bb. Die einzelnen Bildungsformen dieſer Entwidlung. 
$. 194. Der Bafllifen-StyL, 


Die volftändige Ausbildung der Gliederung. des aus den 
beiden Elementen, die in Quadrat und Kreis geometzifch fich ges 
fondert. hatten, confteuirten chriftlichen Bauſtyls mußte nothwendig 
bedingt feyn durch eine in die einfache Entgegenfeßung von vors 
und rückwaͤrts fich abermals eintragende weitere Gliederung dieſes 
Gegenſatzes, die zu einer entgegengefegten Ausführung: dee mit ben 
biftorifchen Gegenfägen in Verbindung tretenden chriftlichen Idee 
der Kirche führte. An die alte griechifche und fpätere römi- 
ſche Entwidlung ſich anfchließend Hatte die chriftliche Kirchen⸗ 
baufunft dad Duadrat vorgefunden, und diefem durch Die Hinzw 
fügung des Halbkreiſes und Einmwärtöfehrung ver griechtichen 
Säulenftellung, wodurch die Seitenfchiffe von felbft auch nicht blos 
durch die Trennung der Gemeinde in die Gefchlechter , ſondern 
durch die Vorbedingungen der fich erneuernden Kunft bedingt wa⸗ 
ren, eine neue Bedeutung und Gliederung gegeben. So entſtand 
zunächft in Rom, dem älteften Site des neubegründeten Chri⸗ 
ftenthums, der erfte chriftliche, einfache Kirchenbauftyl, der Baſi⸗ 
lifenftyl, der diefen Namen von den zu Kirchen umgewandel⸗ 
ten Öffentlichen Gebäuden, den fogenannten Baftlife, gemonnen hatte. 
Die Gliederung des Baſilikenſtyls war aber nur erft eine Gliederung 
nad) vor= und rüdwärts in dem einfachen Gegenfab von Qua⸗ 
drat und ‚Halbfreis. Wie dieſe Gegenfäbe unvermittelt neben 
einander beftanden,, fo war es fchwierig die Form als ein voll« 
ftändig geglieertes Ganzes aufzufaflen. Die erfte und einfachfte 
Borftellung, die zur Trägerin der Firchlichen Ginheit ſich Darbot 
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war bie Vorſteltauge sined Schiffes ‘oder einer Arche, umten weis . 
chem Bilde die Kirchewaͤter haufig genug die Einheit: der Kirche 
darzußellen ſuchen. So war der Grundriß ſelbſt ein ſymboliſcher, 
wie das tw Beginne ber erwachenden chriſtlichen Kunſt nicht: 
wohl anders ſeyn konnte. In dieſer Symbolik erklärte fick mm: 
von ſelbſt die Erhebung ded Vordertheils der Kirche um einige: 
Stufen, weiche Erhebung übrigens durch die größere Dignität des 
Altar und durch das Benürfniß einer fichibaren Scheidung des 
in den Örundverhältniffen gefchtedenen Chores von der Ausdehnung 
der Kirche im die Länge von anderer Seite her gefodert war. 
Diefer Symbolik entſprach auch die entgegengefehte Grhebung des 
Eingangs, wodurch durch die ab» und wieder aufſteigende Gliederung 
des Grundriſſes Die Schiffoform vollflänviger bezeichnet, aber auch: 
bie für jene. Entgegenſezuug nothwendige Bermittlung, hefkimmter, 
wenn auch eeſt mır andentungsweiſe ansgefprochen, und ber erſte 
Keim zur einer Tünftigen vollſtaͤndigen Ausgleichung jene ern 
unvermittelten Gegenſaͤtze ſtchtbar wurde. 


5. 195. Der byzantiniſche Sivl. | 

Hatte die erſte chriſtliche Kunſt, dem grie chi ſcheu Styl Ra 
anfügend,: zwiſcht Chor und Eingang ſcheidend und ven Gegen⸗ 
fa von vor⸗ und ‚rüdwärts beſtimmend, dem Duabrate ben 
Halbkreis hinzugefügt, und dadurch Die erſte Gliederung in bie 
Einfdrmigfeit der Tempelzelle gebracht; fo fand dieſe Bewegung 
auch noch einen andern Gegenſah vor ſich, den: fie gleichfalls mit 
der Idee der chriſtlichen Kirche verföhnen follte. Im arabifchen 
Style hatte Die Kuppel ſich gebildet, und unter fich bie vollkom⸗ 
mene Kreisform zum Grundriß genommen. Diefer unzugaͤngliche 
Kreis, ein Bild des unzugänglichen Monotheismus mußte num 
gleichfalls aus feiner Geſchloſſenheit hervorgehen, um bie lebendige 
Sliederang der Kirche, in der Göttliche und Menfchliches Durch 
einen Erlöfer und Mittler vereinigt war, in ſich aufzunchmen. 
Die Durchbregung ver Kreiöform von dem Duabrate erzeugte 
mm mit Rothwendigkeit vie Kreuzform mit zuerſt auftretender 
vorwiegender Neigung, den Altar in die Witte zu ſellen. Dusch 


dieſe Richtung Hätte aber nothwendig die eigentliche Kreuzform 
zerftört werben müflen, und es wäre eine Entgegenfehung ohne 
eigentliche Gliederung bei gleicher Ausdehnung der Kreuzesbalken, 
und bei der Stellung des Altars in der Mitte durchaus nicht zu 
erreichen geweien. Durch eine folche Gentrallfation war Die bes 
fiehende unzugängliche Kuppelform keineswegs geöffnet, und die 
Bereinigung der göttlichen und menſchlichen Ratur in der gleichen 
Leiplichkeit und Berfönlichfeit mit der in viefer Vereinigung zus 
gleich beſtehenden einheitlichen Unterfcheivung keineswegs zu ers 
reihen. Das einmal gebildete Kreuz Eonnte nur dadurch feine 
volle Bedeutung gewinnen, daß es feine nothwendige Dimenfion 
beibebielt, und in der Verlängerung des einen Balfens eine Ab⸗ 
fiufung in den Grundriß felbft brachte. Der Hauptiheil des Kreus 
zes, entfprechend der Erhöhung des Kreugbalfene war in dem 
Grundriß von dem entgegengejegten Längsbalfen durch ven Quer⸗ 
balfen geſchieden, und doch auch mit ihm vereinigt, und es hatte 
fowohl das Innere ald das Aeußere des Tempels einen entichies 
denen Einheitd- und Mittelpunkt. Die äußeren Glieder des 
Baues hatten ihren Einheitspunkt in dem Durchfchnittspunft ber 
fich durchkreuzenden Balken, und auf ihm fonnte num bie getra⸗ 
gene Mitte, die Kuppel thronen. Diefer äußern Mitte ſtand dann 
eine zweite im Chor der Kirche, bezeichnet durch den Fleinern ober 
Haupttheil des Kreuzes, gegenüber, der die innere Glieverung in 
den Chor !und das Langhaus der Kirche beftimmte. Dem 
Altare ftand gleichfalls das Portal gegenüber, aber die Entgegen 
fegung war nicht mehr im Grunde, fondern in der Höhe bes 
Gebäudes auögefprochen. Hatte der Baftlifenftyl die Höhe eigent- 
lich unvollendet gelafien, und bald das freie Giehelvach, bald vie 
flache Dede ſich aufgefegt, durch Feines von beiden aber eine Ein: 
heit und Gegemüberftellung der Höhe mit dem Grunde zu erreis 
chen vermocht; fo Hatte dagegen der am andern Ende des römis 
fchen Reichs, der die Verbindung mehr mit Aften als mit Gries 
chenland fefthielt, in Byzanz entflandene, chriftliche, und von 
diefer Stadt fo benannte byzantintfche Kirchenbaufiyl, in ber 
beftimmten Scheidung und Bereinigung von Oben und. Unten 


feine ’füd ſich beſtimmte Entfaltung War dns Quadrat :merft im 
Grundriß utit. dem Halbfrei® zufammengefügt: werben, fo trat 
jest: dDiefe Verbindung nach Oben hervor. Das Quadrat bekte 
ſich zur erbhaften Baſis des ganzen Baues hingeſtellt, und auf 
ihm war "die Rundung des Halbkreiſes ſichibar geworden. Die 
einfache Kuppel war in die Krenztheilung audeinandergegangen, 
und mır die Mitte. des Kreuzes, wo alle Bogen fidy durchſchnitten, 
fonnte noch im aͤußerer Erhebung über ven auf dem Quadrat 
ruhenden Laͤngsbogen hervorragen. Sm diefer Durchſchneidung ber 
Bogen war dad Gewölbe ſelbſt zum vierfeitig "getragenen Krenz⸗ 
gewölbe geworden, das ben einzelnen Quadraten ſich auflegenn 
über jevem eine für ſich gefchloffehe Höheneinheit bilden Tonnte. 
Gerade in biefer: Durchkreuzung der tragenden Kräfte des Grund⸗ 
quadruts war für die unten 'einfügbare Sänle die mögliche Ein⸗ 
tragung des Quadrats in ‚den Kreis und der dadurch bebimgien 
vierfachen Rundung ‚mit dazwiſchen liegender Scheidungskante be⸗ 
dingt, indem man bie größere Cinheit ver Saͤule mit dem darauf 
ruhenden Bogen durch die herablanfenden, durch das Capitaͤl wur 
leicht geſchiedenen Stäbe," als den Kortfegungen ber Gurten des Kreiz- 
gewölbes auszubräden fuchte. Die. Säulenftellung. aber Tomte 
nur : hervorgehen aus ber -Breikung ‚der bad Kreuz bildenden 
Grundquadrate. Hatte fih im Grundriß das Kreuz gebildet durch 
die einfachen Dunbrate des obern Dreiecks, ‚welche um das "bie 
Kuppel tragende mittlere Quadrat fich herumlegten, fo war dem 
einfachen. Quadrate des Chors bie Laͤngoſeite ver Kirche als Ueber⸗ 
gang in die Heußerlichkeit. das doppelte Quadrat gegenüber getreten. 
Diefe Verboppelung ded Quadrates, jenen brei-erften Quadraten 
des Chors ımb feiner Scheidung gegenüber, : hatte nım eine weitere 
Ausdehnung in die Breite durch die Halbirung des erſten Qua⸗ 
drates zur Folge, in welcher Halbirung die‘ Nebenfelten ‚des 
Krechenſchiffes in ihrer Verbindung mit dem Kreuzballen 'erfchienen. 
Diefe Nebenfeiten begrenzten!:'wieber vollkänbig:: die erſten Qua⸗ 
drate, die gleichfalls den im’ Kreuze angebeuteten Werhältnifien 
des Dreiecks folgten, und: um das Mittelquadrut nur je Die Hälfte 
eines Quadrats nach Links undRechts, nach Vorne aber - Bas 


wollſtandige Quadrat ausbilveten, wodurch in :niefem vollſtuͤndigen 
MDuadrat auch eine Halbirung entſtand, in deren Mitte der Altar 
ſich ſtellte, waͤhrend die vorderſte Hälfte im vollen Gegenſatz mit 
dem Eingang in den Halbkreis ſich umbog. Durch dieſe Kinfüh⸗ 
sung des Halbkreiſes in den Grundriß war nun der Aebergang 
in den Bafilikenſtyl von Seite der byzantiniſchen Grundform ver⸗ 
mittelt. Dagegen war der Bafilikenſtyl befaͤhigt, in das dem 
Halbkreis gegenüberliegende Quadrat den Querbalken des ein⸗ 
fachen :T Kreuzes einzutragen, und fo ben Uehergang in ben 
byzantiniſchen Styl zu finden. 


6. 196. Der Runbbogenfiyl. 

In der gegenfeitigen Ausgleichung ver beiverfeitigen Gegen⸗ 
sfühe des ‚Imzantinifchen und Bafllifenftyls entftand ‚ver im Allge⸗ 
‚meinen fogenannte Rundbogenftyl, der ‚die Elemente des by⸗ 
‚zantinifchen und Bafllifenftyl® mit einander vereinigte. Mit der 
Erweiterung des Längöfchiffes der Kirche nach der Quere und wer 
‚Daraus mit dem Chor bervorgehenden entfprechenden Entgegen 
ſetzung des Eingangs war im Bafllifenftyl die Möglichfekt der 
Eintragung des Kreuzes zur Unterfcheidung des Chores von em 
Schiffe, und in dieſer Unterfcheidung, die nun nad) Oben heuer: 
‚trat, Die Hinweglaffung ber großen Erhöhung des Chors, mit Der 
unter ihm als einfacher entfprechender Baſis ‚erbauten CErypta 
„veranlaßt, und damit zugleich die: im Grundriß nicht mehr durch 
bie: Erhebung ‚des einen Theils über den andern, fonbern durch bie 
im Kreuze beftimmte Trennung und innere Gliederung, fowohl Die 
Gleichheit des Grundes an ſich als die Mannigfaltigfeit der Slie⸗ 
:berung in ihm bedingt. Diefe Gliederung und Beftimmung der 
Bafis- verlangte auch eine gleiche Fixirung der Höhe, die nun non 
dem -byzantinifchen Styl das Gewölbe herübernahm, und dadurch 
‚bie ‚beiberfeitige Gegenftellung vollendete. In dieſer Wechſelwirkung 
‚beider Stylarten entfland fofort ein Kampf der Elemente, der erft 
zu einer allmähligen Ausgleichung, und in dieſer felbft ſchon wieder 
zum Uebergang in eine höhere Einheit führte. Der Baftltken- 
ſt yl hatte in feiner Ausbreitung von-Süden.nadh Rorden den 
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von Oſten nach Weften fich auspehnenden byzantinifchen 
Styl in der Lombardei durchkreuzt, war von dort in Verbruͤ⸗ 
derung mit ihm über die Alpen gewandert, und hatte fich zunächſt 
längs den altbewohnten fädtereichen Ufern des Rheins anges 
baut. Mannigfaltig durchziehen fich dort die Werfuche einer 
Smeinsbildung beider Style. Schon in Trtent waren die Sei- 
tenarme des Krenzed mit einer Rundung nach vornehin erfchienen, 
hatten aber dadurch ihre eigenthümliche-Bebeutung verloren. Dann 
hatte man durch die Ineinanderſchiebung jener zwei Elemente. eine 
Reihe von Kirchen mit Doppelchören erhalten, ‚Indem ‚man 
"beide Style gewiffermaſſen blos an der Sohle verband, fonft aber 
fie als felbftftändige Größen neben einander beftchen ließ. Dadurch 
hatte man noch vor= uud tüdwärts an den Selten je ‚zwei, alſo 
vier Eingangsthüren, und “über oder neben denſelben «ine 
Bierzahl von Thürmen erhalten, die man äußerlich durch. eine 
der Mitte des ‚Gebäudes aufgefehte Kuppel zu einigen fuchte. 
Abgeſehen von ver völligen Bebeutungslofigkelt der Außern Glieder 
für Die innere Gliederung war ‚die Entgegenfehung zweier „Chöre 
innerhalb einer einzigen Kirche ohnehin nur als gänzliches Miß⸗ 
verfbindniß des in jener Gliederung nothwendigen Gegenſatzes zu 
betrachten, ‚und mußte daher von der befiern Einficht in die Ber 
deutung des. Kirchenſtyls von felbft aufgegeben werben. Die ganze 
chriſtliche Kirchenbaufunft war hervorgegangen aus vem einfachen 
Grundgedanken einer Vereinigung von zwei an füch gefchievenen 
Prinzipien, von dem Göttlichen und Menfchlichen in der Religion 
Jeſu Ehrifti, und der diefelbe in ver Zeit manifeftirenden Kirche. 
Diefer Grundgebanfe war aber durch die Entgegenfehung zweier 
GEhöre offenbar -zerftört. Nicht mehr das Menichliche trat dem 
‚Böttlichen gegenüber, und war in dieſer Gegenftellung mit ihm 
geeinigt und doch von ihm gefchieden hingeftellt, ſondern das gött- 
liche, im Altare Tonzentrirte Element in der Kirche wurde fidy ‚felber 
gegenäbergeftellt, ‚was .offenbares Mißverſtaͤndniß, ſowohl des bes 
ſtehenden: Gegenſatzes, wie feiner möglichen Einheit war. 


y. Höchfte Einheit der entwidelten Gegenſaͤtze ber 
Baukunſt. 
aa. Anfang der deutſchen Kunſt. 
aa. Urfprung des dentſchen Style ans dem Rundhogenftyl. 
8. 197. Die höchfte Einheit in der Dreiglieberigfeit. 


Eine erfte Ausgleichung der von Griechenland einerfeits, 
and Aſien andrerfeitö herſtammenden Elemente des Rundbogenſtyls 
war in der vollfommenen Rundung der Chorſeite nad) vorne, 
und des Querbalkens nad) Links und Rechts gegeben, weil biefer 
Dreitbetligkeit mit in fich entgegengeftellter Abrundung des 
entgegengefeßten quadratifchen Querbaltens des Bor- 
tals, über dem links und rechts durch die Ausdehnung in bie 
Aeußerlichkeit einerfeits eine Höhenfchwingung des Gebäubes nach 
Außen in den Thürmen fich erbaute, andrerſeits der vollfommene 
Gegenſatz des dem Ewigen, das der Chor in feiner dreifachen Run- 
dung in fich beſchloß, äußerlich gegemübertretenden zeitlichen 
im dreifachen Quadrat audgenrüdten Elements fich ausbil- 
dete. Zwiſchen beide ftellte fich dann dad Längsfchiff der Kirche 
als Uebergang beider Gegenfäte, in der Höhe durch die Kuppel 
begrängt, in die Mitte Mit viefer Ausgleihung war auch) 
die erfte reine Entgegenfehung von Ehor und Schiff der Kirche 
aufgehoben, und der ausfchließenne Gegenfab war in einen vollen- 
deten, vermittelten, einfchließenden verwandelt. Die Kirche beftand 
nun nicht mehr aus zwei, fonvern wefentlih aus drei Glie⸗ 
dern, und biefe Gliederung mußte fich fofort in alle Berhältnifie 
des Gebäudes eintragen. War nun aber in diefem Grundriß aud) 
ſchon im Rundbogenftyl eine folche vermittelte Einheit nothwendig 
geworden, fo beftand fie doch nur erft als eine mangelhafte, und 
entbehrte der Innern Vollendung und der allfeitigen gleichmäßigen 
Durchführung. Das Gewölbe ruhte noch, wie zuvor, im Halb⸗ 
freis, und ohne Mittelglied auf dem Quadrat, ebenfo war ber 
Halbfreis noch überall ohne Uebergang mit der geraden Linie und 
dem Quadrat zufammengeftellt, weil er in fich Feine Gliederung 
und Vermittlung zuließ. Sollte daher jene Gliederung des Grund⸗ 


riſſes, in der nun das dreifache Kirchenamt, in Altar, 
Baptifterium und der zwiſchen beiden ſtehenden Kanzel all 
feitig auch im ganzen Bau gleichmäßig durchgeführt, und dadurch 
der vollkommenſte Ausdruck des Firchlichen Lebens auch im Tempel 
außgefprochen werden, jo mußte das Gefeh des bloßen Gegenfahes 
von Kreis und Quadrat gebrochen, und durch ein neues, beide in 
fi) ein- und von ſich ausſchließendes Geſetz erfegt werben. 


8. 198. Gegenfab von Kreis und Quadrat. 


Die beiden erften elementaren Richtungen der Baufunft hatten 
in ihrer Entwidlung in Kreis und Quadrat ſich aufgelöst. Dem 
monotheiftifhen Tempel war die Rundung, dem polythet- 
ſtiſchen das Quadrat zu Theil geworden. Jener geometrifche 
Gegenſatz von Kreis und Quadrat, der als äußerer Ausdruck des 
Innern Gefeges der Kunft entgegengefebte Richtungen aus fich hatte 
hervorgehen lafien, hat nur ein einziges geometrifches Mittelglied, 
welches die entgegengefegten Pole in fich eben fo fehr einfchließt, 
als es diefelben von ſich auöfchließt. Diefed einfache Mittelglien 
zwiſchen Biered und Kreis tft das Dreied. DasDuadrat 
ift zwar die einfach quantitativ meßbarfte Figur, in feiner 
Quali tät aber wird es durch das Dreier beftimmt. Jeder kann 
mit einem einfachen Maßftabe das Biere feinem Zlächeninhalt 
nad) beftimmen. Um aber dieſe Beftimmung als eine geometrifch 
beftimmte nachzuweifen, muß Die Rebuftion des Vierecks zum 
Dreieck, oder vielmehr die Ableitung deſſelben aus dem Dreied 
Dazwifchentreten. Das Dreied iſt die geometrifch einfachfte Figur, 
die erfte gefchloffene Einheit, und die Geſetze aller geraplinigten 
Figuren müflen aus dem Dreieck abgeleitet werden. Aber auch 
der Kreis {ft nur mitteld des Dreiecks zugänglich. Im Gegenſatz 
von dem Duabrat ift der Flächeninhalt, die Quantität des Kreifes, 
nte auf eine rationale Größe zu reduziren. Diefe Reduktion fchließt 
auch das Dreieck nicht auf, was es aber auch beim Vierer nicht 
thut. Wie es das Biere nach feinen innern Berhäftniffen be- 
ftimmt, fo auch den Kreis. Die Innern Verhältniffe, Radius, 


Peripherie und Centrum des Kreifes find aber gegeben, ſobald ich 
Deutinger, Philofophie. IV. 49 


drei Punkte, alfo ein Dreieck in der Peripherie beſtimmen Taun. 
Seinen Grunbverhältnifien nach wird daher dad Dreieck gemeffen 
vom Kreife in feinen Winkeln, und vom Biered in feinen 
Seiten... Die Bergleichung beiver gibt dann die arithmetifch- 
geometrifche Trigonometrie. Diefe Einheit der Außerlich geome- 
trifchen Formen tritt nun in die Baufunft ein als aͤußeres Geſetz, 
das in feiner Innern geiftigen Einheit alle Gegenfäge jeder Kunſt, 
die auf das geometrifche Verhältniß der Leiblichkeit gebaut ift, zur 
alffeitigen Einheit vermittelt. 


8. 199. Geometrifche Binheit im Dreied. 


Wie im Schlußpunfte der quadratifchen Tempelbaufunft 
des griechifchen Bauſtyls die höchfte fichtbare Einheit, ja 
Einförmigfeit in der oblongen Tempelzelle und den gleichför- 
mig fich wiederholenden Säulenftellungen herrſchte, fo daß ber 
Baukünſtler das einmal gefundene Geſetz nur anzuwenden brachte, 
und die fubjeftive Produktivität von dem einzelnen Bau zurüdirat; 
dagegen in dem maurifchen Bogenftyl die höchfle Mannig- 
faltigkeit der durchkreuzenden Linien herrfchte, die dem Käufer 
ein Eingehen in einen unerfchöpflichen Reichthum der Verzierungen, 
dabei aber auch eine beinahe unbegrenzte Willkühr erlaubte, ohne 
ein inneres Gefeh ale Maßſtab der ſubjektiv möglichen Ausſchwei⸗ 
fung der Phantafte in fich zu tragen: fo war in dem Dreied 
die Mannigfaltigfeit zugleich mit der höchften Einheit 
gefunden. Der Bogen, wie er ſich aus dem Dreieck erzeugte, bot 
eine große Menge von beftimmten Durchfchnittspunften Dar, und 
konnte daher in eine reiche Fülle von Verzierungen fidh ent- 
falten, die nicht als bloße Verzierungen, ſondern vielmehr als 
Uebergänge und Bermittlungsftufen, alfo ald wefentliche Glie⸗ 
der des Ganzen angefehen werben Tonnten. Alle dieſe Glieder⸗ 
ungen gingen aber wieder mittelbar aus dem Verhältnifie des 
Mittelpunftes zu den Endpunkten des Dreiecks hervor, und waren 
fomit von einer beflimmten Einheit in regelmäßiger Unterorbnung 
abgeleitet, beftanden für fich, und doch zugleich im Ganzen. 
Jene Einheit, die im griechlichen Bauftyl zur Einförmigfeit ge- 


worden war, hatte hier zugleich die Faͤhigkeit, im eine unabfehbare 
Reihe von Modalitäten einzutreten, und jene Mannigfaltigfeit, vie 
tm mauriſchen Styl ohne innere Einheit bis zur Ausſchweifung 
fih verirren fonnte, war durch das einfache Geſetz des Dreiecks 
mit fich verföhnt, und in der Einheit und Allheit zugleich bes 
gründet. Auf diefer, durch die Einheit der höchfien Gegenfähe 
bedingten Grundlage, erhebt fich der Schtußfteln der ganzen Ente 
widlung der Banfunft, der in ſich vollendete Kirchenbauſtyl, ver 
aus der Vollendung der Kirche in ihrer Innern organifchen Glie⸗ 
derung und Einheit zugleich in der Vollendung der äußern Ele⸗ 
mente der Kunft in ihrer höchften Marmmigfaltigfeit und Einheit 
entftehen mußte, und der, wie man zur Ehre des deutſchen Ra- 
mens geftehen muß, feine Ausbildung und höchfte Bollendung 
wefentlich im deutfchen Volke gefunden hat, und daher mit Veber- 
gehung der unpaffenden und doch einer noch fo oft angewendeten 
Benennung des gothifchen Styis mit vollem Rechte als dent⸗ 
her Baufty bezeichnet werden muß. 


PB. Bedeutung des deutſchen Styls für die Eutwidlung 
der Bankuuſt. 


$. 200. Die veligiöfe Grundlage der deutſchen Baukunſt. 


Der dentſche Bauftyl muß als die Vollendung ber 
Baukunft betrachtet werden. Ein neues und höheres einfaches 
Befeh der Kunft kann durchaus nicht mehr gefunden werben. Ihm 
ift die höchfte Fulle und Einheit des kirchlichen Lebens 
zu Grunde gelegt. In ibm find die höchften Gegenſätze der 
Kunft geeint, und in höherer Einheit überwunden, und folglich 
. auch alle nievern Gegenfäge verföhnt. In ihm ift das hHöchfte Cri⸗ 
terium der Kunft, die Einheit, die in unerfchöpfticher Fuͤlle fich 
ausfpricht, erreicht. Jede weitere Ausbildung kann nur in der Ver- 
nachläßigung und im Mißverftehen der höchften Kunſteinheit ihren 
Grund haben. Wenn man aber den deutfchen Bauſtyl als die Vollen⸗ 
dung der Baukunſt betrachtet, fo tft dadurch wefentlich auf die Kirchen- 
baukunſt Nüdficht genommen, weil nur im Tempel die Fünftlerifche 

Derentung der Baukunſt gefucht werben lann. Jedes andere Ge⸗ 
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83 
baͤude kann nur mittelbar, in Beziehung auf jenen Urfprung Dem 
Gebiete der Kunft angehören. Jedes Gebäude, das nicht ber 
Entwicklung der innern Sehnfucht des Geiſtes, feine höchfte Ans 
forderung ans Leben, die innerſte Erhebung über das Irdifche in 
der Geſtalt einer über der Erde fich erhebenven Wohnung darzu⸗ 
ftellen, das nicht einem unmittelbaren Drange bed Bildens feine 
Eriftenz verdankt, ift nicht mehr ein Werk ver Kunfl. Die in ber 
Kirchenbaufunft gefundenen Gefehe des Bauens Fünnen daher nur 
mittelbar auf andere Gebäude übertragen werden, erinnern in bies 
fer Mittelbarfeit an ihren Urfprung und find in diefer Erinnerung 
von Bedeutung für die Kunfl. Es tft daher ein unnüßes und 
dem Geifte der Kunft wiberfprechendes Beginnen, die Geſetze ver | 
Kunft aus den lofalen Berürfnifien, 3. B. im deutihen Bauſtyl 
die hohen Dächer aus der Schneemaffe, die vom Dache getragen 
werben muß, oder die volle Gefchloffenheit des Tempeld aus deu 
Bevürfniffe nach Wärme, wie es in den Wohnungen nothwendi 
war, ableiten zu wollen. Eine höchft untergeorunete Bedeutun 
mag folchen Rüdfichten eingeräumt werden, aber nie eine be 
Styl im Wefen beftimmende. Der Bauftyl wird als Kunft w 
ber ihm erzeugenden Idee beftimmt. Nicht feiner Tannenbäs 
wegen baut der Deutfche ander als der Grieche unter fm 
Platanen, fondern der deutſche Styl iſt das Erzeugniß des tm 
Einblides in die Idee des firchlichen Lebens. Wenn er die p 
ſchloſſene Wand der griechtfchen Säule vorzieht, fo geht Das wi 
der nothwenbigen Einheit des Gegenfaged von Außen und me, 
der die Wohnung überhaupt, und folglich auch Die Kirche in ihm 
Eigenfchaft ale Wohnung beftimmt, hervor. 













$. 201. Abfall der vorausgehenden Gegenſaͤtze der Baufunft von ihrem J 
- eigenen Prinzipe. 
. Der deutfche Styl muß, wenn er in feiner höchften B⸗ 
deutung erfannt werden fol, auch mit dem höchften Prinzip 
bauenden Kunft verglichen werben. Wenn nun das Bauen ai 
Kunſt nur im Zufammenhange mit der Idee von Gott im Me 
ſchen gedacht werben kann, und biefe Idee im Bauen ihre Darid 


fung in der Leiblichfeit und Aeußerlichkeit des geometrifchen Ge- 
feges der räumlichen Ausdehnung, und weil eine blos räumliche 
Ausdehnung mit beftimmter Beziehung zur Perſonlichkeit des 
Geiftes in der Eentralität aller irdiſchen Beftrebungen. des yer- 
fönlichen Lebens in der Wohnung ſich denken läßt, als Darſtel⸗ 
fung einer Wohnung Gottes auf Erde, ald Tempel’ fich verwirk- 
lichen muß; fo kann nur von dieſer idealen Einheit, die zugleich 
als reale, folglich als Kunſtwerk erfcheinen Fann, der Vergleichungs- 
punft genommen werben. Die Verehrung und Anbetung Gottes, 
die im Tempel fich die Iofale und räumliche Einheit genommen, 
bietet aber für fich in ihrer natürlichen Entwidlung, alfo in ihrer 
einfeitigen Abirrung von der denkbar höchften Borausfehung ver 


Offenbarung eine doppelte einfeitige Entwidlung dar. Diefe wird 


auf der einen Seite fo gut wie auf der andern das Gebiet ver 
Kunft verlafien. Die griehifche Baufunft, die von der über: 
mächtigen Subjeftivität ausging, endete im Aufgeben ber 
Subjektivttät. Die arabiſch-mauriſche Kunft, die von dem 
unzugänglichen Monotheis mus audging, und die fubjeftive 
Freiheit in ihm negirte, endete in voller Uebermacht ver fubjefti- 
ven Phantafle und Willführ. So fchlugen beide Richtungen aus 
ihrer einfeitigen Auffafjung der Grundidee in ihr eigenes Gegen- 
theil um, und mußten, ſich in ihrem einfeitigen Grunde felbft ne- 
girend, ohne andern Grund ihres Beſtehens in fich zerfallen. 
Ohnehin iſt dieſes Umfchlagen jeder einfettigen Richtung in ihr 
eigenes Gegentheil eine nothwendige Folge der infeitigfeit. So 
fehen wir den Proteflantismus am Ende feiner Entwidlung ge: 
rade im Gegenfate mit feinem Anfange. Das Wiflen, das in 


. ver Earteftichen Philofophie vom Ich ausgegangen war, am Ende 


van 


dieſer Entwidlung gerade beim Gegenfage dieſes Ausgangspunftes, 
bei der gänzlichen Läugnung aller Perſoönlichkeit angekommen. 
Gerade diefe Umkehrung und gänzliche Aufhebung jeder einfeitigen ° 
Richtung macht die Rückkehr zur höhern Einheit nothwendig. 


bäude kann nur mittelbar, in Beziehung auf jenen Urſprung Dem 
Gebiete der Kunft angehören. Jedes Gebäude, das nicht ber 
Entwicklung der innern Sehnfucht des Geiſtes, feine höchfte An- 
forderung ans Leben, die innerfte Erhebung über das Irdiſche in 
der Geftalt einer über der Erde fich erhebenden Wohnung darzu⸗ 
fielen, das nicht einem unmittelbaren Drange des Bildend feine 
Eriftenz verdankt, ift nicht mehr ein Werk ver Kunſt. Die in ber 
Kirchenbaufunft gefundenen Geſetze des Bauens können daher nur 
mittelbar auf andere Gebäude übertragen werben, erinnern in bie- 
fer Mittelbarfeit an ihren Urfprung und find in diefer Erinnerung 
von Bedeutung für die Kunſt. Es iſt daher ein umnüßed ‚und 
dem Geifte der Kunft wiberfprechendes Beginnen, die Geſetze ber 
Kunft aus den lofalen Bevürfniffen, 3. B. im deutſchen Bauſtyl 
die hohen Dächer aus der Schneemaffe, die vom Dache getragen 
werben muß, over die wolle Gefchlofienheit des Tempeld: aus dem 
Berürfniffe nach Wärme, wie es in den Wohnungen nothwendig 
war, ableiten zu wollen. ine höchft untergeorbnete Bedeutung 
mag folchen Rüdfichten eingeräumt werden, aber nie eine ben 
Styl im Wefen beſtimmende. Der Bauftyl wird als Kunft om 
der ihm erzeugenden Idee beftimmt. Nicht feiner Tannenbäume 
wegen baut der Deutfche ander& als der Grieche unter feinen 
Platanen, fondern der deutſche Styl ift das Erzeugniß des tiefen 
Einblickes in die Idee des Firchlichen Lebens. Wenn er bie ges 
ſchloſſene Wand der griechifchen Säule vorzieht, fo geht Das aus 
der nothwendigen Einheit des Gegenſatzes von Außen und Innen, 
der die Wohnung überhaupt, und folglich auch die Kirche in ihrer 
Eigenfchaft als Wohnung beftimmt, hervor. 


$. 201. Abfall der vorausgehenden Gegenſaͤtze ber Banknuſt von ihrem 

- eigenen Prinzipe. 

.. Der deutfche Styl muß, wenn er in feiner höchſten Bes 
deutung erkannt werden fol, auch mit dem höchften Prinzip der 
bauenden Kunft verglichen werden. Wenn nun das Bauen als 
Kunſt nur im Zufammenhange mit der Idee von Gott. im Men- 
jhen genacht werben kann, und dieſe Idee im Bauen ihre Darftel- 


fung in der Leiblichkeit und Aeußerlichkeit des geometrifchen Ge- 
feße® der räumlichen Ausbehnung, und weil eine blos räumliche 
Ausdehnung mit beftimmter Beziehung zur Berfönlichkeit des 
Geiftes in der Eentralität aller irdiſchen Beftrebungen. des per⸗ 
fönlichen Lebens in der Wohnung ſich denken läßt, als Darftel- 
lung einer Wohnung Gottes auf Erde, ald Tempel: fih verwirk⸗ 
lichen muß; fo fann nur von diefer idealen Einheit, die zugleich 
als reale, folglich als Kunftwerf erfcheinen kann, der Vergleichungs- 
punft genommen werden. Die Verehrung und Anbetung Gottes, 
bie im Tempel fich die Iofale und räumliche Einheit genommen, 
bietet aber für fich in ihrer natürlichen Entwidlung, alſo in ihrer 
einfeitigen Abirrung von der denkbar höchften Vorausſetzung ber 
Offenbarung eine doppelte einfeitige Entwidlung dar. Diefe wird 
auf der einen Seite fo gut wie auf der andern dad Gebiet der 
Kunft verlaffen. Die griechifche Baufunft, die von der über: 
mächtigen Subjeftivität ausging, endete im Aufgeben ber 
Subjeftivität. Die arabifh-maurtfche Kunft, die von dem 
unzugänglicden Monotheismus ausging, und die fubjeftive 
Freiheit in ihm negirte, endete in voller Uebermacht ver ſubjekti⸗ 
ven Phantafle und Willkühr. So fehlugen beide Richtungen aus 
ihrer einfeitigen Auffaffung der Grundidee in ihr eigenes Gegen- 
theil um, und mußten,. fich in ihrem einfeitigen Grunde felbft ne- 
girend, ohne andern Grund ihres Beftehens . in fich zerfallen. 
Ohnehin iſt dieſes Umfchlagen jeder einfeltigen Richtung in ihr 
eigened Gegentheil eine nothiwendige Folge der Einſeitigkeit. So 
fehen wir den Proteſtantismus am Ende feiner Entwidlung ge- 
trade im ©egenfage mit feinem Anfange. Das Wiflen, das in 
der Eartefifchen Philofophie vom Ich ausgegangen war, am Ende 
diefer Entwiclung gerade beim Gegenſatze dieſes Ausgangspunftes, 
bei der gänzlichen Läugnung aller Perfönlichkeit angekommen. 
Gerade diefe Umkehrung und gänzliche Aufhebung jeder einfeitigen ° 
Richtung macht die Rüdfehr zur höhern Einheit nothwendig. 


6. 202. Die hoͤchſte Einheit des objektiv⸗ſubjektiven Inhalts der Religion 
im Chriftenthum. 

Wie eine einfeitige Objektivität eben fo wenig ein menſch⸗ 
ih Faßbares, als eine einfeitige Subjeftivität ein perſoͤnlich 
Haltbares ſeyn Tann, und in diefer Einſeitigkeit jede menſchliche 
Tätigkeit aufgehoben werden muß, fo bat nun auch die Baus 
kunſt nur durch eine Aufichliefung ihrer Gegenfäge für die hoͤchſte 
ideale Einheit des Chriftenthums ihre Rettung und Vollendung 
finden koͤnnen. Im Ehriftenthum ift die Religion höchſter Glau⸗ 
bensaft, aber zugleich auch höchites Prinzip des Wiſſens und 
höchfte Steigerung der Liebe. Im Chriftenthum ift die höchfte 
Ratürlichfeit mit der getftigen Uebernatürlichkeit, vie höchfte Poſt⸗ 
tion des objektiven Grundes der Offenbarung in ver "Erfüllung 
des tiefften fubjeftiven Bedürfniſſes des Glaubens und Willens 
zugleich gegeben. Diefe Einheit der menfchlichnatürlicyen Gegen⸗ 
ſaͤße, diefe höchſte Verſohnung verfelben, vie den Charakter einer 
Religion, geftiftet von einem göttlichen Erlöfer und Mittler be- 
zeichnet, ift die einzig mögliche Vollendung des Menfchen. le 
menfchlichen Kräfte müfjen in dieſer Einheit Ihre Erldfung a 
Befreiung finden. Alle Gegenſätze des Lebens müffen im Chri- 
ſtenthum ihre letzte und höchfte Verföhnung erreichen. Alle Frei⸗ 
heit und Seligkeit erblüht dem Menfchen nur aus der Kraft des 
Glaubens und der Liebe im Chriftenthum. Jede Entwicklung, 
welche diefe Baſis verläßt, muß nothwendig in Die Negation alles 
Beftehenden und ihrer felbft verfallen. Wenn aber ein menſchli⸗ 
ches Streben feine hoͤchſte Erfüllung, die möglichtt größte Verei⸗ 
nigung und Durchdringung von jenem geiftigen Mittelyunft ge- 
funden hat, dann ift es in ſich vollendet, und Fann nicht mehr 
über jenen Mittelpunkt hinaus, weil jegliches Streben aus feiner 
Einfeitigkeit und Geſchiedenheit nur nach jener Einheit ringen, nicht 
aber wieder zum Gegenfate, aus dem ed fich herausringen will, 
bringen kann. Die chriftliche Religion, wie fie der geiftige Mittel- 
punft alles menfchlichen Strebens feyn muß, Tann daher allein 
auch die Kunft zur Vollendung führen. Der gelungenfte, höchſte 
Ausdruck diefer höchften Einheit von Anfang und Ende im götts 


lichen Mittler, wie fich diefe Einheit von menfchlichen Kräften in 
feiblicher Form faffen läßt, iſt die höchfte Kunfl. Da alfo, wo 
ein Kunftgebtet in der Darftellung jener Idee über alle in ihr zu 
Tage treten Tönnenden Gegenfähe ſich erfchwungen, und zu ber 
auf ihrem Gebiete höchften Einheit und Fülle, alfo zur höchften 
Schönheit ſich erhoben hat, da ift die Vollendung der Kunfl. 
Ueber diefe Einheit hinausftreben wollend müßte fie nothwendig 
wieder in den Gegenſatz, dem fie entflohen ift, verfallen. 
Jedes Berlaffen des Centrums ift aber, auch wenn es ein Erhe⸗ 
ben über daffelbe zu feyn fcheint, Doch nur ein Fall. Jene Ein- 
heit aber, wie fie von der chriftlichen Religion äußerlich im fort 
dauernden Mittleramte der Kirche fich darftellt, ift in allen feinen 
Beziehungen verleiblicht im deutſchen Kirchenftyl. 


bb. Die Hauptgliever des chriftlichen Kirchengebaͤndes im beutfchen Styl. 
$- 203. Das Langhaus. 


Wenn wir die Kirche felbft, fo wie fie Außerlich befteht, In 
ihre wefentlichen Glieder zerlegen, fo muß fie aus dem Gegenſatze 
des Natürlihen und Uebernatürlichen in einer mittleren Cinheit 
beider ſich darftellen, und diefe drei Beziehungen ihrer Weſenheit 
In entfprechenden Formen ausbilden. In. dem deutſchen Bauftyl 
fteht nun dem Chore als der, das übernatürliche Element 
in fich befchließenden Einheit, weil in ihm das Dpfer darge 
bracht wird, und das Myſterium in feiner tiefften Begründung 
fich darftellt, der Eingang gegenüber, ber dem Aeußern zuge- 
wendet das Natürliche, Durch das der Menſch dem Göttlichen 
ſich nähert, und fich von ihm entfernen Tann, gegenüber. Iſt nun 
der Eingang im vorherrfchenn quadratifchen Verhältniß er- 
baut, fo befchließt er doch wieder die Grundzahl der Dreihett 
in fich, indem neben dem Bortal, das Neußered und Inneres, 
Welt und Kirche mit einander verbindet, die von ber Idee dieſer 
Berbindung des Firchlichen Lebens mit dem Aeußern, und der durch 
die Eintragung der Kirchlichen Idee bewirkten Erhebung über alles 
Aeußerliche, getragenen Thürme ſich erheben. Diefe Dreizahl der 


Eingangsquadrate muß nun in einfacher Gliederung das Mittels 
ſchiff, zu dem das mittlere Quadrat den Eingang bildet, von 
den in der Erhöhung geminderten Seitenfchiffen, die entweder 
die Hälfte der Ausdehnung des Mittelfchiffes in ſich befafien, oder 
biefe Ausdehnung im Grundriß theilen, und im Aufriß ſtufenweiſe 
erftreben, unterjcheiden, und für fi, aber nicht ohne doppelte 
Vermittlung mit den Seitenquadraten und mit der ganzen Länge 
ver Kirche fich ausbilden. Iſt nun das Mittelquadrat gleich den 
beiven Seitenquadraten mit einander, fo trägt das Portal die 
äußere Einheit der Kirche, die dem Altare ald der inneren gegen- 
überfteht, den Thurm. Iſt das mittlere Quadrat links und rechts 
von einem gleichbreiten, aber bereits zweiglienrigen Seitenquadrate 
umgeben, jo tragen diefe im zweifachen und vollendeten Gegen- 
fage mit der Einheit und Centralität des Altard die beiden durch 
das Portal geeinigten Thürme, als das vollendete Bild des dem 
einheitlichen göttlichen und perfünlichen Leben gegenüberfiehenven 
dualiftifchen Naturlebend. Die Höhe diefer Thürme ift dann nach 
oben bin gleichfalls bebingt durch die Länge der Kirche, und ihre 
Conftruftion durch die Verhältniffe derſelbben. Vom Duabrate, 
auf dem fie ftehen, in quabratifchen Grundverhältnifien auffteigenv 
ſchließen fie fi oben in dem Blätterfreuge, dad aus der organi- 
fhen Entfaltung zur Einheit entfteht. Der Uebergang zu jenem 
Blätterfreug aber bilvet fich durch Die Ueberecks- und Kreusftellung 
des Grundquadrates, woburd) dann die nach oben ftrebende Leich- 
tigfeit in der flufenwelfen Annäherung zur Einheit bedingt ifl, 
deren äußere Bonftruftion aus dem entfprechenden vermittelnden 
Geſetze des Dreiecks hervorgeht. 


204. Der Chor. 


Dem Eingang gegemüber fteht als innere Einheit ver Chor, 
der nicht im quabratifchen Verhältniffe fih erbauen Tann, fondern 
eben fo den im Dreieck aufgefchloffenen Kreis zur Grundlage hat, 
wie er ein Bild des im Opfer dem Menſchen aufgefchloffenen - 
verborgenen göttlichen Lebens iſt. Diefes Geſetz des Dreiecks, 
verbunden mit der centralen Umfchliegung des Altars in feiner 
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Wirkſamkeit nach allen Rabien des Kreiſes gibt des Chores 
Maaß und Gerechtigkeit. In das Gentrum jener gegliever- 
ten Rundung ſtellt fi daher der Altar als innerer Mittelpunkt. 
Um ihn legt fih dann in vollfommener Entzweiung des Kreifes 
ein Sechseck, indem der Radius in die Peripherie fich einträgt, 
oder ein Achte, indem das quantitative Maaß⸗Verhaͤltniß zur 
qualitativen Beſtimmung gemacht, und das Biere durch die Grad⸗ 
meffung des Kreiſes in die Peripherie eingetragen wird, oder enblich, 
indem dur) die Verbindung von qualitativer und quantitativer 
Mefiung Drei= und Viereck fich durchdringen, dad dem Myſterium 
des Chores am tiefften entfprechende Stebened, Der Chor als 
innerer Mittelpunkt der ganzen Entfaltung des in fich gegliederten 
Baues muß die volftändige Einheit und das Gefeb der Aufs 
Iöfung dieſer Einheit in ihre Theile in fi) tragen. Die in ven 
Chor eintretende Seitenzahl muß daher durch alle Gliederungen 
hindurchlaufen, und ale Ornamentik der Mittelgliever hängt von 
jener Grundzahl ab. So wie die Einheit beftimmt if, gilt Feine 
Wilführ, fondern nur die Auflöfung in die innerhalb ver angeges 
benen Grenze mögliche Allheit. Es Tann daher in einem deut⸗ 
fchen Dome, fobald die Einheit und die in ihr auszuführende Po⸗ 
tenz der Gliederung angegeben ift, jede einzelne Linie aus ber 
höhern Einheit beftimmt werden. eve Befonverheit muß orga- 
nifh aus dem Ganzen herauswachfen. Nur der Mißverftand 
fonnte das herrſchende Geſetz verlaflen, und in Unfenntniß des 
herrfchenden Maaßes die Glieder nicht mehr erklären. Ueber⸗ 
wältigt von ihrer Menge und außer dem Beflge der erflärenden 
Idee nannte man alles in dieſer Weiſe in eine faft unenvliche 
Zahl von Biebeln und Glievern ausgeprägte Bauwerk gothifch, 
und verftand darunter alled „Krausborftige” und Unverftändliche. 
Dagegen war der Urfprung der Kunft felbft fern von jeder Will⸗ 
führ und jeder verflandlofen und unbegründeten Anwendung irgend 
eined Zierraths. Der deutiche Styl kennt gar feine dem Ganzen 
angefügten Verzierungen, fondern biefe find felbft wieder Glieder 
und Bermittlungsftufen der Ausbreitung des Innern Gefehes In 
feine Theile. Wenn fein Glied aus feiner Stelle verrüdt werben 


konnte, ohne Trübung der innern Einheit, fo war dieß das ent⸗ 
gegengefeßte Zeichen, nicht des Verſtandloſen, fondern des höchk 
Veberdachten und Zweckmäßigen. So war es in der deutfchen 
Kunſt um die Einheit gethan, und darum mußte die ganze Kirche 
gerichtet werben, nach „des Chores Maaß und Gerechtigkeit.“ 


$. 205. Das Schiff der Kirche. 

Wie auf der einen Seite der Chor im Grunde über- 
natürliher Ordnung, auf der entgegengefeßten Seite das 
Bortal im Grunde natürlicher Ordnung erbaut war, 
fo konnten doch beide wieder nicht neben einander beftehen, ohne 
etn beide ausgleichendes einheitliches Mittelgliev. Wie nun zwi⸗ 
fhen Gott und Natur der Menſch in der Mitte der Wefen- 
heit fteht, fo follte nun auch in der Kirche das eigentliche, rein 
menfchliche Element die Wagichale Halten zwiſchen dem Portal 
und dem Altar. Der Menſch, ver durch das Bortal aus 
dem irdiſchen Leben in die Kirche eintrat, follte am Altar - 
das ewige Leben gewinnen, und zwiſchen beiden weilend ſeine 
fubjeftive Andacht als and der Welt geretiete, von Gott 
aufgenommene und durch das Opfer geheiligte Gabe darbringen. 
Im Bortal tritt der Menſch aus dem Bereich ver objektiven 
Raturregion heraus in das Gebiet der Religion ein; durch 
das am Altare verrichtete Opfer fol er aus der blos fubjeftiven 
Region in das Gebiet des objektiv göttlichen Erlöfungswer- 
kes eintreten. Zwiſchen beiden fteht er felbit in feiner, beiden Rich⸗ 
tungen zugänglichen Subjeftivität. Diefer Zuftand ald mitt- 
ferer und vermittelnder mußte in der Kirche die eigentliche Aus⸗ 

dehnung des Innern Raumes einnehmen. 
In diefer Bafis war der Kirche die zeitliche Grundlage ihres 
Beftehens, das große Gebiet ihrer räumlichen Ausbreitung ange- 
: wiefen. Die Entfaltung fchloß fich daher ind Breite auf, und 
. das Grundverhältnig der Erde, ausgefprochen im Quadrat, 
mit dem Berhältnifie des geiftigen Lebend, ausgeſprochen im 
Dreied, verbunden brachte eine der centralen Ausbreitung 
des Chores eben fo, wie der rein linearen Ausbreitung des 


Klang hanfes der Kirche gleichmäßtg gegenuüͤberſtehende Segung 
des Quadrats ind Dreier mitteld der Kreuzform bevor. Aus 
dem Grundquadrate, das zwifchen Ehor und Portal nad) vor⸗ 
und rüdmärt in proportionale, nach links und rechts in gleich 
mäßige Entfaltung auseinander gelegt wurde, bilvete fich die Aus⸗ 
breitung des eigentlichen Schiffes ber Kirche. Diefer mittlere 
Theil, der dem Chore zugewendet in gleichmäßiger Höhe des 
Mittelſchiffes fortlief, weil Gott dem Menfchen gerade fo viel 
offenbart im Geheimniß, ald ver Menſch vom Geheimmiß in ſich 
aufnehmen kann, und jedes Mehr over Weniger Gottes Liebe ober 
des Menſchen Ratur wiverfprechen würde, breitet ſich nach links 
und rechts An ven Kreuzbalken nach der nothwendigen Ent⸗ 
gegenfehung ver menfchlichen Sräfte, wie fie fich auch in den Ge⸗ 
genfähen von Kunft und Wiffenfchaft ausfpredhen, gleichmäßig 
aus, weiche Ausbreitung aber, fobald ver Uebergang aus ihnen 
in die Raturregion verfucht wird, den Dualismus abermals in 
fich aufnehmend nur in der Hälfte feiner Grundpotenz fih eut⸗ 
wideln kann. 

So wird nun das Mitteifchiff von zwei an fich gleichen 
Seitenfchiffen umgeben, die aber unter fich als gebrochene fubjel- 
tive Kräfte, welche im Dualismus bed Raturlebend ihre Be⸗ 
fchränfung erleiden, und nur in der Einheit des geoffenbarten 
objeftiven Glaubens ihre volle Höhe gewinnen. Die Gliede⸗ 
rung Diefer Seitenfchiffe geht nun gleichfalls nothwendig wieder 
aus des Chores Maaß und Gerechtigkeit hervor. Je nachdem 
fih Die Potenz der Grundeinheit fleigert, in demſelben Maaße 
wächkt auch vie Ausbreitung der Sektenfchiffe. So eniſteht eine 
breifadhe Gliederung und Potenzirung des Mittelgebäudes 
der deutichen Kirche. 

Die vollſtändige Entfaltung des Kreuzes, wie fie im Kölner 
Dombau vorliegt, bedingt eine dreifache Steigerung und Er⸗ 
hebung des Mittelſchiffes über die Seitenſchiffe. Diefe) 
Gradation eniſteht durch die Duplikatur des Grundquadrats. 
Legt man um das mittlere Quadrat, in dem die Länge und die 
Breite ſich durchfchneiden, in regelmäßiger Ausbreitung nach dem. 
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Bortale zu zwei Quadrate, nach den übrigen Seiten eins, fo ent- 
fieht das einfache Grundkreuz, an das Chor und Langhaus fich 
anfchließen. Wird nun diefem Kreuz nad) allen Seiten noch ein 
ganzes Quadrat Hinzugefügt, und die dadurch entftandene 
Form in gleichmäßiger Ausbreitung von gleichen Quadraten auss 
gefüllt, fo entftehen zwei mit dem Mittelſchiffe gleichbreite Seitens 
fchiffe, die aber, um das innere Verhältnis von ablaufender Seite 
oder Abfelte zur Mitte nicht zu verletzen, diefer Mitte gegenüber 
im Grunde halbirt, und nach oben als Seiten ſich barftellend in 
zweifacher Senkung nieberfteigen müffen. So entſtehen nach ber 
Länge fünf Schiffe, die in fich nach ihrem Verhältniß zur Eins 
heit geglievert find. Statt der vollen Umlegung ded ganzen Qua⸗ 
rates kann aber auch nur das halbe Quadrat um das mitt: 
fere Kreuz herumgelegt werden, wie in der Kirche zu Oppen⸗ 
heim, und dann entftehen zwei Seiten, die mit einander Die 
Breite des Mittelfchiffes haben. Endlich kann auch Feine Um⸗ 
fehreibung des Duadrates ftattfinden, fondern blos das einfache 
Kreuz dem Mittelgebäude zu Grunde gelegt werden, dann koͤnnen 
auch die Kreuzesbalken zur Bezeichnung der vorherrfchenden Po⸗ 
- tens des Mittelglieves nur zur Hälfte audgebreitet feyn, und bie 
- Ausbreitung der Seltenhallen gar nicht überragen. Dann ent⸗ 
ftehen drei für ſich denkbare, und zu einander in einfache Bropor- 
tion gefeßte Kirchengebäude, mit einem Hauptchor und zwei Re 
benchören, die durch das gemeinfchaftliche Langhaus mit einander 
verbunden find. Dieß ift die einfachfte Gonftruftton des deutſchen 
Styls, wie man ihn in allen ärmern und Eleinern SKirchenbauten, 
die in diefem Style aufgeführt find, wiederfindet, mit Ausnahme 
der bereitdö an der Grenze des SKunftgebietes flehenden, fo fehr 
vereinfachten Kirchengebäude , die ohne alle Gliederung ins Kreuz 
und in die Breite, ohne Säulen und Abfeiten eine einfache 
Halle zeigen, welde man nur nody nach den untergeordneten 
Berhältnifien und Glievern der Kunſt, die auch an Häufern an- 
gebracht werben können, ind @ebiet der Baufunft rechnen Tann. 


cc. Ideale und formale Einheit der Elemente der Bantunf 
im deutſchen Styl. 
aa. Aufhebung der Gegenſätze. 
8§. 206. Cinheit der Form mit der Dreizahl aller Lebensentfaltung. 


In der Gliederung des germaniſchen Kirchenſtyls in die drei 
weſentlichen Grundbeziehungen des kirchlichen Lebens, in Chor, 
Schiff, Lang- oder Klanghaus der Kirche iſt eine Drei⸗ 
gliedrigkeit des kirchlichen Lebens vollendet, die ſchon in der Durch⸗ 
führung des Rundbogenſtyls als tiefgefühltes Beduͤrfniß hervor⸗ 
getreten war. Dieſe Dreigliederung, die nun dem Opfer, der 
Lehre und der aufſteigenden Kſirchenordnung in ihrer aͤußern 
Gliederung entſprach, und ein vollendetes Bild des kirchlichen Le⸗ 
bens in ſich darſtellte, war die vollendete Erfüllung des am An⸗ 
fang der Entwicklung der chriſtlichen Kirchenbaukunſt angedeuteten 
Grundſteins. Geiſt und Leib hatten ſich in einer verbindenden 
Seele geeinigt. Die Innnerlichkeit des Glaubenlebens mit ber 
Aeuferlichkeit des Naturlebens geeint durch ein Drittes war der 
Ausdruck des menfchlichen Lebens, und zugleich des, dieſes Leben 
mit Gott einigenden Erlöfers. Wie im Menfchen das in bie 
Aeußerlichkeit hervorragende Element der Leiblichkeit einer geiftigen 
Einheit gegenüberfteht, mit dem es durch den allgemeinen Grund 
des Lebens, durch die Seele verbunden ift, fo finden wir auch in 
der Kirche dem innen waltenden heiligen Gelfte gegenüber ein 
Regiment der äußern Kirchenordnung, in welchem der Geiſt fich 
offenbart, und zwiſchen der yerfönlichen Gnabengabe des hei⸗ 
ligen Geiſtes und der an das gefchriebene Wort gebundenen 
äußern Offenbarung fteht die Tradition als einigende Mitte, 
Zwiſchen vem Leiblichen Elemente der äußern Kirchenordnung 
und dem geiftigen in ver heiligenden Gnade bes Geiſtes 
fteht das vermittelnde feelifche Element der Saframente und 
. Saframentalien. So wird die Kirche in ihrem Beſtande umfchrie- 
ben von derfelben Dreteinheit, die uns im menfchlichen Leben bes 
gegnet, und die in höherer Weiſe auch in der Erlöfung fich geoffen- 
bart. Indem dad Wort Gottes, um die Menfchheit zu erlöfen, 
Fleiſch werden wollte, hat es die göttliche Natur und die menſch⸗ 


bäude kann nur mittelbar, in Beziehung auf jenen Urſprung dem 
Gebiete der Kunft angehören. Jedes Gebäude, das nicht der 
Entwidlung der innern Sehnfucht des Geiſtes, feine höchfte An- 
forderung ans Leben, die innerfte Erhebung über das Irdiſche in 
der Geſtalt einer über der Erve ſich erhebenden Wohnung darzu- 
ftellen, das nicht einem unmittelbaren Drange des Bildens feine 
Eriftenz verdankt, ift nicht mehr ein Werk der Kunft. Die in der 
Kirchenbaufunft gefundenen Gefehe des Bauens können daher nur 
mittelbar auf andere Gebäude übertragen werben, erinnern in bie- 
fer Mittelbarfeit an ihren Urfprung und find in biefer Erinnerung 
von Bedeutung für die Kunfl. Es ift daher ein unnüßes und 
dem Geiſte der Kunft widerſprechendes Beginnen, die Gefeße ber 
Kunft aus den lokalen Benürfniffen, 3. B. im deutſchen Bauftyl 
die hohen Dächer aus der Schneemaffe, die vom Dache getragen 
werden muß, oder die volle Geichloffenheit des Tempel aus dem 
Beduͤrfniſſe nach Wärme, wie es in den Wohnungen nothwendig 
war, ableiten zu wollen. Eine höchſt untergeorbnete Bedentung 
mag folchen Rüdfichten eingeräumt werden, aber nie eine ven 
Styl im Wefen beftimmende. Der Bauftyl wird ald Kunft von 
der ihm erzeugenden Idee beftimmt. Nicht feiner Tannenbäume 
wegen baut der Deutfche ander als der Grieche unter feinen 
Platanen, fondern der deutfche Styl ift das Erzeugniß des tiefen 
Einblides in die Idee des Firchlichen Lebens. Wenn er die ge 
ſchloſſene Wand der griechtfchen Säule vorzieht, fo geht das aus 
der nothwendigen Einheit des Gegenfages von Außen und Innen, 
der die Wohnung überhaupt, und folglich auch die Kirche in ihrer 
Eigenfchaft ale Wohnung beftimmt, hervor. 


$. 201. Abfall der vorausgehenden Gegenfäbe der Baukunſt von ihrem 

g eigenen Prinzipe. 

.. Der deutfche Styl muß, wenn er in feiner höchften Be 
deutung erfannt werden foll, auch mit dem höchften Prinzip der 
bauenden Kunft verglichen werden. Wenn nun dad Bauen ald 
Kunſt nur im Zufammenhange mit der Idee von Gott. im Men- 
jchen gedacht werben Tann, und dieſe Ivee im Bauen ihre Darftel- 
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nur möglich im der verborgenen Trichotomie. Se war im Run 
bogenſtyl der Gegenfab die Dichotomie ausgefprochen, So 
wie er aber volftändig ausgefprochen werben follte, führte er zut 
Trichotomie. Der Rundbogen ift ein Bild der fcholaftifchen 
Philoſophie. Baukunſt und Wiſſenſchaft koͤnnen fich gegenfeitig 
erklaͤren. Jene ſcholaſtiſchen Dichotomieen find nur umvollſtaͤndig 
und unbegriffen, bis fie eine einigende Mitte finden. 


8. 207. Einheit des Gegenfahes von Junen und Außen. 


Die Einheit, die in der deutſchen Kunſt zwiſchen dem Qua⸗ 
drat und Kreis beſteht durch das Dreieck, iſt die allſeitig einigende 
Mitte. Nicht blos in der Geometrie, ſondern in allen Zweigen 
der Erkenntniß iſt die Einſeitigkeit, die als ſolche, weder 
aus⸗ noch einſchließend iſt, ohne Bedentung, bie Zweifeitige 
keit iſt, ausſchließend d. h. quantitativ und negativ beftim- 
mend, die Dreiſeitigkeit einſchließend poſitiv und quali⸗ 
tativ beſtimmend. Das Dreieck mußte aber, da es ſich in 
der Baukunſt um raͤumliche Größen handelte, im deutſchen Styl 
als geometrifche Grundlage die ganze Totalität des Gebäudes 
durchziehen. Die Gegenfäte von Innen und Außen, die in den 
Grundriß ſich in ihrer Vermittlung eintrugen, waren im Chore 
beftimmt durch das Dreied, und trugen ſich Außerlich in die auf- 
firebende Geſtalt der Thürme ein. Diefes beflügelte Streben 
nach Oben ging aber aus dem zweiten Gegenfabe, der in der Bau- 
kunſt zwiſchen Oben und Unten befteht, hervor. Die erfte Einhelt 
des Gegenſatzes von Innen und Außen die im mauriſchen Styl 
zu einer vollendeten Hineinfehrnung der Theile des Gebäudes, und 
zum gänglichen Verlaſſen des Tempels, um blos noch die Wohnung 
in ihrem vollendeten Fürfichbeftehen auszubilden, führte, Dagegen 
im griechtfchen Styl alle Kunft nad) außen gewendet hatte, um 
das Innere in Finſterniß zu verfehlingen, und fo ven eigentlichen 
Charakter der Wohnung zu vergefien, hatte im deutſchen Styl bie 
ſchon im Rundbogenfiyl begonnene Einmwärtsfekeung der Säule 
zur Folge, dagegen aber nach außen bin die umgefchrte Saͤnle, 
die Som Grunde aufgeiragen in gebrochenen tiedere nach aben 


fich verzweigte, wie weiland die griechifche Säule nur nach unten 
fi) gefenkt hatte. Der Reichthum des maurifchen Style. war 
fofort auch äußerlich fichtbar geworben, weil ver griechiſche in fel- 
ner Berherrlichung nach außen hier abermals ericheinen Fonnte, 
aber in umgekehrter Gliederung, indem die Individualität, ftatt zu 
tragen, vielmehr als getragen von einer innern Macht ſich offen- 
barte. Dagegen war nun im Gegenſatze der griechifchen Tempel- 
zelle die Kirche zum Haufe Gottes unter den Menfchen geworben, 
und hatte die Wohnlichkeit nach innen gewendet, aber nicht 
in der Zerfireuung von Säulen, Gängen und einzelnen Hallen, 
fondern in einer großen Einheit und Aühelt des Vaters, der mit- 
ten unter feinen Kindern wohnt, deſſen Priefter und Volk nicht 
mehr in gefonderten Kammern um den Tempel wohnt, fondern 
der wie eine Henne feine Flügel allumverbreitet, damit alle unter 
dem Dache und Schute feiner Liebe wohnen. So tft das Innere 
‚getragen von der göttlichen Bedeutung, und das Aeußere wächft 
aus jener Innern Einheit heraus, indem es als Gegenſatz jener 
allumfafienden Einheit die Allheit des Innern Lebens bezeichnet, 
und die Einheit in entgegengefebter Welfe, durch die von jeden 
Gliede angeftrebte gefchloffene einheitliche Spike manifeftirt. Das - 
Aeußere ift wieder dad Innere, aber das umgefehrte Innere. 


$. 208. Einheit des Gegenſatzes von Oben und Unten. 


Das Aufftreben des Aeußern im deutfchen Styl, wie e8 aus 
dem Gegenfage von Außen und Innen hervorgeht, ftellt für ſich 
wieder die Vollendung und höhere Einheit des Gegenſatzes von 
Dben und Unten dar. Im Rundbogen hatte jener einfache Ge⸗ 
genfaß, der zwifchen ver Säule und dem Gebälfe im griechtichen 
Style beftand, bereits feine einfache Entgegenfeßung verlafien. Der 
Schwerpunft ruht in Rundbogen nur noch zur Hälfte auf ver 
Säule. Der Bogen, der über zwei Säulen ſich wölbt, trägt ſei⸗ 
nen Schwerpimft in die Mitte zwifchen beiden ein. Dagegen 
war im beutfchen Styl der Bogen nicht mehr im Halbfreis ge- 
bildet. Der den Bogen befchreibenvde Zirkel mußte im Halbfreis- 
bogen mitten zwiichen den Saͤulenenden eingefet werben. Dage⸗ 


gen im deutſchen Styl verzeichnete der Bogen fich im Dreieck, und 
fo war jedes Ed zugleich Mittelpunkt des umſchreibenden, aber 
schon im dritten Theil feined Berlaufed von dem entgegengefegten 
Zirkel durchfchnittenen Kreifes. Der Schwerpimft ruhte nun im | 
Grunde gar nirgends, fondern war felbft ein beweglicher. Er war 
an jedem Punkt gleichmäßig vertheilt, und darum’ an Feinem firtet. 
Bogen lehnte fih an dem Durchfchnittspunkte an Bogen, und 
beide feßten fich auf die Pfeiler. Kein Theil war für ſich Laſt, und kei⸗ 
ner für fich- tragende Kraft. Jeder Theil trug und wurde getragen. 
Der alte Gegenſatz von Kraft und Laft, war nicht verfchwunden, aber 
überwunden. Die Schwere, von welcher vie Baufunft als ihrem einfachen 
äußern Gegenfaße ihren äußern Beftand geiwonnen, war, nachdem fie 
zuerft in dem Gegenſatze überwunden worben war, num aus dem Kreife 
der Bahrnehmbarfeit herausgerifien. Die Laft ſchien ſelbſt nicht mehr 
ſchwer, weil fie ja felbft tragen, Kraft-werben konnte. Damit war bie 
höchfte Einheit ded Gegenfahes von Kraft und Laft, die höchfte Ueber⸗ 
windung der Aeußerlichkeit und des Geſetzes der Schwere erreicht. 
Mit dieſer Durchpringung der Schwere durch die tragende Macht 
des Geiftes war die höchfte Vollendung der Kunft errungen. Mehr 
ließ fich mit der Schwere durchaus nicht mehr Ieiften, als was der 
deutfche Styl durch den Spigbogen erreicht hatte. Auch in bie 
fer Hinficht Tann daher mit Beftimmtheit behauptet werben, daß 
der deutſche Styl die Vollendung der Baufunft in fich befchließt. 
Ob in Deutfchland der Spisbogen erfunden wurde oder nicht, das 
bat für dieſe Bollendung feine Bedeutung. Ja es laͤßt fich viel- 
mehr mit Beftimmthelt behaupten, daß die Araber bereits ben 
Spitzbogen Tannten. Aber nicht darin befteht der Vorzug des 
dentfchen Styls, den Spigbogen zuerft angewendet zu haben, fons 
dern darin, daß fein Geſetz in Einheit mit der Dreigliebrigfeit des 
Kirchenſtyls eingefehen, und in dieſem Gefehe die höchſte Vol⸗ 
Iendung der Gegenfäge, die der Baufunft als dienende Elemente 
fi) darbieten, erreicht worden war. In dieſer Yufhebung ver 
Schwere durch den Spigbogen bat auch die durchbrochene 
Bauweiſe des beutfchen Styls ihren Grund, und nicht in dem ans 
gewenveten Material. Der. Sandflein, der leicht zu bearbeiten 
Deutinger, Philofophie. IV. 20 
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war, mochte allerdings häufig vorgezogen werben, weil die vom 
Styl nothwendig bedingte Leichtigkeit ein ſolches Material empfahl, 
aber er war nicht der Grund, daß man fo baute. 


BB. Theile des einheitlidden Organismus der vollendeten 
chriſtlichen Kirchenba ukunſt im deutſchen Styl. 


§. 209. Die Säule. 


Wie im Dreiede der Spisbogen die volle Aufhebung 
von Kraft und Laft in fich befchloß, fo war in ihm auch bie 
Aufhebung der Einfeitigfeit des. Giebels und des Rundbogens 
aufgefunden, und die Höhe ded Gebäudes Fonnte mit der Bafls 
im vollendeten Gegenſatze, und Doch in gleichmäßig vollendeter 
Einheit fi) auöfprechen. Der byzantinifche Bogen hatte nirgends 
eine Durchichnittölinte geboten, und er war wie ohne Berzierung, 
außer einer etwa in einfachen Streifen beftehenden und aͤußerlich 
angefügten, keineswegs aber aus ihm herauswachiennen Orna- 
mentif, fo ohne Streben nach) oben mit fleter Senfung nach unten. 
Der Rundbogen mußte, fo wie er aufgeftiegen, fich fogleich wieder 
fenfen, und erjchien in feinem Theile tragend, fondern nur im 
Ganzen wieder getragen. Dagegen war der aus dem Dreied 
herauswachiende Spisbogen nur in der Säule fich- fenfend, aber 
fo, daß die Säule blos als Fortfegung feiner fchwebenden Höhe 
erfchien. Während in ver griechifchen Säule die Gliederung von 
oben nad) unten hervorgetreten war, glieverte fich die deutſche 
Säule, oder vielmehr der Pfeiler des deutſchen Styls gerade 
aufftrebend nach dem horizontalen Durchfchnitt. Indem nemlich 
das herrfchende Gefeh des Dreiedd, das im Grundriß in des 
Chores Maaß und Gerechtigfeit verzeichnet ftand, nach oben fidy 
zum allfeitigen Spisbogen zufammenfand, bildeten ſich dort Die 
Gurten und Ligamente, die mit dem Grundriß harmonirend durch 
die Säule nach unten liefen, und dort im Querdurchſchnitt das 
allgemeine Gefeg in den einzelnen Vorſprüngen und ablaufenden 
Stäben dere ausgeführten Säule wieverholten. So gewann bie 
Säule von felbft eine büfchelfürmige Umfchreibung, die jeber 
Mafienhaftigfeit fremd blos durch das Zufammenwachien ver fich 


in einem Punkte in der Höhe treffenden Ligaturen ſich gebildet 
hatte. So war num der Spigbogen. in der Höhe nicht bios 
das reine Mittelglied zwifchen dem vreifeitigen Giebel und 
der.runden Kuppel, fonvern diefe Höhe, wie fie der Fläche 
des Grundriffes geradezu entgegenftand, war auch wieber in 
gleicher Einheit mit derfelben gebildet, und zeichnete in der Säule 
die Grundverhältniffe dieſes Grundriſſes im Befondern nad. Mit 
diefer inzelbildung, die fich oben und unten in den Durch⸗ 
ſchnittopunkten ausfpricht, und oben im Schwunge ſich erhebend, 
unten in horizontaler Glieverung ſich eintragend ein beflimmtes 
Berhältnig von Oben und Unten wieverholte, war zugleich dad 
einigende Band bezeichnet, welches im veutfchen Styl zwiſchen 
Grundriß und Aufriß fich: eingefügt hatte. Da der Grundriß 
in allen Ölieverungen ſich in der Höhe wiederholte, und die herab» 
laufenden Glieder gleichfalls Wieverholungen jener Grumbverhälts 
niffe waren, fo konnte weder in der. Höhe ein Glied beftehen, deſſen 
Beftand nicht durch den Grundriß geboten war, noch konnte in 
die Verbindung von Shen und Unten ein Berhältnig eintreten, 
das nicht bereitö in dem gleichen Grundriß verzeichnet war. 


$ 210. Die Ihürme, 


So wie mit: der innern Verwandiſchaft des Grundriſſes mit 
dem Aufriß die Ausbreitung mach umten der entgegenflehenven 
Einheit in der Höhe zuftrebte, war eine ftete Schwingung von 
Glied zu Glied, wie das im Gefeh des Dreiecks, in dem „jeber 
Punkt nur eine Kortfegung des Uebergangd von der Baſis zur 
Spige bildet, ohnehin bevingt if. Ein Auffireben in bie Höhe 
war Grundbedingung des deutichen Styls, und wollte fi) daher 
in ſelbſtſtaͤndiger nach außen an die Stelle der alten Säulen 
ordnung geiretener Erhebung der Thürme verzeichnen... Hatte 
ſich Im Gebäude die Säule gehoben, um im Dreied im Abſchluß 
nad) innen die volle Einheit zu erreichen, fo war nun das Dreieck 
mur noch Außerlich Träger, die Einheit und den Schluß im fleten 
Streben nady oben zu erringen. Diele flete Berfüngung, bie nach 
dem @efepe des Dreiodö in die. quadratiſche einfache Baſis der 
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Thürme fich eintrug, war das gleiche Geſetz, das im Ganzen herrfchte, 
und Durch das die Thürme mit dem Tempelgebäude wefentlich zufam- 
menhingen, um nicht mehr, wie im byzantinifchen und Baſilikenſtyl 
von der Kirche getrennt, fondern mit ihr geeint, als äußere 
Bilder ihrer innern Gliederung zu beftehen, erzeugte nach oben 
hin dieſelbe Mannigfaltigfeit ver Glieder, wie dad Gefeh 
des Dreieds in das Grundquadrat des Kreuzes eingetragen, fie 
im innern Baue hervorgerufen hatte So weit die Kirche ihre 
Länge ftredte, von dem Quadrat des Eingangs fidy nad) vor 
wärts ziehend, fo hoch ftrebten die Thürme nach oben. Jede 
Erhöhung war in Harmonie mit einem Gliede des Grumnbrifies, 
und fo wuchs der Bau, der Erde entfpringend in leichten durch⸗ 
brochenen Berhältnifien nad) oben, fo daß das Auge, der Mafle 
gänzlich vergefiend, von den ſtrebenden Gliedern nady oben ges 
tragen, das ganze Gebäude könne im geflügelten Schwung. fidy der 
Erve entheben, überredet wurde. 


$. 211. Die Fenſter. 


Die durchbrochene, durchfichtige Gliederung, die nach oben 
in den Thürmen bervorbrach, weil fie nicht nach innen verfchließen, 
fondern nur nach außen Zeugniß geben follten von ver Leichtigkeit 
und Durchfichtigfeit des ganzen Baues, follte eben durch Diefen 
Gegenfag von jenem Innern, dem fie nachgebilvet war, zeugen. 
Der Charakter der Wohnung hatte eine Gefchloffenheit zur Folge, 
wodurch das Innere, wenn auch in hunvertfältigen Zinnen nach 
außen wirfend und ſtrebend, doch als ein Fürfichbeftehendes, 
und alfo auch in fich Gefchlofienes erſchien. Diefe Gefchlofienheit 
mußte aber gleichwohl an der Durchfichtigfeit des Ganzen Theil 
haben, und wie die Höhe in die Tiefe wirkend Die Säulenbüfchel 
erzeugt hatte, fo rief das Innere, nach außen dem Lichte Zugäng- 
liche die Höhe der Benfter hervor, die als der Gegenfab ber 
Säule, und doch in gleicher Einheit von Oben und Unten, von 
Innen und Außen verzeichnet waren. Die Fenſter wurden bie 
Lichtträger des Gebäudes, und öffneten fi nach außen, und 
firebten von unten nad) oben, um oben mit dem Bogen harmo⸗ 
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nirend, ſich im Spigbogen zu einen, und dieſen als den Mebergang 
zur Wand felbft wieder mit durchbrochenen Dreiecksgliederungen 
auszufüllen, in welchen die horizontalen Durchfchnittöverhält- 
nifje der Säule in perpendifularer Lage und in nicht in der 
Mitte, fondern nach oben gefammelter Einheit fich verbanden, . 
um nach unten die einfachen Stäbe ald Rahmen des eingefchlofs 
fenen Lichtſtrahls zu verfenden. Diefe Durdygangsfäulen des 
Lichtſtrahls waren mit dem ganzen Bau ſchon durch ihre Grenz⸗ 
finten verwebt, und traten mit dem Innern Lichte, nemlich mit der 


dem Bau zu Grunde liegenden Idee fofort auch wieder in nähere 


Beziehung. Wie die Kirche ald eine gefchloffene Einheit in fich 
das Nachbild des geheimnißvollen göttlichen Wortes der Offen⸗ 
barung iſt, das einer andern Welt entfprofien, nur in die Erbe ſich 
gefenkt, um ben auf Erde Wandelnden nach jenem andern Leben 
‚zu führen, jo war audy das durch die Fenfter eindringende Licht 
nach der Innern Bedeutung des Firchlichen Lebens zum bebeutungs- 
vollen Glanze geworden, in dem die Geheimniffe der Erlöfung 
ſich abbildeten. Die deutſche Kirchenbaufunft rief daher die Glas⸗ 
maleret hervor, um den eindringenden Lichtftrahl ber irdiſchen 
Sonne aufzufangen, und zum Diener der himmlifchen Sonne zu 
machen. Diefes taufendfältige Barbenfpiel, wie es in fich bedeutſam 
war, Fonnte daher wieder nur in feiner eigenen Mannigfaltigfeit 
zur finnlichen Einheit mit dem Ganzen bezogen werden, und wie 
die Zahl der Fenfter durch die Einheit des Grundplans bedingt 
war, fo auch in derſelben Grundeinheit der Inhalt: ver in ihnen 
darzuftellenden Lichtbilver. | 


$. 212. Die Ormamentif. 


Im deutfchen Styl konnte überhaupt Tein Theil zufällig und 
feiner bedeutungslos erſcheinen. Selbft die Ornamentif war 
daher eine harmonisch mit dem Ganzen gleichlaufende Fortſetzung 
der Grundlinien. So wie das Dreieck und die daraus hervor: 
gehenden Bogen eine Einheit, und diefer gegenüber eine Reihe von 
Durchichnittslinien und Webergängen darbot, war jeder Uebergang 
zugleich möglicher Träger eines neuen Ornaments. Es konnte 
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daher nur folche Ornamente in einer Kirche deutſchen Styles geben, 
die von der Grundeinheit, die im Dreieck fich in gleichmäßige 
Berhältnifie anfgefchloffen hatte, bedingt war. Diefe Omamente 
aber waren nirgends blos Außerlich hinzugefügt. Der griechiſche 
Bau hat in feinem vorfpringenden Balkenwerke Platz, aber fein 
Geſetz für das Ornament. Der deutfche Styl Dagegen erzeugte 
dieſes von ſelbſt. Wo eine Linte fichtbar von einer andern durch⸗ 
ſchnitten ift, mußte der Knotenpunkt beider Bewegungen noth⸗ 
wendig eine feſtſtehende deutlich ausgefprochene Ligatur erzeugen, 
eine Berfnüpfung, die in ihrer fonderheitlichen Darftellung ein 
Drmament bildete. Der Styl ließ das Ornament aus fid) wachfen, 
er forderte feinen Schmud, um feine gleichfürmigen Ylächen zu 
verhüßlen, fondern ſchmuͤckte fich felbft dadurch, Daß er alle Einför- 
migleit durch feine eigene Fülle vermien. Nirgends iſt daher eine 
heroorfichende Linie auf» oder angefügt, fondern überall And Die 
Theile auch Glieder des Ganzen. Keine Linie, feine Ber- 
zierung, feine &inzelheit kann in der unüberfchaubaren Menge ver 
Glieder einer im deutfchen Style erbauten Kirche gedacht werben, 
die nicht aus der urfprünglichen Anlage des ganzen Baues wit 
innerer Nothwendigkeit abgeleitet werden müßte. 


3. Die Baukunſt in ihren äußern Berhältniffen. 
A. Verhältniſſe des deutfchen Styls. 
a. Verhältniß des beutichen Styls in der Baufunft zur ir Kunß— 
wiſſenſchaft. 
6. 213. Sicherheit des aͤſthetiſchen Urtheils, begründet durch das Studium 
der vollendeten Kunfeinheit im deutſchen Styl. 

Mit dem deutfchen Styl ift nicht blos die höchſte Einheit der 
elementaren Gegenfäte, fondern auch die größte Mannigfaltigkeit 
der Form, und mit diefer die Einheit der Glieder jedes Bau⸗ 
werkes in höchfter Schönheit in die Entwidlung der Kunft einge 
treten. Das höchfte Geſetz der Kunft, ein an fi) Einfaches und 
Klares im Uebergange zum Unerfchöpflichen und Unendlichen var: 
zuftellen, fo daß die unendliche Macht im hellen Auge des perfün- 
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lichen Lebensblickes aus dem. Leibe ber. geiftigen Macht der Kımfk 
betvorbricht, und das Unendliche im Enplichen dem. Menſchen in 
fichtbarer. Geftalt offenbar wird, als die dad Unen dliche Ber 
hüllende, und. in ver Berhüllung es offenbarende Schhn- 
heit, wird fomit auf diefer Stufe der Baukunſt erft in ihrer 
Bollendung gefunden, und der deutſche Styl muß daher in 
jeder Beziehung als die Bollendung. der erfien Kunf- 
form betrachtet werden. So weit es der fombolifchen Bedeutung 
ver Baufunft möglich iſt, hat die Subjeftivität und Objektivität 
fich in ihm vereinigt. Die Idee des Tempels ift. in ver höchſten 
Potenz des Eultus - fichtbae geworben. Die Kirche kann nur in 
diefer Einheit vom Goͤttlichen und Natürlichen. im Menfchlichen 
als Manifeflation des Glaubens an den Gottmenſchen, an ben 
Erlöfer erſcheinen. Diefe katholiſche Einheit, die Opfer, 
Lehre und Leben in Eines verbindet, muß entweder al& Die. Ichte 
und hoͤchſte Form ver chriftlichen Religion auf Erde betrachtet 
werden, ‚oder man muß den zeitlichen, für Menſchen auch nur in 
menfchlich bleibender Form möglichen Beftand ver Religion felbk 
aufheben. Nur im tiefften, fumbolifchen Ergreifen der fatholifchen 
Kirche war daher die deutfche. Kirchenbaufunft möglich. Wie in 
der Muflf eine feelifche Mathematif in hörbaren Formen erklingt, 
fo iſt in dem: deutfchen Styl eine gleiche, fymboltfch Firchliche 
Harmonie fichtbar geworden. Beide Künfte beruhen auf einem 
mathematifchen Geſetze, und der Vergleich der Baufunft mit ge 
frornen Tönen it, wenn auch zuerft nur vielleicht vom ſpielenden 
Witze gebildet, nicht ohne innere Beziehung, obwohl es vielleicht 
finnooller gewefen wäre, in Berüdfichtigung der Gegenfäbe und 
des Ueberganges des mathematifchen Geſetzes der Baufunft durch 
die Löfung desfelben in Plaſtik und Malerei, um in ver Muflf 
das verlafiene Geſetz in vergeiftigter Form wieder zu ergreifen, 
die leßtere eine aufgethaute oder aufgeblühte Baukunſt zu nennen. 
Das Geſetz der Baukunft ift in feinem äußern Beſtande ein ma- 
ihematifch einfaches, Die Gliederung iſt eine in der Dreizahl, in 
ber allein die Vollendung gefunden werden mag, Durch ven Gegeu- 
ſatz ud Die Pexmittlung besielben organiſch vollendete. Dede 
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Störung biefer Einheit oder jener Aühelt in ber Dreiglieverung 
verlegt die mögliche Bollendung ver Form. Iſt das Schiff der 
Kirche nicht ins Kreuz geftelit, fo fehlt die Vermittlung von Chor 
und Klanghaus; iſt das Mittelfchtff mit ven Abfeiten von gleicher 
Höhe, fo fehlt die Eonzentrifche Abſtufung des Chores, und der 
Uebergang von dieſem ind Schiff, und vom Schiff zu den Thürmen. 
Jede Verlegung des innern Geſetzes muß fich nothwendig in Die 
äußeren Formen eintragen und ein Unharmoniſches erzeugen, das 
vielleicht eher fichtbar wird, als man ſich davon Rechenfchaft geben 
kann. Wo aber eine folche Disharmonte hervoriritt, da muß ber 
innere Fehler fich entveden, und nach dem Geſetze der Kımf in 
feiner nothwendigen Rüdwirfung nad Außen nachweiſen laſſen. 
Es iſt darum die Baufunft um diefer mathematifchen Einheit 
willen, die am leichteften formal nachgewiefen werden kann, auch 
am beften geeignet, dad Kunflurtheil zu fchärfen, ‚und. für alle 
übrigen Künfte in Beziehung auf die Bergleihung von Form und 
Inhalt eine gewiffe Sicherheit und ein Streben nady Flarer Be 
gründung des Urtheild zu erzeugen. Kein Urtheil aber foll aus⸗ 
gefprochen werden, ohne diefe Klarheit und. Sicherheit, vie ihres 
objektiven Grundes gewiß über alle Zeitvorurtheile ſich erheben 
mag, und darum ebenfo alleinige Giltigkeit haben muß, als 
allein im Stande ift, den Geſchmack zu bilden. Dieſe Sidyerbeit 
des Urtheild kann um fo mehr in der Baukunſt gewonnen werben, 
als die Bereinigung der nothwendigen Gegenfäge in der beut- 
fchen Kunft mit Beftimmtheit fich nachweiſen Iäßt, und dieſe Kunft 
alle Stufen der Entwidlung, die jede Kunft durchlaufen 
kann und durchlaufen muß, bereit3 durchmeffen hat, fomit ein 
in fich abgefchloffenes, ein- und allheitliches Bild aller 
Kunftentwidlungen darbietet. 


b. Berhältniß des deutfchen Styls zur Rationalbildung. 
$. 214. Die nationalen Zweige des beutfchen Styls. 
Mit der Innern Vollendung der Baufunft im deutfchen Styl 
it das Bauen felbft noch Feineswegs and Ende gefommen. Gine 
innere Yortbildung der Kunſt war zwar unmöglich geworben, 


und jede fernere Bauform wußte entiveber das bereitd gefundene 
Geſetz in einzelnen neuen Geftaltungen wiederholen, was bei dem 
deutfchen Styl, der auf dem Grunde des Dreiecks eine große 
Abwechslung der Berhältnifie zuließ, allerdings möglich war, ober 
mußte fi) von der einmal errungenen Höhe wieder entfernen, 
oder, was gleichbebeutend ift, in Verfall geraihen. Die zuerft 
angebeutete Mannigfaltigkeit der deutfchen Formen konnte ſich auf 
zweifache Weite -darftellen. Die Eine Abwechslung war in ver 
Srundzahl des Chores, multipliziert mit ver Wiederholung des 
Mittelqguadrats im Schiffe der Kirche, und der mit berfelben aus- 
gefprochenen PBotenzirung der Ornamentif auögefprochen, durch 
welche jeder Meifter- mit einem neuen Grundgedanken eine Reihe 
von neuen Ölteverungen produziren konnte, die, getreu dem erſten 
Geſetze, die. geößte Mannigfaltigfeit erlangen mochte, und doch die 
Einheit des Grundverhältnifies nicht verlaflen durfte. Die zweite 
Mopififation über jener fubjeftiven war in ber Anwendung bes 
mathematifchen Geſetzes feldft gegeben, und trug über dem fubjef- 
tiven Charakter audy noch den allgemeinern der Rationalität. Wie 
nemlich der deutfche Styl allum feine Sendboten ausgeſchickt, füge 
ten fich diefe nach) dem Bedarf des Landes, das fie durchzogen, 
und mopifizirten das einfache Geſetz, ohne es "gänzlich zu werlaffen. 
So ift in England und Frankreich eine andere Form der 
Kunft erwachten, pie Doch biefelbe war, und nur in breiteren und 
mehr den, verfürzten Bogen lebenden Maaßen fich entiwidelte. 
Dagegen hatte in Spanten die maurifche Kunft zu beveutende 
Erinnerungen binterlaffen, als daß nicht der veutfche Styl, dieſen 
reichen Bildungen nachgehend, ſie in fein Reich Hätte aufnehmen, 
und dem ganzen Bau einen Anflug orientalifher Bhantafle 
geben müflen. Der Dom von Rheimd und die Kirche zu 
Batalha in Spanien unterfcheiven fich fehr von dem Dome zu 
Köln, dem unvollendeten und doch vollendetſten Werke des veut- 
ſchen Styls, aber fie prägen nur daſſelbe Gefeb in mobifizirten, 
nicht in geänderten Berhältniffen aus. Ein anderes Berhältniß 
flellt dagegen die deutih-lombardifche Fraktion des beutfchen 
Siyled aus. . In ihr iſt der äußere Uebergang vom Rundbogen 
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in den Spigbogen fichibar. Die noch flache, dem Rumdbogenſtyl 
entnommene Faqade des Doms von Com o- zeigt ſchon überall 
nebſt dem Kreisbogen die: gebrochenen Giebel des Dreieckbogens 
und thürmt ihre Nifchen und Ornamente in reicheren unb ficht- 
bar aufwärts firebenden Gliedern in die Höhe. Dagegen haben 
die alten Paläfte der Lagunenſtadt und die Kuppelformen von 
San Marko offenbar in die vreiglienrigen Bogenformen des deut. 
fchen Styls herübergeleitet. Aber auch in feiner. entwidelten Form 
war der deutfche Styl in Italien eingedrungen, und eine Zelt 
lang wurden vorherrſchend deutfche Meifter nach Italien gerufen, 
wie denn auch das durch feine Pracht berühmt gewordene Werk 
deutſcher Baufunft in Italien, ver Dom zu Mailand, unzwei⸗ 
felhaft von einem Deutfchen begonnen worden if. Aber fchon an 
diefem Dom waren die Grundverhältniffe des deutſchen Styls ver- 
legt. In der Kreuzesform hatte man die Abfeiten zu gleicher 
Höhe mit dem Mittelfchiff erhoben, und dadurch die innere Glie⸗ 
derung des Chores ımd des Langhaufes vernachläffigt, und dieſe 
innere. Verlegung des Geſetzes der Einheit Hatte denn auch 
nad) außen hin die Facade verflacht, die Thürme und das gang 
Borhaus der Kirche überflüffig gemacht, und das aus dem Brei- 
ten in die Höhe geführte Gebäude zu einem plößlich unvorberd- 
teten und unharmonifchen Schluße gezerrt. Selbft der mittlere 
Thurm, der über vem Kreuze ſich erhebt, tft ohne Das verfühnende 
Berhältniß feiner Glieder unter filh und mit den übrigen Thürm- 
chen des ganzen Gebäudes. So tft die Fülle allein nicht hinrei⸗ 
chend, die Wunder der Kunft zu bilden, und man kann flaunen über 
vie Pracht, aber der Geift bleibt unbefriedigt ohne die innere Ein- 
heit, und die Schönheit offenbart fich nie in dem Geiſtloſen. 


c. Berhältniß der deutfchen Baufunft zur nachfolgenden Ku 
entwidlung. | 
$. 215. Berfall ver wahren Kunſt. 
Das erfte Vergefien der tiefen geiftigen Einheit, die im beut- 
hen Bauftyl jene reiche Fülle von Glieverungen bervorgerufen 
hatte, wie es fehon ia einem fo großartig angelegten und fo: früh 
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begonnenen Werke als der Mailänder Dom hervorgeireten war, 
führte immer tiefer in vie Dergefienheit ver Firchlichen Idee und 
der tieffinnige Zufammenhang vieler reichen Geftaltenfülle mit dem 
einfachen Geſetze der Kunft ging dem gedanfenlofen, in kleinliche 
Fragen und Zwede fich verlierenden Gefchlechte nach und nach 
immer mehr verloren. Wie man einerfeitd die große, innere, le⸗ 
bensvolle Einheit der katholiſchen Kirche, vie in Kraft des fie 
leitenden Einen göttlichen Geiſtes beftand, die alte Myftif und das 
tiefere Glaubensbewußtfeyn in leere Kormen fich zerfplittern ließ; 
fo hatte andrerfeitö eine völlig: unberufene Subjektivität fich gegen 
das ganze Fatholifche Leben aufgelehnt, und flatt zu reformiren, 
was nur dem formirenden Geifte der Einheit allein gebühren kann, 
revolutionirt. Mit dem vergeflenen oder verachteten chriftlichen 
Lebensgrunde verfiel auch die Erkenntniß des fombolifchen Ausdruckes 
defielben nach außen, und die Yormen des beutfchen Styles er- 
ſchienen der über: feine innere Bedeutung unwiffend gewordenen 
Zeit als unverftändliche Reliquien einer barbarifchen Vorwelt. So 
wird jede lebendig reiche Offenbarung, ſobald die fle tragende Idee 
nicht mehr gefaßt wird, als ein Berftanvlofes bei Seite geworfen, 
und nur der tiefern hiftorifchen und wifienfchaftlichen Forſchung 
mag ed gelingen, der innern Tiefe der Idee einerfeits, und ihren 
Zeugnifien nach außen andrerfeitö fich wieder zu nähern, und das 
von der Unwiſſenheit Berachtete in feiner allgemeinen Bedeutung 
wieder zu Ehren zu bringen. So mochte denn die deutfche Bau⸗ 
funft, wie wenigftend der Grundriß des Mailänder Domes fchon 
darauf hinweiſt, zulegt von ihren eigenen Werkmeiſtern nicht mehr 
in ihrer tieferen Bedeutung und in ihrem innern Zufammenhange 
mit dem Firchlichen Leben verflanden worden feyn. Die bloße 
Beibehaltung der äußern Formen ohne leitende Einheit mußte dann 
von felbft zur Künftelet und zu Hleinlichen Kunſtſtuͤcken führen, vie 
eigentliche Kunft aber verwifchen. So fehen wir am Straßbur 
ger Münfter-Thurme fchon den allmähligen Uebergang von 
der freien großen Kunſt Erwins,. in dem bie lebende Idee 
auch ein frei anftrebended Werk gefchaffen, zum zunehmenden Ber- 
fall der Kunſt; indem man in blos künſtleriſchem Uebermuth feine 
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Maaße verlafien, über dem erſten Stod eine neue maflenhafte 
Grundlage gebaut, und dadurch ein Werk in die Höhe geführt, 
das ohne Gedanken an einen einheitlichen Schluß, wie ein Waſſer⸗ 
ſchoß Iuftig in die Höhe fuhr, fo daß zuleht ein Meifter Hülz in 
der Dachpyramide in unvermittelter Verjüngung das Ganze einem 
unharmontfchen Ende zuführen mußte Wie aber im Ganzen 
der tiefe Sinn verborgen, fo war auch im Einzelnen vielfad) ver 
Bogen nach unten gewendet, zwar im alten Geſetze des Dreieds, 
aber nicht mehr im alten Verhältniß zum ftübenden Pfeiler. “Der 
Straßburger Münfter ift darum ein für die Kunftgefchichte wichti⸗ 
ges Denkmal, weil er im Innern der Kirche den allmähligen 
Uebergang aus dem Rundbogenſtyl in ven vollendeten deutſchen 
Styl darbietet, und felbft den Meifter nicht vergefien hat, ber 
in. der Seite des rechten Kreuzbalkens von der Mittelfänle das 
Abſehen zu der Vollendung des dort zuerft deutlich angebeuteten 
Geſetzes, der im Dreieck fich vollendenden Kunft nimmt, und - im 
Aeußern des Thurmes unten die höchfte Tünftlerifche Bollendung 
offenbart, mit feinem NAuffteigen in pie Höhe aber ven Fall ber 
wahren Kunſt vorbildet. Hatte nun neben ber höchften Bollen- 
dung ſchon der Verfall jener Kunftepoche begonnen, fo war in 
weiteren Streifen ein folcher Hal um fo mehr erflärlih, mur daß 
er rafcher hervorbrechen, und noch weiter vom Ziel ſich verlieren 
mußte. Auch war der Reichthum des veutfchen Styls gegenüber 
der verarmenden Zeit und der fich vermehrennen Bauten ein An- 
ftoß für die allfeitige Verbreitung des reinen deutſchen Kirchen- 
bauftyld. Aber der eigentliche Grund, warum man den deutſchen 
Styl verließ, war gewiß nicht fo faft die Armuth an Geld, 
als die Armuth an Geiſt. 


8. 216. Der neuitalieniſche Styl. 


Es war beſonders in Italien, wo die großartigen Römerrefte, 
die Weberbleibfel der griechtfchen Kunft den ohnehin gern Dem 
Aeußern und der bloßen Sinnlichkeit huldigenden Bolfe Veran⸗ 
laflung geworden waren, mit den Fragmenten des Alterthums zu 
prahlen, und in der Nachahmung der vor Augen Tiegenden alten 
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Form die Erhaltung der wahren Kunft fuchen zu wollen. Aber 
die Kirche konnte in. ihrer Innern Einheit und Gliederung die alte 
Tempelzelle nicht mehr aboptiren, und fo mußte die Nachahmung 
der Alten zugleich auf eine Verföhnung mit dem neuen Bedürf⸗ 
niffe denken. Hatte man zuerft mit dem Raube antifer Säulen 
die Paläfte verziert, und aus dem zerftörten Colliſſeum zahlreiche 
Neubauten aufgeführt, fo wandelte man die Weberbleibfel des Alter- 
thums gleichfalls in Kirchen. um, ohne ſich weiter um bie innere 
Einheit des Gebäudes und der Idee zu befümmern, der es bienen 
folte. Nur fo weit wollte man auf dieſe felbft eingehen, als es 
ber Umwendung jener entlehnten Beſtandtheile keinen Gintrag, 
that. Man entlehnte daher die ganze Ornamentik des Innern und 
Aeußern von den griechifchen, römifchen und fpäter in Nach⸗ 
ahmung dieſer Reſte erfundenen Muftern, fügte aus dem Rund» 
bogenftyl vie Kuppelform und das Kreuz hinzu, nahm dem deut⸗ 
fhen Styl die Erhebung, fo daß man anftatt einen Bogen aus 
dem andern abzuleiten, Kuppel auf Kuppel fehte, und jede wieder 
durch untergeftellte Säulen mit den zu biefen Säulen freilich eben 
nicht fehr pafienden Fenſtern in die Höhe hob, übrigens auch vie 
Thürme und ihre Stellung vom beuifchen Styl entlehnte. So 
entftand ein Agglommerat von verfchienenen Elementen, bie, 
weil fie eine innere Berföhnung und Einheit nicht zuließen, ver 
Prachtliebe und der vorherrſchenden Neigung zu Glanz und Flit- 
ter überreichen Raum zur Ausbreitung geftatteten. So entfland der 
fogenanute italieniſche Bauftyl, den man aber nur mit Uns 
recht den übrigen Bauſtylen in gleicher Drbnung an die Seite fehte. 
Während jeder der vorausgehenven Bauftyle aus einem innern Zufams 
menhange ver Idee mit den im Stoffe fchlummernden Potenzen 
hervorgegangen war, und daher einen wefentlichen Fortfchritt in 
der Entwidlung der Kunft bezeichnet hatte, fomit zum Wefen ver 
Kunſt felbft gehörte, war biefer italienifche Styl, der in der Durch⸗ 
einandermengung der bereitö gebildeten Formen, der Produktivität 
fo wie der Innern Einheit entbehrte, ein offenes. Zeugniß der Ohn- 
macht der Kunft, die des Innern Geiftes ledig, mm in Auhäufung 
der Maſſe, over in Außerer. Marmor-, Silber⸗ und Goldbekleidung 
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den Mangel der innern Schönheit erfegen mußte. Dieſes Be⸗ 
dürfniß nach Pracht und Außerm Schmud war ein deutliches Bes 
fenntniß, daß die einfache Schönheit verloren war, und darum in 
der Schminfe und Befleivung einen ſchwachen Erfah, mit dem 
doch nur bie Augen der Schwadhfinnigen zu täufchen waren, fu- 
chen mußte. Man hat die Peterskirche zu Rom ale das 
Meifterwerf ver Baukunſt gerühmt. Worin befteht aber ihre 
Kunſtvollkommenheit? In dem Uebereinanderthürmen ver Maſſe, 
in den ungeheuern Dimenfionen ded Raumes, in der technifchen 
Gefchilichkeit der Aufführung. Aber eine leitenne, aus der Be 
ziehung zum chriftlihen Bewußtſeyn bervorgehende Grundan⸗ 
fhauung fehlt ihr eben fo fehr, als die organtfche Gliederung ber 
Theile, die wefentliche Zurüdführung und Ableitung aller Glieder 
aus einer äußern und Innern Einheit. Das Ganze ift Feine in 
fich befchloffene, von einer Idee getragene und biefe wieder dar⸗ 
ftellende, die Mannigfaltigfeit in wejentlicher Einheit beſchlleßende 
Allheit, it Fein Kunſtwerk im eigentlichen Sinne des Worte. 
Es hat fih die Macht und die Pracht in ihm geoffenbart, 
aber nicht ver Geifl. Wie im erften Entfichen ver Kunſt bie 
Menge der Säulen, Statuen und Ornamente die Ausdehnung ves 
Gebäudes, die Gewalt der getragenen Laſt, Staunen zu erregen, 
aber nicht die rein vollendete Schönheit der Form zu erzeugen ver 
mochte, dafjelbe war auch in ver Petersfirche erreicht. Ste iſt 
ein flaunenswürbiges Werf, aber Fein Kunſtwerk. Sie ik, was 
das Golofjeum war, ein Coloß in ihrer Art, ein ungeheures Denk 
mal des Berfalles der Kunft, Tein Zortfchritt fondern eine Ruͤck⸗ 
fehr zu den Außern Hilfsmitteln des Anfangs der Kunfl. 


8. 217. Die Ironie der Kunfl. 


Gs iſt des Geiſtes unmwürbig, vor der bloßen Pracht bewun- 
dernd zu flehen, denn biefe tft ſtets ein lautes Bekenntniß der in⸗ 
nern Ohnmacht. Nur das Einfache kann wahrhaft fchön feyn. 
Die wahre Kunft erreicht mit den geringften Mitten den höchften 
Erfolg. Die wahre Kunft wi zum Geiſte fprechen, umd 
nicht die Sinne mit eitlem Schlimmer beftechen und blenden. 
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Hatte man aber einmal die äußere Effekthafcherei ergriffeh, fo 
fonnte freilich im wachjenden Verfall ver Kunft auch der fo- 
genannte franzöfifche Geſchmack oder eigentlich Ungefchmad 
entitehen, der in feiner Uebertragung der Boluten von den Säulen 
auf die ganze Fronte eined Gebäudes, in der Ausbauchung, Win- 
bung und PVerdrehung der Säulen, in der Aufhebung aller Sy- 
metrie, in der Sucht der Verfchnörfelung alle bisher verfuchte 
Berbindung von Richtzufammengehörigem überbot, und nicht blos 
dem Charakter des Ganzen, fondern audy den jedes einzelnen Glie⸗ 
des zur Mißgeftalt und zum Wiperfpruch mit fi, ohne aus ver 
Rolle zu fallen, verzerren konnte. Diefe Verzerrung konnte nun 
im Ganzen noch eine Bedeutung haben, und im Einzelnen nur, in 
foferne fie aus einer folchen. einheitlichen Bedeutung hervorging. 
So wie die Malerei auch Grimafien in ihren Genrebildern dul⸗ 
det, ja zur Ausbildung des Humors ſie fogar bedarf, fo wie 
Cervantes in feinem Helden von der Mancha die Verfchrobenheit 
zum Inhalt feiner epifchen Darftellung gewählt, um in biefem 
Mangel des Erhabenen dad Bevürfniß nach vemfelben zu werden; 
fo hätte auch die Baufunft diefe Aufhebung der Grundverhältniffe 
zur Entwidlung des Humord benügen follen. Alles Genreartige 
fleht dem Tempel gegenüber, und ift ein verfchrobenes Nachbild 
der großen Chriftenfamilie, deſſen Mängel eben durch die Erha⸗ 
benheit der Firchlichen Einheit ausgeglichen werden follen. Das 
bloße Wohngebäude konnte nun wohl in dieſem Humor, der die 
Verhältniffe ohnehin verkleinern mußte, fo daß fie von ihrer Würde 
verloren, im Tone der heitern Laune die Theile zufammenfuchen, 
um gerade durch diefe als angefchraubte Stelzen Eenntlich verzo- 
gene Erhabenheit das wahrhaft Erhabene um fo fichtbarer hervor- 
treten zu lafien. So durfte wohl ein Luftfchloß eines Könige im 
baroden Geſchmacke verziert feyn, um die Luft ald die Ironie 
der Königlichen Würde, und höchftens als augenblidlich humori⸗ 
ſtiſche Abfchweifung von dem Ernfte des Lebens zu bezeichnen. 
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B. Anwendung der einzelnen Kunftformen auf unfere Cebens⸗ 
verhältniffe. 


6. 218. Mögliche Anwendung des griechifchen Styls. 


Wenn man für die Kirche in ihrer vollendeten Geftalt nur 
den deutfchen Styl ald den allein gehörigen gelten laſſen Tann, 
und dem franzöfifch-tlalienifchen Styl, al8 dem Zerrbifn des wahr: 
haft Erhabenen, den Humor und die heitere Laune, und alle Ge⸗ 
bäubde, die diefen Charakter tragen, überlaffen muß; fo tft mit bie 
fer Gegenfegung auch die Anwendbarkeit aller übrigen Bauſtyle je 
nach ihrer Innern Bedeutung nicht in Abrede geftellt, vielmehr als 
möglich bereit angedeutet. Bildet der deutſche Styl die dem Er- 
habenen, dem Firchlichen Leben, dem Gottesdienſte allein yanz 
angemefjene Geftalt, bildet dagegen der Sammlerftyl der fpätern 
Zeit die rechte Form für die Heiterfeit des Scherzes, fo iſt zwi⸗ 
ſchen diefen beiden Gegenfägen noch ein großes Feld ausgebreitet, 
auf das Feine von beiven Bildungswelfen richtig angewendet wers 
ven kann. So iſt das Theater fein Tempel, und follte doch 
auch nicht bloßes Spiel der Laune feyn, fondern einen ernflhaften 
Charakter tragen. Für dieſes den beutfchen Styl anzumenven, 
möchte gewiß nicht das paffendfte Unternehmen fen. Wie kann 
nun diefes Erbftüd des griechiichen Volkslebens in feiner äußern 
Geftalt befier dargeftellt werden, als im griechifchen Styl. 
Eine hriftliche Kirche im griechtfchen Styl iſt ein reiner Wider⸗ 
fpruch zwifchen der äußern Geftalt und der innerhalb vorzuneh⸗ 
menden heiligen Handlung. Ein Theater aber bedarf in feiner 
zunächft rein natürlichen Aufgabe, die dem Tage des Chriſtenthums 
wie dem bürgerlichen Tage als reine Schattenfeite zur Seite fleht, 
und nur die griechifch- mythifche Naturempfindung vom Schönen, 
und in diefem, wenn das Theater feine rechte Würde bewahrt, 
das höhere Leben nachbilvet, Feines andern Raumes, als die gries 
hifche Tempelzelle, die in der Nacht des bios fubjeftiven Lebens 
haufend, blos bildlich die Geftalt einer mit dem Menfchen finnlich 
verwandten Idee als plaftifchen Anklang der Erinnerung des Goͤtt⸗ 
lichen in fich trug. 
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8. 219. Mögliche Anwendung des Rundbogenſtyls. 


Wie der griechifche Styl dem Theater, fo gebührt der feften 
Burg und den Hallen der Wiffenfchaft der Rundbogenftyl. Adel 
und Wifienfchaft, obwohl nicht ohne Beziehung zum Göttlichen, 
ruhen auf menfchlichen Kräften und irdiſchen Grundlagen. Bei- 
den erbaut fi) die Halle aus dem Quadrate und dem darüber 
fhwebenden Bogen. Auch iſt der fpäter erfundene, und zunächft 
nur für befeftigte Paläſte angewendete, um feiner Stärfe willen 
fogenannte stylo rustico nur ein dem Rundbogenftyl entlehntes 
Element der neuern, vom Kirchenbau zum Wohngebäube herab 
ſteigenden Baukunſt. Es ift der Saal, wie ihn die freie Rebe 
der Wiſſenſchaft bedarf, der die, zu höhern aber doch immer 
menfchlichen Zwecken fich vereinigende Verfammlung umfchließt, am 
richtigften durch den auf das länglichte Viereck aufgetragenen Bo⸗ 
gen auögebilvet, und kann der Afademie zum Einheitspunkte dies 
nen, um den die gewölbten Gänge in ebenmäßiger Ausbreitung 
fi berumlegen. So wölbt ſich der Rundbogen im Saalbau nad 
oben, während er in der Burg audy nach außen hervortritt. Die 
runden Formen des byzantinifchen Styls geben mit den flachen 
Abdachungen und ind Kreuz geftellten Höfen und Erfern ein fe 
ſtes, und doch zugleich nach innen zierliches Gebäude. Die Bur⸗ 
gen, wie fie body oben auf Felſen und Bergesfpigen thronten, oder 
zwiſchen fünftlichen Zeichen ihre Zinnen erhoben, und von außen 
unzugänglich, höchftend durch eine Zugbrüde mit der Aeußerlichkeit 
zufammenhängen mochten, während noch immer ber hohe Saal 
die Gäfte verfammelte, und die Erferzimmer dad Familienleben 
in den einen häuslichen Kreis zufammenprängten, was konn⸗ 
ten fie für einen andern Styl ſich aneignen, als den freien 
und doch feften Rundbogenftygl? Ihre Thürme waren nicht, 
wie die der Kirchen, ein reiches Bild des Innern Lebens nach 
außen, fondern eine tüchtige Wehr gegen äußere Unbilb, und 
konnte nicht ſchlank und durchſichtig in die Höhe fleigen, ſondern 
mußten feft und in fich gefchlofien und gerundet in gleicher Stärfe 
fi erheben. So gewann das Ganze ein feſtes, und wenn auch 
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lofe Symmetrie, die blos Mauern will nach der Breite und Höhe, 
mit größern und Fleinern Oeffnungen als Thüren und Fenſter, 
herrfchte in jenen alten Schlößern, fondern jedem kommenden Ge 
fchlechte ftand in der Ausbreitung des erften einfachen, wehrlichen 
Thurmes, und in der Hinzufügung von Thürmen, Erfern umd 
Zwiſchengebäuden die charafteriftifche Ausbildung des eigenen 
Sinnes frei, und alle diefe Gebäude erhielten ein marfirted cha⸗ 
raktervolles Anfehen, ein Geficht, in dem jedes Jahrhundert und 
jedes wohnende Gefchlecht feine Züge eingegraben hatte, und aus 
der Phyfiognomie ded Gebäudes ließ fich der Charafter und bie 
Gefchichte der Bewohner heranslefen. 


$. 220. Möglicde Anwendung des manrifchen Styles, 


Mar der Rundbogenftyl mehr für das Ritterthum und bie 
wehrhafte Burg, fo mochte das Koͤnigsſchloß mit biefer wenig 
ausgebreiteten und verhältnigmäßig einfachen Art fich nicht be⸗ 
gnügend, eine Stufe weiter Hinaufreichen in der Entwicklung 
der Zeiten, und fi) aus dem maurifchen Styl feine Hallen, Bo⸗ 
gen, Gärten, und al den Reichthum des quabratifch gebrochenen 
Bogens zur beliebigen Verwendung aneignen. Der SHerrfcher 
mochte in ernfter Einfachheit des Gefehed nach außen feine Ma- 
jeftät bewahren, nach innen an der Natur und der Kımfk feine 
Phantafte entfalten. Hier legten fie ihm alle Spiele ver Ratır 
zu Züßen, und er fand einen Ervengott in ſich, einen von 
Gott reichbegabten, mit allem Schmud der Erde umgebenen Herr⸗ 
fher, der eben darum den Beherrichten gegenüber nie vergefien 
mochte, daß er an fich begünftigt die Entfagung feines ſpielenden 
Willens nach außen üben müffe. Diefer Majeſtät, vie ihren 
Reichthum in fich trägt, und wie fle die Natur ihrer Bande entle- 
digt, und fie zum Dienfte des Thrones, zur Herrlichkeit des Herr- 
ſchersthums beruft, fo nach außen hin Glück und Freude unter 
den Menfchen verbreitet, gebührt ein Palaft, wie die Alhambra, 
deren Herrlichkeit noch unübertroffen bis heute fortbauert. Wie 
jene Kuppeln fich erheben, in denen Säule an Säule fich fügt, fo 
wächft der Staat, ein Agglommerat von für ſich beſtehenden GHles 
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dern, um ben Einen Herrfcher fich fchließend nach außen und 
unten hin. Wie diefer Bogen ſich erft einbiegt,, um dann in die 
Weite fich zu fpannen, fo wird die Tönigliche Selbftbeherrfchung 
den Bogen der Macht weit über die Ränder fpannen. So mag 
der Herrfcher wohnen im Palaft, der ein Bild ift feiner Maje⸗ 
flät, und jeder Stand und jede Bereinigung mag ſich die ange 
meſſene Wohnung erbauen. Jene Rüdfehr zur orientalifchen Pracht 
ift im rechten Sinne fein Rüdfchritt, fondern nur ein Aufnehmen 
der rechten Bedeutung der Majeftät. Diefer gebührt die Herrlichkeit, 
und das Bild derfelben dem Ortent entnehmend wird fle in rechter 
Anwendung gerade vor jenem zweiten Elemente bewahren, das die 
Herrlichkeit orientalifcher Herrfcher in Außerm Despotismus, in 
natürlicher Herrlichfelt und innerer Ueppigkeit verzehrt. Was 
der Palaft, nad) Innen dem Herrfcher zugewendet, darftellt, dag 
ift die Mafeftät des Herrfchers in freier moralifcher Herrlichkeit 
für die Menfchheit, indem fie diefe Herrlichkeit nach außen gießt, 
und Reichthum und Anmuth verbreitet unter den Beherrfchten. 


C. Höchfte ideal anwendbare Einheit des dentfchen Styls. 
$. 221. Der Heilige Gral und fein Verhaͤltniß zur Kirchenbankunſt. 


Der Ausblick der angewendeten Kunft auf den Orient, um 
von dort den arabifch-maurtfchen Palafl in den Beſitz der Zeit 
herüberzugiehen, ift im Grunde felbft fchon eine in Europa durch 
die fpanifch-maurifchen Paläfte eingebürgerte, und hat in der Bil⸗ 
dung der urfprünglichen Form der monothetftifchen Gottesverehrung, 
in der Kaaba, eine weitere Andeutung der höchften Vollendung 
des Tempels, in der mit dem deutfchen Styl vereinigbaren Kuppel⸗ 
form des Orients, An fich ift nämlich die Möglichkeit gegeben, 
daß im Tempel der Altar ſich in die Mitte ftelle, und im Kreiſe 
die Reihen der Anbetenden ſich anfchließen. Eine ſolche Einheit 
fann aber nur gedacht werben in der Aufhebung aller zeitlichen 
Gegenfäge, in der Aufhebung des im Menfchen felbft nody vor: 
handenen Streited von Natur und Freiheit, In iener überzeitli⸗ 
chen Einheit reihen ſich die Ehöre der a ii 
der Darftelung des himmliſchen Rı 


gegeben, in abfteigenden Kriifen um das göttliche Geheimniß, 
und der Drt der Anbetung ift ein vollfommen gefchloffener Chor, 
wie ihn die ältere Dihtkunft in ver Beichreibung des Tem- 
peld vom heiligen Gral fich gedacht. Während jet Chor und 
Portal durch das Kreuz fich verbinden , find am Ende der Zeit 
beide mit in den Chor hineingezogen worden, und dieſer fchließt 
fih nun in fieben oder neunSeiten, je nach der auffleigenden Zahl 
der anbetenden Chöre. Um aber diefe überzeitliche Einheit zu den⸗ 
fen, hat diefe Dichtfunft, wie fie der Barcival ald von einem 
arabifchen Meifter entlehnt erzählt, und in Uebertragung in bie 
chriftliche Idee der lebendigen Kirche der Titurel fortführt, an 
ein DOpfergefäß übernatürlicher Spelfung und die Vereinigung aller 
Saframente, (der Taufe durch die Erblidung und Inſchrift, der 
heiligen Delung durch die Kraft der Anfchauung des Grals, der 
niemand fterben läßt, die Priefterweihe und Che durch das Prie⸗ 
ſter⸗ und Königthum , mit Auslafjung der Buße und Firmung, 
die unmittelbar in der Reinigung und Kräftigung , die durch das 
Brod des Lebens, das der Gral fpenvet, mit der Ernährung zus 
gleich ausgedrückt find,) in ihrer Vifton angefnüpft, und fich daraus 
eine unfichtbare Kirche gebilvet, die der Zeitlichfelt dem We⸗ 
fen nach enthoben, darum auch jener Kirche der himmlifchen Chöre 
nachgebildet if, deren fichtbare Geftalt in Eonzentrifcher Form aus 
Evelfteinen und edlen Metallen aufgeführt werben follte. Dieſe 
Gralsfirche tft die überzettliche, mur in der Poefle ausge⸗ 
fprochene Höchfte Idee des deutſchen Styl s, der jene Ein- 
heit in der unmittelbaren Verbindung der Gegenfäte, und in ihr 
eine überzeitliche Schönheit und Vollendung erringen Fonnte: 





Die Plaftik. 





1. Allgemeine Entwidlung der Elemente der 
plaftifchen Kunſt. 


A, Das Gebiet der Plaſtik im Haume. 
$. 222, Das Gefeh des Raumes im Mebergang zur beftimmten Form. 

Im deutfchen Styl hat die Entwidlung der Baufunft das 
Siegel der Vollendung ſich aufgebrüdt. Cine höhere Einheit des 
innern und äußern Bildungsgrundes Tonnte nicht mehr gefunden 
werben. Mit diefer Vollendung der Baufunft hat dad Gefeh ver 
Schwere in feiner Aeußerlichfeit die höchfte Vereinigung mit der 
geiftigen bildenden Macht der Kunft erreicht. Auf dieſem Gebiete 
war ein weiterer Kortfchritt der Kunft unmöglich. Was aber in 
dem bloßen Reiche des Geſetzes der Förperlichen Schwerfraft und 
der Unbeweglichfetit des Stoffes nicht zu erreichen war, 
das konnte yon dem bildenden Geifte in einem andern Gebiete der 
äußern Natur verfucht werden. Mit ver Baufunft ift erft Ein 
Bildungsgefeb der Kunft nach außen hin erfchöpfl. Mit dem 
Eintreten der Kunft in ein anderes Gefeh der äußern Natur eröff- 
net fich ein neues Feld ver Bildungen. in folcher Ueber- 
ſchwung von einem Gebiet ind andere Fann aber nur durch den 
weitern Aufſchwung der zu Grunde liegenden Idee felbft errungen 
werden. Iſt jede Kunft Verleiblichung der Idee, fo war die Bau⸗ 
funft zunächft wieder -fombolifche Darftellung der göttlichen Ver⸗ 
leiblichung des Logos auf Erde, war Darftellung des in der Kirche 
fortlebenven Erlöfungswerfes, des ſymboliſchen Leibes Chriftt 
auf Erde. Die Kirche ift eine Wohnung des Geiſtes, aber nicht 


326 


in einfacher Bedeutung des perfönlichen Geiftes, ſondern 
einer moralifchen Perſon der in Chriflus zu einem geiftigen 
Leben geeinigten Gemeinde. So hatte auch Chriſtus feinen Leib 
fumboltfcher Weile einen Tempel, eine Wohnung des Geiftes, und 
zwar des göttlichen Geiftes genannt. Die Leiblichkeit, die ber 
Geiſt im Gebäude angezogen, ift noch Feine ihm perfönlich ange: 
meſſene. Sie ift die Alffeitigfeit feiner Lebensäußerungen, ohne 
felbft bewegliched Organ dieſes Lebens zu feyn. Die Kirche tft, 
wie der Kryftall, aus dem Prozeſſe des fich bildenden, wirkenden, 
fchaffenden Lebens herausgetreten, um In ihren regelmäßigen Formen 
ein Bild vom Leben des Geiſtes tın Leibe, aber nicht die Thätigfeit 
diefes Lebens nach außen hin darzuftellen, fie ift ein Werk des 
bereitö im Allgemeinen abgefchlofienen Lebende. Wie der Kreis der 
Dogmen in ver Kirche allfeitig gefchlofien feyn Tann, ohme daß 
doch diefer objektive Inhalt auch fchon in Fluß gefeht, und im 
verfönlichen Verſtändniß organifch mitlebend mit dem einzelnen 
perfönlichen Geifte eins geworden wäre, und die Entwidlung ver 
Baufunft in diefer objektiven und fombolifchen Bedeutung mit der 
obieftiven Entwidlung des chriftlichen Glaubenſymbolums gleich 
mäßig fortgefchritten war ; fo ift auch in der Kunft mit der Kirche 
nur ein allgemeines fymbolifches Gebälfe der lebendigen Leiblichkeit 
ohne fubjeftive Drganifation hervorgetreten. In weiterer Ent- 
widlung des Naturgefeges muß daher nothwendig die nähere Bes 
ziehung des perfönlichen Geiſtes zur Leiblichkeit hervortreten, und 
dieſe als unmittelbarer Organismus des geiftigen Lebens. muß 
Gegenftand der bildenden Kunft werden. Sol aber die Kunft den 
Leib als individuelle Wohnung des perfünlichen Geiftes varftellen, 
fo muß fie auch Außerlich jenes Gefeß der Stabilität, das aus 
dem Ueberwiegen der Schwere hervorgeht, verlaffen, und aus 
der Ruhe in die Bewegung, ald in das zweite Gefeh des 
Raumes eintreten. 


$. 223. Der Gegenfab von Plaſtik und Baukunſt. 


Indem bie in der äußern Naiur begründeten Kuͤnſte in bie 
Geſetze des Raumes und der Zeit gleichmäßig fich vertheilten, iſt 
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der Baufunft das erfte Geſetz der bloßen Räumlichkeit, die Schwere 
und Stabilität des Stoffes ald befonverer Antheil zugefallen, 
wogegen die zweite Bewegung der Kunft fidh Die Beweglichkeit 
im Raume, alfo noch nicht die im eigentlichen Sinne durdy bie 
Zeit gemeffene Bewegung, zum Ziele genommen. “Der zweiten 
Kunſtſtufe entfpricht daher in der Aeußerlichkeit die in einer höhern 
Bedingung aufgelödte Schwere. Die Schwerkraft, die ſich aus 
der Stabilität des Schwerpunftes herausgerifien, und in die 
Ausdehnung eingetreten iſt, bilder den Vorwurf einer neuen 
Kunftbildung, die, wie fie in ver Aeußerlichkeit die Einheit des 
bloßen Schwerpunftes verlaffen hat, ohne ihn doch an fich zu negiren, 
fondern nur in einer höhern Potenz ihn ponirend, fo in ber 
Snnerlichkeit einer beftimmten Einheit zuftreben mußte, und daher 
nicht mehr der nach Außen zertheilten Symbolif der Leib⸗ 
lichkeit gehorchen Eonnte, fondern die individuelle Letblichfeit als 
Bildungsgrund eintreten laſſen mußte. Die Ausdehnung In ihren 
äußern Verhältnifien der Körperlichfeit hat den einfachen Schwer- 
punft in ihre drei linearen Beziehungen oder Dimenftonen aufge: 
58, und in diefen das Geſetz der Schwere verhüllt. Diefe Aus⸗ 
dehnung, wie fie an ſich den Schwerpunft aus der Stabilität 
losreißt, und ihn in lineare Bewegung ſetzt, dient als ein 
aͤußeres Geſetz der Natur der Kunft doch nur in einer Beziehung, und 
muß theilweife von der Kunft aufgehoben werden, um aus der 
Reihe der bloßen Naturgeſetze herausgezogen, zum Element der 
bildenden Kunft zu werden. So wird in der Baukunft die Schwere 
Element der Kunft, indem fie theilweiſe durch eine andere Macht 
aufgehoben wird. Die Aufhebung der Ausvehnung in der Wieder: 
verbindung der aufgelösten Einheit der Schwere zur organifchen 
Einheit gibt die Leiblichkeit in ihrer äußern Geftalt. In ihr if 
eine höhere Beweglichkeit, die aber gleichfalls noch durch den Raum 
und die Schwere bevingt ift, Kunftelement geworden. 


$. 224. Einheit von Schwere und Bewegung im Raume in ber organifchen 
Geſtalt. 
Der Leib iſt die allſeitig ausgedehnte Koͤrperlichkeit in ſe 
unmittelbaren Beziehung zum perſonlichen Geiſte. Der matk 


tifche ober flereometrifche Körper iſt nicht Gegenſtand der Kunſt⸗ 
bildung, fondern der dem Geifte mit feiner Förperlichen Gliederung 
dienende Leib. Die Kunft bildet Daher nicht den flereometrifchen 
Körper, fondern den organifchen Leib, aber nicht in der Innern 
Zunftion der Organe, fondern blos nach Ihrer äußern, durch 
die Ausdehnung gemeffenen Geftalt. Nicht das Leben des Geiftes 
im Leibe fol dargeftellt werben, ſondern der Leib, tin dem biefes 
Leben fich vollführt. In dieſer Beziehung iſt auch der Leib ein 
Tempel des Geiftes, Leib und Geiſt find wefentlich und 
organifh mit einander verbunden. Zum wirklichen Leben des 
menfchlichen Geiftes gehört auch ver Leib. Er ift die Grenze und 
das vermittelnde Organ des natürlich befchränften Geiſtes. Wie 
nun der Geift Gottes Bild iſt, fo war auch der Leib zum Bilde 
des Geiſtes gefchaffen. Gott bildete den Menfchenleib, fagt uns 
die zuverläßigfte Urkunde der Urgefchichte des Menfchen. So tft. 
der Leib Bild des Geiftes, und der Menſch mit feinem Leibe ge- 
fchaffen ift nach dem Bild und Gleichniß des Höchften geſchaffen. 
Mit Recht fieht man daher in dem Leibe auch ein Bild des 
Goͤttlichen, und das chriftliche Geſetz gebtetet Achtung vor dem 
menfchlichen Leibe, weil er eim Tempel des heiligen Geiftes feyn 
fol. Diefes Bild des Göttlichen im Leibe ohne bie Individua⸗ 
(tät der zufälligen Bedingungen der Leiblichkeit darzuſtellen iſt 
Aufgabe jener zweiten Kunft, die um dieſes vorherrfchenden Cha⸗ 
tafters willen den Namen ver bildenden oder plaftifhen 
Kunft zur Bezeichnung dieſes ihres befondern Gebietes erhalten 
hat. So wie die Schöpfungsgefchichte die Schöpfung des menſch⸗ 
lichen Leibes mit Vorzug ein Bilden heißt, fo ift auch derjenigen 
Kunft, die mit ver Leiblichfeit des Menſchen, infoferne dieſe in 
ausſchließender Beziehung Trägerin des Geiftigen nach der äußern 
Möglichkelt feiner Lebensäußerung im Raume ift, in Sonderheit 
ſich befchäftigt, der Name Bildner- oder auch Bilvhauerfunft, oder 
Plaſtik zugefallen. Indem aber die Plaſtik die Bildung des Leibes, 
in welchem ein perfönlicher Geift wohnt, und deſſen er zu feiner 
perfönlichen Willensäußerung im Raume fich bevienen muß, zur 
Aufgabe ſich gemacht, hat fie von dieſer Leiblichkeit alle Zufällige 
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und Mangelhafte auszufchließen. Ste muß ven Leib darftellen in 
feiner böchften Tugend oder Tauglichkeit für den ſich Außern wol- 
lenden perfönlichen Geiſt. Rur dann ift ver Leib vollfommen dem 
Geiſte dienſtbar, wenn er in feiner Geftalt die vollendete Beweg⸗ 
lichkeit und ungehinderte Wirkſamkeit varftellt. Der Leib muß alfo 
von der Kunft aufgefaßt werden, nicht, wie er im Einzelnen iſt, 
fondern wie er nach geiftigen Vorausfegungen in jedem feyn follte, 
Der Leib muß von der Kunft in jener Vollkommenheit dargeftelit 
werben, in welcher er dem Geifte Fein Hinderniß durch die Unbe⸗ 
hilflichkeit und Ungelenkigkeit feiner Glieder entgegenflellt. Der 
Geiſt muß durch die Kunft ſich in jene Macht eingeführt fehen, 
mittelft welcher er den Leib nach feinem yerfönlichen Bebürfniß 
ſich ſelbſt Hilden Fönnte, Diefe Bildungsfähigfelt iſt nun nicht an 
fich dem Individuum eigen. Aber fie muß durch die Kunſt erfeht 
werben. Indem aber die Kunft an die Stelle des individuellen 
Leibes, der in feiner Bildung von fremden, außerwefentlichen und 
unfreien Verhältnifien abhängig ift, die vollkommen frei» bildende 
Kraft des Geiftes treten laͤßt, muß fie in dieſer Freiheit die voll⸗ 
fommene Leiblichfeit darftellen, in der die momentane, äußerliche 
und zufällige Nebenbedingung aufgehoben erfcheint. Der Leib von 
der Kunft gebildet ift dem Augenblick enthoben, tft ein eiwiger, 
unfterblicher Leib, ober wenigftens die allgemeine, ideale und un- 
ſterbliche Form des Leibes. Nur die feelifche Modiſikation 
des Lebens kann eine Modifikation der Leibeögeftalt erzeugen, aber 
nicht die Aeußerlichkeit. Die männliche oder weibliche Natur wird 
im Leibe ebenfo eine modifizirte Geftalt bedingen, wie fie im Geiſte 
eine verſchiedene perfönliche Kraftäußerung hervorruft. Der Cha⸗ 
rakter wird ſich nicht gänzlich aber Doch theilweiſe ändern, je nach 
dem verfchledenen ſeeliſchen Lebensgrunde, auf dem die gefftig perſon⸗ 
liche Thaͤtigkeit innerhalb ver Grenzen der Leiblichkeit ſich auferbaut. 


B. Geftaltung der räumlich begrenzten Hörperlichteit durch die Aunſt. 
$. 225. Die innere Einheit der Leiblichkeit. 


Iſt die Leiblichkeit In Ihrer Einheit mit dem perfönlichen Geiſte 
Gegenſtand der Kunft, fo kam nur der menſchliche Leib, al⸗ 


nicht mehr in feiner Allgemeinheit bedeutungsvoll, weil das gei⸗ 
flig>perfönliche Bewußtfeyn ein zu großed Uebergewicht erhalten 
hatte, Sie wollte mit dem Leibe auch den fubiektiven Willen, und 
fuchte mit dem Leibe auch den Geiſt zu erheben oder zu verder⸗ 
ben. Die finnliche Neigung war zugleich auch eine geiftige, und 
darım im Mipfennungsfalle doppelt verderblih. Dem Griechen 
offenbarte fich das Geiftige nur als leibliche Schönhelt. Diefe 
war ihm das allein Unſterbliche. Im der Schönheit verehrte er 
pie umfterbliche Duelle feines einzigen Gottesbewußtfeyne. Ihr 
huldigte er ald der ewigen Jugend, als der von’ trbifchen Mäns 
geln allein befreiten Vollfommenheit. So konnte er auch die finn- 
. liche Schönheit in einem allgemeinen Lichte betrachten. Ste war 
ihm Offenbarung eines göttlichen Lebensgrundes, und er achtete 
fie auch als ſolche. Daher läßt Plato dem Menfchen beim An- 
bli der Schönheit die harte Rinde des irdiſchen Dafeyns ſchmel⸗ 
zen wie Wachs an dieſem Feuer der Erinnerung an feine gött- 
liche Abftammung, und die Sittiche hervorwachfen aus den geöff- 
neten Poren, mit denen er fich zur Betrachtung des Ewigen em- 
porfchwingen kann. Darum war der Grieche auch allein beftimmt 
zur Vollendung der plaftifchen Kunſt. Wenn aber die Plaftif den 
Leib jo wentg als möglich zu verhülfen fucht, weil nur am unvers 
hüllten Leibe die vollendete leibliche Schönheit fich offenbaren Kann; 
fo if damit nicht jede Umhüllung geradezu aufgehoben, fondern 
fann vielmehr durch den ©egenfa des theilweifen Nachdrucks, der 
auf einzelnen Theilen des Leibes ruhen kann, bedingt feyn. Ab⸗ 
gefehen davon, daß der Anfang der plaftifchen Kunft gleichfalls 
vom ſymboliſchen Standpunft ausgehen mußte, und nur gewiſſe 
muftifch-göttliche Beziehungen am Menfchen als bedeutend hervor: 
heben durfte, fo war ja auch die fpätere Ausbildung ver plaſti⸗ 
ſchen Kunft noch an den befondern Ausdruck gebunden, und Fonnte 
in Hervorhebung eines bedeutenden Theiles, 3. B. des Hauptes 
zur Verhüllung aller andern Glieder genöthigt feyn. Eine Pallas 
durfte nicht unverhüllt dargeftellt werden, wenn nicht das Ueber- 
gewicht, das im Haupte und in der Stirne ruhte, durch Die gleiche . 

Aufmerkſamkeit auf alle übrigen Theile des Leibes gefchwächt und 


aufgehoben werben ſollte. Die Bekleidung aber durfte und follte 
doch wieder nur fo weit angewendet werben, als dadurch die Auf- 
merkfamfeit des Beſchauers auf die vorherrfchende Bedeutung hin⸗ 
gelenkt werden konnte. — 


8. 227. Die volllommene plaſtiſche Schönheit. 


Die Bedeutung der Leiblichkeit in ihrer allgemeinen Fähigkeit, 
in alle im finnlichen Zuftande des Menfchen ausführbaren Bewer 
gungen des Geiftes einzugehen, fchließt in diefer Allgemeinheit je- 
den befondern Ausbrud der finnlichen und leiblichen Bewegung 
von fih aus. Die Plaſtik muß die Leiblichfeit darftellen, in ihrer 
allgemeinen Zähigfeit zu jever Bewegung der Gliever, und 
darf deßwegen keinen befondern, nur momentan möglichen Zuftand 
der Beweglichkeit des Leibes darftellen. Des Torfo wird foldhe 
Schenkel des Herkules zur Schau tragen, daß fie den Eindrud 
einer unermüblichen Kraft machen;. aber er darf den unermübli- 
chen Helden nicht im wirklichen Laufe darftellen, weil gerade da- 
durch jede andere Bewegung mit Ausnahme der befondern Bewe⸗ 
gung des Laufend ausgefchlofien, und die allgemeine Fähigkeit auf- 
gehoben erfcheinen würde. Die Darftelung Fann daher nur fo 
weit gehen, Stellungen, aber nidyt Bewegungen des Leibed und 
der Glieder auszudrücken. Der Sohlenbinder, der ſterbende 
Hechter, der von Schlangen umwundene Laokoon ftellen nicht 
einen befondern Zuftand des in eine einzelne Bewegung gänzlich 
hineingezogenen Leibes dar, fondern wollen vielmehr im Gegentheil 
gerade durch die von äußern Verhältniſſen bedingte Lage des Leir 
bed den betrachtenden Sinn auffordern, aus jener allgemeinen 
Kraft ſich die befondere Anftrengung für den gegenwärtigen Hal 
herauszufinden. So wird der betrachtende Geiſt felbft in Thaͤtig⸗ 
feit verfebt, die einzelne Bewegung aus eigenem Antriebe hinzuzu⸗ 
fügen, und die vom Laofoon noch nicht angefangene, aber ale 
möglich hingeftellte, und bereits im Uebergang, aber nicht weiter 
verfolgte Losreißung vom Rebe der Schlangen durch die Schwin- 
gung des eigenen Leibes gleichfam auszuführen. Es ift aus dem⸗ 
felben Grunde Laofoon auch nicht fchreiend gebildet. Zwar ber 
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Mund iſt ſchon geöffnet, aber noch ſchreit er nicht. Dieſes wäre 
umatürlich. Ein immer ſchreiender Mund gibt eine unnatuͤrliche 
Vorſtellung. Aber ein Mund, der fchreien, und wie man ſieht, 
erfchütternd fchreien kann, ſobald er will, gibt das Bild eines tm 
Leibe regierenden Geiſtes, dem durch den Leib die Möglichkeit ge- 
geben ift, zu thun, was er will. Diefe Möglichkeit würbe aber 
gerade durch den wirffichen Aft aufgehoben feyn. Darum wird 
der Ausdruck der Leidenfchaft aus dem Gebiete der Pla- 
ffif verbannt werben müffen, weil dieſe den Gel aus feiner 
Freiheit herausreißt, und ihn in einem abhängigen und unfreien 
Zuftand verfegt. Während die Leidenfchaft ven Menſchen wirklich 
bewegt , ift er nicht mehr jeder beliebigen Bewegung faͤhig, fon- 
dern die Allfeitigfeit feiner leiblichen Kräfte hat fi) in eine ein⸗ 
feitige, unfchöne, alle übrigen Kräfte verzehrende Tyrannei eimer 
Einzelrichtung verzerrt. Darum darf die ylaftifche Kunſt durch⸗ 
aus Feine überwiegende geiftige Bewegung audfprechen. ur bie 
völlige Ruhe des Geiftes, oder höchſtens der Mebergang zu irgend 
einer Empfindung, welche die allgemeine natürliche Schönheit und 
das Ebenmaaß der Theile in ihrer allfettigen Schönhelt nicht aufs 
loͤſt, kann von der plaftifchen Kunſt noch dargeftellt werben. Die 
trauernde Niobe ift noch Gegenftand der Kunſt, weil bie 
Trauer nur ald Beranlafiung benügt wird, dem Leibe eine Lage 
zu geben, In der feine allgemeine, felbft in der Trauer noch unzer⸗ 
flörte Schönheit hervortreten kann. Die weinende Niobe aber 
müßte bereitö zur momentanen Verzerrung des Mundes überge- 
führt erfcheinen, ımd den momentan möglichen Eindruck zu einem 
ſtabilen machen, was widernatürlich und widerfinnig wäre. Diefe 
Ruhe in der möglichen Bewegung gehört aber nach den allerer- 
ften Beftimmungen wefentlich der plaftifchen Kunſt an. In ihr 
muß der Leib mit unfterblicher Jugend bekleidet von den Män- 
geln der Individualität, des Zufalls und ded momentanen Zuflan- 
bes befreit werben. 


C. Subjeltio„objeltive Einheit der Förperlihen Schönheit. 


8 228. Der griechiſche Schönheitsfinn in feiner Befchränfung anf bie 
Leiblichkeit. 

Die ſchöne Leiblichkeit, die in ewiger, unveränderlicher Ruhe 
und allſeitigen Faͤhigkeit der Bewegung das Unendliche im End⸗ 
lichen vergegenwaͤrtigte, und das Bild des Geiſtes im Leibe als 
Bild des ewigen Lebens darſtellte, mußte ihrer weſentlichen Grumd⸗ 
lage nach in dem, der Plaſtik in allen Stücken zugewendeten 
griechiſchen Volke ſich ausbilden und vollenden. Das perſoͤnlich⸗ 
geiſtige Lebensprinzip des Chriſtenthums war der bloßen Leiblich⸗ 
keit abhold. Die Neuſchaffung des Menſchen von innen heraus 
auf dem Wege einer ſakramentalen ſeeliſchen Wiedergeburt ver⸗ 
mied es die Vollendung der Leiblichkeit, ohne die vollendete 
feelifch-geiftige Vollkommenheit zu zeigen. Letztere lag aber durch⸗ 
aus nicht in der leiblich vollendeten Schönheit, fondern vielmehr 
in einer diefe Vollendung entgegenwirfenden Bewegung der Ent- 
fagung. Griechenland aber war der volftändigen Bedeutung fei- 
ner weltgefchichtlichen Bildung nach) zur Ausbildung der Plaſtik 
berufen. Die Offenbarung, die in der Tradition fich in ſtets mehr 
ımd mehr vermenfchlichten Formen von Volk zu Volk fortgepflangt 
hatte, Eonnte Griechenland nur mehr ſchwach berühren, und bie 
Verehrung göttlicher Weſen war in die Subjeftivität der Ideali⸗ 
firung des menfchlichen Lebensgebieted hineingefallen. Die Auf- 
hebung der Zeitlichfeit und Mangelhaftigfeit mit Beibehaltung 
des fubjeftin-perfönlichen Grundes aller Lebenserfcheinungen war 
das lebte der menfchlichen Phantaſie erreichbare Ziel. Die objef- 
tiv unbefruchtete Phantaſie ruhte mehr in der aus den finnli- 
chen BVorftellungen fich erhebenden Einbildungsfraft, die blos 
in der Erinnerung an eine geheime Harmonie des Bergänglichen 
mit ewig unvergänglicher und folglich göttlicher Kraft, alles Un⸗ 
harmonifche aus den Bildungen biefer, den Vorflellungen entfprun- 
genen Geftalten zu verbannen fuchte. Für diefe Bildungen war 
daher die vollendete Leiblichkeit der erfte Vorwurf der Kunftent- 
wicklung. Der Menſch war das Maaß aller Dinge, und im 


Menſchen war wieder Der Leib, in feiner von aller individuellen 
Mangelhaftigfeit entkleideten Geftalt, der lebensvolle Inbegriff einer 
fubjektiven Lebenseinheit. Im Leibe war der Geift zunächft als 
ſubjektiv gewaltiger erkennbar. Die Geftallt war die Hülle 
des Geiſtes, der nur in ihr faßbar und wahrnehmbar erfchien. 
Der Reichthum leiblicher Sormenfüle, der ſich in der Gymnaſtik 
und den mannigfachen Körperübungen dem beobachteten Auge dars 
bot, wedte nothwendig den Sinn für die fehlerfreie,, vollfommen 
barmonifche Geftalt. Darin war der Grieche ohne Arg. Es er- 
ſchien ihm die Geſtalt als Zeugniß der Individualitaͤt und Sub⸗ 
jeftivität des Geiftes In ihrem nothwendigen Beftande. Die gries 
chiſche Mythe entfprach vollfommen ven Anforderungen der pla- 
fifchen Kunft. Ihre Götter waren vollfommene, dem Loofe der 
Vergaͤnglichkeit entzogene, in ewiger Jugend, im unfterblichen Lieb- 
zeige und vollendeter Kraftfülle prangende, genußfrohe Menſchen. 
Die göttlichen Bewohner ded Himmels waren die über alle Beichwer- 
den und Mängel erhabenen, unfterblichen Attribute ver Men- 
fhennatur, Bilder der im Menfchen waltenden unfterblichen 
Kräfte, von denen jede wieder ihren eigenen Leib umgethan, wie 
die Glieder des zerftüdten Oſtris, nur daß diefer Leib nicht, 
wie in Aegypten, eine Thiergeftalt, ſondern eine neue, lebende 
frohe Menfchengeftalt geworden war. So fand der Menfch feine 
gottverliehenen Kräfte in einzelnen Bildern im Himmel wieber, 
und in der bildenden Kunft fuchte er fie auf Erden als fein 
himmliches Erbtheil zu verleiblichen. 


2. Die wefentlihen Formen der plafifchen Kunft. 
A. Allgemeine Meberficht diefer Sormen. 
8. 229. Die einzelnen Formen ber Plaftif in ihrem Urfprung aus dem allges 
meinen Geſetze der plaftifchen Kunft. 

Die BVerleiblichung ver unfterblichen Naturfräfte des Menſchen 
fand im Gebiete der plaftifchen Kunft ihre Außerliche Vollendung. 
Die Plaſtik, die im Raume die Leiblichfeit zugleich als ewig bes 
wegliches Leben varftellte, fand zu diefer aus ver Ruhe ale ber 


Möglichkeit jener beliebigen Beivegung hervorgehenden und in ihr 
allein verftännlichen Bewegung zunächft eine doppelte Form ver 
Darftellung, die in der Bereinigung dieſes Gegenſatzes eine dritte 
Form aus fich hervorgehen ließ. Soll nemlidy die Bewegung ald 
eine aus der Ruhe hervorgehende ſich darftellen, fo war ber 
plaftifchen Kunft zunächft Die Möglichkeit gegeben, diefe Bewegung 
‘auf einem allgemeinen unbeweglichen Grunde aufzutragen, und in 
der Verbindung der leiblich bewegten Geftalt, gehalten und geira- 
gen von dem feften Hintergrunde, auf dem fie ruht, ald Relief 
Darzuftellen, oder fie Fonnte diefe Bewegung in der für fich be⸗ 
ftehenden Geftalt als zufünftige und mögliche Bewegung darftellen, 
und fo die Statue bilden. Zwifchen beiden war dann noch 
eine dritte, motivirte, nicht von einem Außern, fondern von einem 
Innern Zufammenhang getragene Zufammenftellung der Statuen, 
die in ein beftimmtes Verhältniß zu einander getreten waren, 
md für fich ein einheitliches, in dieſer Einheit ruhendes und 
doch gegenfeitig einander bemegenvdes Ganzes gebildet hatten. Aus 
diefer Einheit von Ruhe und Bewegung, von Statue und Relief, 
von einfach unbewegter und mannigfaltig bewegter Leiblichkeit ent- 
fteht zwiſchen Statue und Relief in Mitte ftehend die pla- 
ſtiſche Gruppe. Die drei möglichen Formen der plaftifchen Kunft 
gehen aus der Beziehung der Idee der Plaftit zum Stoffe, in 
dem fte dieſelbe ausfprechen fol, in eben fo einfacher Weiſe her- 
vor, als die drei erften idealen Anforderungen an die Plaftif aus 
der Bedeutung der vollendeten Leiblichkeit fich erhoben haben. Jede 
diefer drei Formen hat wieder nach der ihr zugemefienen möglichen 
Ausbreitung ihre eigene Aufgabe, die von Feiner andern gelöst 
werden kann. 


B. Die befondere Bedeutung der einzelnen plaftifchen Sormen. 
a. Die Statue, 
$. 230. Der ideal geiftige Theil ber Statue. 
Die einfachfte Bildung der äußern Form nach ift allerdings 
die Statue. Je einfacher aber die in der Aeußerlichkeit begrün- 


dete Form der Statue tft, um fo reicher geſtaltet fich ihre ideale 
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Bedentung. Die Statue tft weſentlich ein für fich verfiänplichen, 
in feiner beftimmten Bedeutung und Form abgefchlofienes Biln, 
deffen Lebensfülle in der möglichen Entfaltung der im Umlreiſe 
der einzelnen Individualitaͤt liegenden Gegenfäpe beruht. In dies 
fer individuellen &efchlofienhett ift die Statue der entſprechendſte 
Ausdruck der plaftifchen Kunſt. Die Gegenſaͤtze aber, die in bie 
fer individuellen Einheit des plafifchen Standbildes ruhen, ſchlie⸗ 
fen das ewige und zeitliche, oder vielmehr räumliche Element ver 
plaftifhen Kunft zugleich in fi) ein. Das für ſich befichenbe 
Standbild theilt ſich zuvörderſt nach oben und unten in das 
Haupt, und die dem Träger der Geiflesfraft, dem Haupte ala 
leibliche Bliederung untergeorbnete übrige Leiblichkeit. Im 
Haupte fpricht fid) die ewige Ruhe und das vom Geiſte allein 
bewegliche Mienenfpiel in feiner ausdruckvollen Möglichkeit gleich⸗ 
fam als überirdiſche Schönhelt, als äußere Regelmaͤßigkeit der 
. Berhältniffe der Organe und innere Harmonie dieſer Linien und 
Formen mit der geiftigen Bedeutung des darzuftellenden Gegen⸗ 
ftandes aus. Im Antli thront eine unfichtbare Macht ver gei⸗ 
ftigen Hoheit, welche herrfchend hier gebietet, und die Züge deſſel⸗ 
ben zum Ausdruck des ußtfeyns unfterblicder Würde und vers 
borgener Majeftät der Gottähnlichfelt macht. Brei von allen ger 
meinen und vergänglichen Leidenfchaften, von jeder unharmonifchen 
Bildung der befchränften menfchlichen Züge, ſprach daher im Ani⸗ 
lig der Statue etwas Göttliches, eine unfterbliche unbewegte und 
doc) herrichenne Ruhe zu ben Menfchen. Hier thronte die Herr⸗ 
fehergewalt des Gedankens und der tiefen Empfindung im Bes 
wußtſeyn geiftiger Kraft, in tiefer, harmoniſcher, einfacher Ruhe, 
Diefe Ruhe aber, die in ihrer eigenen Tiefe das Ewige, Unveraͤn⸗ 
derliche offenbarte, war eingetragen in eine Fülle von verfchiede- 
nen Gegenſaͤtzen zwifchen ber hohen Gtirne, dem weichgebogenen, 
unendlichen Felde des Gedankens, und dem feingerunveten Site, der 
beweglichen Empfindung, dieim Sinne al8 weiches Gefühl, oder In dem 
umhüllenden Bartwuchs ale männliche Stärke ſich ausfprach, und 
ber Gefammtheit der zwifchen beiden liegenden Gegenfäpen von oben 
und unten, links und rechtö, Ginheit und Zweiheit ber übrigen 





Organe ded geiftigen Wushrude zur Baſio diente. (Ein unabfehbares 
Geld von Stärke, Weisheit und Harmonie mochte fich bier auslegen, 
Dabei durfte der Adel des allgemeinen, der Unfterblichkeit allein wuͤrdi⸗ 
gen Ausdruckes nicht: verlegt werben. Jeder Zug zufälligen Reizes 
mußte aus der plaftifchen Kunſt und insbeſonders aus der Statue 
ma fo forgfältiger verbannt werden, je mehr gerade in dem alle 
Einzelnheit uͤberfliegenden Adel der allgemeinen, unfterblichen und 
unvergänglichen Schönheit allein der, jeder Kunft nothwendige 
ewige Inhalt in der Plaſtik bewahrt werben Tomte. Selbſt in 
diefer Allgemeinheit war aber ein umüberfehbares Feld kunſtreicher 
Bildungen aus dem Reichthum der geiftigen Bebeutung, die in je 
den diefer Theile gelegt werben Fonnte, und aus dem in ven 
daraus hervorgehenden neuen regelmäßigen und harmoniſchen Ver⸗ 
bindungen ſich eine reiche Fülle von Sombinationen ergeben mußte. 
Die Stimme des ımfterblichen Gedankens und Pie Stirne der uner⸗ 
ſchoͤpflichen Phantafle waren beide nur in dem Adel des unfterbs 
lichen Lebens zu verftehen, waren beive würdig, von der Kımfl 
ergriffen zu werden; rechnen wir zu diefer Stirne einer Minerva 
und eines Liedergotted noch Jupiters Herrfcherftirne, die alle drei 
doch wieder unter fich wefentlich verfchleven feyn mußten, fo gab 
diefe Ueberwiegenheit des Charakters in einem Theile des Geſich⸗ 
tes eine Modiſikation aller Theile deſſelben, vie alte mit dem⸗ 
felben unfterblichen Adel ver Stirne harmoniren mußten. Weſent⸗ 
lich für alle helle war die überwiegende unfterbliche Eigenſchaft 
ver idealen Einheit des Geſichtes. Jeder Kleine Zug, jede zufällige 
Gefälligkeit war dieſer großartigen Schönheit unwuͤrdig. 


$. 231. Der bewegliche Gegenſatz mit der ibealen Cinheit in der Statue. 


Hatte fidh der ideale Grund der Statue im Antlig gehäuft, 
fo ſtand nun dieſem ein leiblicher Träger jener idealen Einheit im 
Zuße gegenüber, der in feiner eigenen ©lieverung den Gegenſatz 
und die Äußere Bewegung nicht des Gedankens, fondern bes Leis 
bed zu begründen hatte. Diefe Beweglichkeit, die zuerft in ber 
Gewandung ald allgemeine Möglichkeit fich darſtellte, lodte fich 
nothwendig auf in ihre Begenfäbe, und wie ber Fuß in ſchrei⸗ 
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tende Bewegung ſich feßte, war fchon der Uebergang von innerer 
Ruhe und äußerer Bewegung angedeutet. Diefe Bewegung aber- 
mals zur Ruhe geführt lehrt dann mit vorherrfchender Tragkraft 
des einen Fußes den andern gleichfam in ver Schwebe halten, 
wodurch ein reicher Grund von Gegenfäben inner derfelben Ein- 
heit gewonnen wurde. Während die Bildung der Yüße zwar 
allerdingd von der Bedeutung des im Haupte angebeuteten Cha⸗ 
rakters der ganzen Geſtalt abhing, war doch wieder eine völlig 
gleichmäßige Bildung ver gleichnamigen Glieder ohne Monotomie 
und Berlegung der in der Mannigfaltigfeit des an ſich Einen 
ruhenden Schönhett nicht möglich. Die bloße fchreitende Stellung 
brachte nun zwar einen, aber immer noch einen höchft einfachen 
Gegenſatz in diefe Gliederung. Ruhte aber ver ganze Leib auf 
dem einen Buße, fo verftärkten fich alle Muskeln auf diefer Seite, 
während im Gegentheil alle Muskeln der entgegengefehten Seite 
in einer weichern, gezogenern und ſchwebenden Leichtigfeit fich 
binüberfehwangen, wodurch alle gleichnamigen Glieder in eine un⸗ 
gleiche Lage und Bildung zu einander traten, und in berfelben 
einheitlichen Bedeutung ihrer einfachen Zunftionen eine reiche Abs 
wechslung geftatteten. — 


8. 232. Die Einheit von Haupt und Gliedern im Leibe. 


Mit der Entgegenftellung der flügenden und der der Bewe⸗ 
gung zugewendeten Seite der dem Haupte gegenüberftehenden Glie⸗ 
derung der Füße ift zugleich der Uebergang in die zwiſchen Haupt 
und Fuß gelegene leibliche Einheit ver körperlichen Geſtalt gege⸗ 
ben, in welche von oben die ideale Bedeutung des Hauptes, von 
unten der äußerliche Gegenfag der Bewegung fich einträgt. Der 
Torfo wird daher einerfettö in dem beweglichen Spiel der Mus- 
fulatur eine unabfehbare Fülle von leichten Schwingungen, wie 
die Wellen eines fließenden Waſſers in fich einfchließen, und da⸗ 
durch das Bild einer unendlichen Fülle von möglichen Bewegun⸗ 
gen in ſich darſtellen, andrerſeits aber werben dieſe Wellen⸗ 
ſchwingungen in den Gegenſatz der gedrungenen Kraft und der 
ſchwingenden Leichtigkeit der Bewegung hinübergeleitet werben 
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müffen, und fo ihren Reichthum aus ver leiblichen Einheit und 
dem förperlichen Gegenfab herausbilden. Nur wo ver vollfom- 
mene Uebergang und die vollendete Außgleichung zwiſchen dem 
idealen Haupte und dem koͤrperlichen Träger deſſelben nicht vollftän- 
dig vermittelt, oder wo dieſer Gegenfat felbft nicht in feiner all- 
feitigen Ausbildung in dem idealen Grunde war, wie das in den 
mehr fumbolifch gehaltenen Göttergeftalten vielfältig der Fall feyn 
mußte, war diefe Vermittlung durch den allgemein ftatutarifchen 
Grund der Gewandung umd des einfach großen Faltenwurfes “über: 
wogen. In der. vollendeten Ausbildung der Statue trat daher 
jened Tempelverhäftniß von den in der Dreiheit geeinigten Gegenfäten 
wieder hervor, indem das Haupt als Bild ded göttlichen Prinzips 
dem natürlichen Träger durch den mittlern Traft des Torſo fich 
aufgefegt , und fo ein Natürliches mit einem Idealen durch bie 
mittlere rein menfchliche SKörpergeflaltung in eins verbunden 
wurde. Die befleivete Statue dürfte mit dem einfachen Gegen: 
fabe von Kreid und Quadrat in Rundbogenftyl verglichen werden 
fönnen, während jene volle ternare Ausbildung den germantichen 
Bauftyl in der Plaftif ausbildete. Jene Genauigfeit geometrifcher 
» Linien, die im beutfchen Styl in wohlgeorpneter Einheit ſich aus⸗ 
einander ergeben, war in der Plaftif zu einer Fülle wellenförmiger 
Bogenlinien geworben, die aus dem Sichtbaren ins Unfichtbare und 
Unendliche hinüberführen. „Wie in einer anhebenden Bewegung 
des Meeres," fagt Winkelmann in feinem Fleinen Auffat über 
den Torfo, der vielleicht das Tiefgefühltefte und Tieffinnigfte ift, 
was er über die Kunft gedacht und gefchrieben hat, „die zuvor 
ſtille Zläche in einer neblichten Unruhe mit fpielenden Wellen ans 
wächft, mo eine von der andern verfchlungen, und aus derfelben 
wieder hervorgewälzt wird, eben fo fanft aufgefchwellet und 
fchwellend gezogen fließt hier (an der Seite des Torfo) eine Mus⸗ 
kel in die andere, und eine dritte, die fich zwiſchen ihnen erhebt, 
und ihre Bewegung zu verftärfen fcheint, verliert fich in jene, und 
unfer Blick wird gleichfam mit verfchlungen.“ 


b. Das Relief. 
8.. 233. Gegenſatz von Statue und Relief. 


Die wellenförmige Beivegung, die einen unerfchöpflichen Grund 
von unbewegter Kraft in fich befchließt, iſt der Uebergang von 
der ewigen Rube des Ideals im Haupte, und der Außerlichen bes 
weglichen Säule des Leibed im Fuße, und vermittelt das Innere 
und Aeußere in Ielfen, gleichfam fließenden Uebergängen. Diefer 
vollendeten Einheit der Ruhe und Bewegung in der Statue 
ſteht in dem Relief ver volle Gegenfag flüchtiger Beweglichkeit 
der Geftalten gegenüber, wie fie in der Verbindung mit einem all 
gemeinen, an fich unbeweglichen Grunde, von dem die Geſtalt 
bald flach, bald halb bald über halb erhöht, ſich ablöft, am fichers 
ften ſich entfalten Fonnte. Die Ablöfung von einem ſolchen allge⸗ 
meinen Grunde geſchieht gerade durch die größere äußere Beweg⸗ 
lichkeit. Im Tanz oder Spiel, im mänadifchen oder bacchanti- 
fchen Freudenzuge ſchweben die Geftalten an einander vorüber, und 
würden fi ohne den allgemeinen Haltungspunft überftürzen, und 
im Taumel der haftenden Bewegung ſich durcheinander wirren, 
Darum hat die Kunft fie auf der Fläche auseinander gehalten, un 
die wechſelnde Bewegung durch den mannigfaltigen Wechſel ver 
Geftaltungen und Stellungen in harmonifch gelösten Gegenſätzen zw 
vermitteln gefucht. So treten die Formen neben einander, und 
geben, Ratt fich zu verwirren, in dieſer Bindung und Vertheilung 
der Gegenfäge ein leivenfchaftlich bewegte und in ber 
Zufammenftelung aller Geftalten doch ein in fi Karmonifches 
und beruhbtgtes Ganzes. Diefe Ruhe in der leiden— 
Ihaftliden Bewegung will aber, wie fie einen äußern 
Haltungsgrund hat, fo auch einen Innern geiftigen Bes 
wegungsgrumnd, der Die äußere Einheit zu einer bebeutfamen 
und in fich gefchloffenen Allheit wandelt, weil eine nur im Allge⸗ 
meinen zufammengehaltene Menge von Bewegungen verfchievener 
Geftalten wiverfinnig ſeyn muß, fobald fie nicht alle von ver glei⸗ 
hen Begeifterung zum Ausdruck einer allen bewegten Geftalten 
gemeinfamen Empfindung, die jede nach ihrer Weiſe im Gegen- 
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fate mit allen andern ausfpricht, fortgeriffen erfcheinen. Ein bacchi- 
fcher Triumphzug, in dem alle im Taumel der Gottbegeifterung 
freudetrunfen in jauchzender Bewegung fich durch einander wir- 
bein, wird durch jeine allgemeine überfchwengliche Empfindung 
afammengehalten, und wird doch wieder in einer Fülle über: 
fhwenglicher, leidenſchaftlich aufgeregter Bewegungen dieſe eine 
Empfindung darftellen. Nur folche Darftellungen fügen fich dem 
Relief, in fo weit dieſes eine Fünftlerifche Bedeutung an fich bes 
fit, und nicht bloß zu Rebenverzierungen und außer dem eigeni⸗ 
lichen Zwede ver ſelbſtſtaͤndigen Schönheit liegenden allegorifchen 
Zweden benüst wird. Meiſtens zwar muß das Relief blos die⸗ 
nen, im Gegenfag mit der Statue die einzelnen Theile verfelben, 
3. B. den Schild der Minerva, oder das Fußgeftell einer Statue 
im &inzelnen nach ihrer Bedeutung auszulegen, und hat baher 
auch feine nicht vom allgemeinen Grund fich loͤſende Stellung. 
Aber auch dann follte nur das ihm Angemeflene vom Relief ge- 
fordert werden. Zwar wirb ed Wagen, Pferde und eine viel- 
fache Menge von Geftalten in feinen Umfang aufnehmen Tönnen, 
weil die Gegenfäge der Leiblichkeit in ihrer rafchen Bewegung - 
folche Beiziehungen des an ſich Unbeweglichen, oder ded blos in 
finnlicher Kraft Bewegten, gebändigt von der höhern Menfchenfraft, 
mur um fo fchärfer bervortreten läßt. Dafür aber follte auch 
nicht das ruhige, ftatutarifche Leben dem Relief aufgebürbet wer- 
den, für das der Kampf und die leidenfchaftliche, aber nur in Bes 
wegung der Leiblichkeit fich ausfprechende Aufgeregtheit der Luft, 
des Tanzes, oder irgend einer Fräftigen Thätigfeit, 3. DB. der 
Schmiebearbeit, des Feldbaues und Ähnlichen Auftritten des Lebens, 
in denen die Kraft und Fülle der Leiblichfeit ſich entfaltet, ſich 
allein gebühren will. So fchilpern auch die Dichter jene Kunſt⸗ 
werfe, deren vollendete Meifterfchaft fie dem Vulkan zufchreiben, 
als reichbewegte Lebensgemälte. Das menſchliche Leben vom, 
Schwunge einer überwältigenpen, höhern Macht getrieben, im Ge⸗ 
tümmel einer gewaltigen Aufregung bewegt, ift der Gegenftand 
ved Reliefs in feiner fonderheittichen Bedeutung. 


8441 


c. Die Gruppirung. 


8. 234. Ginhelt von Statue und Relief in der Gruppe. 


Das Relief ift, wie in der äußern Form, welche die viel 
geftaltige Bewegung in baftfch gegründeter Einheit darſtellt, wos 
gegen die Statue die ideale Ruhe in die Wellenfchläge des Lebens⸗ 
ſtromes durch die innere Gliederung des einen Leibes hinüberführt, 
auch in der idealen Begründung der Gegenfaß der Statue, 
indem ed an die Stelle der einfach im Individuum fi) offens 
baren Tönnenven geiftigen Macht, vie feelifche Allgemeinheit des 
unbewußt erregten Lebensgrundes ſetzt. Zwiſchen beiden in rein 
plaftifcher Vermittlung ftellt fich dann die Gruppe von Geftalten, 
die für fi) und doch nur in Beziehung zu einander beflehen. 
Die Gruppe in ihrer Beſtimmung, die Statue zu vervielfältigen, 
und das Relief zu vereinfachen, war, wie in ftofflicher, fo auch 
in idealer Bedeutung das bindende Mittelglied. Wenn die Statue 
die göttliche Schönheit im Antlitz ausfprach, und hier Vollkommen⸗ 
beit, Ruhe und unfterbiiche Würde für die Darftellung ber uns 
fterblichen Erinnerung des Menfchen an das Göttliche, das ihm 
in den geiftigen Kräften der Subjeftivität ale Idee vorfchwebte, 
feßhalten, und fo den Leib zu einem unfterblichen Ideal ber 
Schönheit erheben und vergöttlichen follte; fo war dagegen das 
Relief beftimmt, in der Naturbegeifterung und der daraus hervor- 
brechenden Steigerung der menfchlichen Kräfte, ein von einem 
übernatürlichen Grunde gehobenes und bewegtes Leben darzuftellen, 
das nur momentan den Leib Durchzudte, ohne in ihm zu bleiben. 
Im Relief war das Göttliche momentan, und daher auch nur 
eine momentane Steigerung der Leiblichkeit fichtbar. In der Statue 
ſollte das Göttliche den Leib für immer von feinen Gebrechen be- 
freit darftellen, und felbft im Momente der Schönheit ergriffen, in 
der vollfommenen Form den ewigen Inhalt offenbaren. Die Gruppe, 
zwiſchen beiven fteheno, erhob den Moment der Bewegung im Relief 
zum bleibenden Zuftand. Diefer war auch als bleibenver, aber 
doch nur ald von einem yperfönlich geiftigen Gefühle getragener 
genöthigt, die mythologifch göttliche Bedeutſamkeit zu verlaffen, 


und in das Gebiet der Menfchengefchichte einzutreten. Das 
Menfchlihe mußte das letzte ſubjektive Bewußtſeyn in feinem 
Schmerz oder in feiner Fieude dem unbewußten Raturleben gegen, 
über, und in dieſem Bewußtſeyn den fubjeftto perfönlichen, von 
aller Objektivität losgeriſſenen fchmerzlichen Rachklang an den ver 
lornen göttlichen Lebendgrund erhalten. Darum liebte es die Kunſt 
ber Plaſtik, als fle anfing, die Gruppe als Vorwurf ihrer Bil 
dungen zu betrachten, im Laofoon 3. B. oder in den Kindern ber 
Niobe, den bittern Schmerz des Lebens audzubrüden, und in der 
edlen, auch dem graufamften Tode nicht erliegenden Schönheit zu 
verherrlichen. In diefen Bildungen mußte daher das reine Geſetz 
der Plaftif, die ganze, unverhülte menfchliche Schönheit zu zeigen, 
in volfter Ausdehnung eintreten. Schon der Uebergang von der 
Statue zur Gruppe ift durch das Beflreben der Kunft, ven Leib in 
feiner endlichen Form vollendet zu zeigen, und ihn, wie der my⸗ 
ftifchen und mythologifchen Bedeutung, fo auch aller äußern Ums 
hüllung zu entkleiven. Rur in der vollendet fchönen Form konnte 
die plaftifche Kunft die Erinnerung an den ewigen Inhalt feſt⸗ 
halten. Diefe höchfte Steigerung des formalen und fubjeftiven 
Elementes fand fofort in der Gruppirung der Geftalten einen 
reichen Boden zur Vollendung. Wie fich die Gegenfäbe des Innern 
Lebens in den zufammengeftellten Geftalten zufammenfanven, und 
alle Stufen des Schmerzes und des Todes an den Kindern der 
Riobe ſich vergegenwärtigen, fo war auch äußerlich biefelde Fülle 
der Gegenfäge und ihrer harmonifchen Löfung durch die Kunft bes 
Dinge. Die menfchlihe Form im Gegenfab von den übrigen 
fhönen Yormen der Körperwelt fonnte in einer Gruppe von 
Pferdebändigern fich offenbaren, wogegen ver jugendliche Leib, im 
Gegenfag von vollfommen ausgebildeter männlicher Kraft im 
Laokoon fich vergegenwärtigte, und die verfchievenften Lebens, 
ftufen in der erwähnten Niobideng’ruppe ſich varftellten. So 
erhielt dann bie Leiblichfeit jene unenvliche Lebensfülle, vie ven 
Leib aller fterblichen Refte entkleidete, und ihn nur noch nach 
feiner Apotheoſe darftellte. Im Torſo erfcheint uns daher 
nicht der kämpfende, musfelkräftige Herkules, deſſen gigantifche 


Glieder und fcharfgefpannte Sehnen ben leidenden und ftreitenben 
Helden bezeichnen, fondern der Gott gewordene Held, deſſen Glieder 
in ewige Jugend getaucht, noch die vorige Kraft bewahrt, aber 
diefe Kraft nur noch ahnen, und in ihrer fiegprangenden Unfterbs 
lichkeit, nicht aber in der Anftrengung des Kampfes beivunbern 
laſſen. Es iſt der Held, der jene zahllofe Thaten allein verrichten 
konnte, die von vielen Helden gefammelt feinem Namen zuges 
fehrieben worden, und der dieſe Thaten bereits verrichtet, und Durch 
dieſe Heldenfraft, vie das Uebermenfchliche ertrug, fi) zum Gott 
erſchwungen hat. 


C. Einheitliher Charakter der plaftifchen Formen. 
$. 235. Eymboliſch myihologifche Bedentung der leiblichen Schönheit. 


Wie zuvor aus der Mythe, die dem Menfchen in feiner Sub- 
jeftiottät ſich genähert, das Geiftige herabgeftiegen, um mit ben 
Menſchen zu wohnen, in menfchlicher Hülle, weil die Menichen- 
geftalt umter allen Raturgeftalten allein den perfänlich freien und 
göttlichen Grund aller Geftaltung ertragen Fonnte; jo war nım in 
dem vollen Umſchwung dieſer Subjeftiotrung des Göttlichen die 
Bewegung in fich felbft zurüidigefehrt, und hatte das Subjeft zum 
göttlichen Helden gemacht, den Göttern gleich in Allem, nur daß 
er nicht durch ewige, unverviente Lebensfülle, fondern durch Kampf 
und Streit, ver dem Menfchen gebührt, ſich den Göttern gleiche 
Unfterblichleit und ewige Jugend errungen hatte. Mit viefer letzten 
Steigerung des Statutarlichen über die Subjeftivirung ber Gruppe 
hinaus, mit dem Derlafien des Symbolifchen im rein Dienfchlichen 
und Subjeftiven war aber auch der Moment des Verfalles der 
Kunft bezeichnet. Sobald das Subfeftive in feiner eigenen Macht 
rein Menfchliches verherrlichen, und flatt eines vergdtterten Helden 
den gefchmeichelten Kaifer apotheoftren wollte, war die Kunft abs 
gewichen von der fle innerlich tragenden Ipee, und mußte darım 
auch Außerlich in Verfall geraten. Das Einzelne mußte noth⸗ 
wendig in die Bildungen der Kunft mit aufgenommen werden. 
Damit war die allfeitige Schönheit der Leiblichfeit verlekt, 
und das Mangelhafte im Charakteriſtiſchen trat an wie Stelle des 
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Bolltonnnenen, Allgemeinen, und darum als unfterblich Erſcheinen⸗ 
den. Die Plaſtik muß nach ihrer wefentlichen Eigenthümlichtett 
alles individuell Charafteriftiiiche meiden. Sie iſt nur in ver all 
feitigen, ver fchönen Form Bildnerin des Unfterblichen; fle ift ges 
fhichtlich, in wie ferne fie nicht individuell, ſondern allgemein 
und vorgefehichtlich if. Den perfönlichen Lebensgrund hat fie nur 
erft in der äußern Erfcheinung, und als Grund der Snbivinualität, 
folglich in feiner Allgemeinheit und ungebrochenen Idealitaͤt. Go 
durchwandert fie in ihrem eigenen Gebiete die Streife des ſymbo⸗ 
lifchen Statutarifchen, und der plaftifch finnlichen Beweglichkeit im 
Relief, um beide in der Gruppe zur geiftig Teiblichen Einheit zu 
verbinden. 


3. Hiforifche Entwidlung der Plaſtit. 


a. Sortfchreitende Entwidiung der Runſt. 
8. 236. Symboliſcher Ausgangspunkt der Plaſtik. 

Denfelten Weg, den die plaftifche Kunft in ihrer eigenen 
formellen Entwicklung umfchreibt, muß fie nothwendig auch in ber 
äußern Bildung durchwandern. Das ſymboliſche Element in der 
plaſtiſchen Kunſt hatte fich zunächſt in den großen Mythenkreiſen 
des Orients erhalten. Bon den fombolifch orientalifchen Mythens 
foftemen war aber wieder nur ein einziges geeignet, eine plaftifche 
Kunftbewegung zu erzeugen. So lange die Symbolik ſich in ber 
Bermengung des Uebernatärlichen mit dem Natürlichen und ber 
Uebertreibung des Lebtern bewegte, Fonnte eine plaftifche Geſtalt 
durchaus nicht in den Kreis ihrer Anforderung eintreten. Hoͤch⸗ 
fiens konnte die Poefle, oder allenfalls die Baukunſt in jene Bros 
bufte einer überfchiwenglichen Phantafte eingehen, aber das Maas 
ber reinen leiblichen Form war nicht auf jenes Uebermaaß an- 
wendbar. Rur die Agyptifche Mythologie war in der Schei⸗ 
dung des unbegreiflichen Gottes, der In feiner verhüllten Unend⸗ 
lichfeit ſich mie den Sterblichen- offenbart, fondern nur in endlichen 
Formen erkannt wird, geetgnet, dieſe endlichen Formen zum Bilde 
de® verſchleierten göttlichen Weſens zu erheben. Die ſymboliſchen 
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Zeichen des endlichen Lebens faßten aber dieſes ımfichtbare, unbe: 
greifliche Wefen nicht als geiftige Einheit, fondern nur ald allge 
meinen Lebendgrund, und fuchten daher nicht dem yerfönlichen 
Geiſte, fondern dem allgemeinen Leben der Seele ein Bild in ver 
Endlichkeit zu finden. Im diefer Ausdehnung Eonnte die Geftalt 
nicht mehr in ihrer eigenen Einheit mit ber Berfönlichfeit als 
äußerlich einheitliche Form des innerlich Einen perfönlichen 
Geiſtes ein Inneres darftellen, fondern nur noch ein Inneres 
bedeuten. Diefe dem feelifchen Grunde entlehnte befondere Bes 
deutung beeinträchtigte nothwendig die einheitliche allgemeine Form. 
Die Leiblichkeit erfchten nicht mehr um ihrer eigenen Schönheit 
willen, fondern nur in einzelnen Beziehungen als Bild des Yött- 
lichen und unfterblichen Lebens. Die Kunft Fonnte fich nicht voll- 
fommen fubjeftiviren, fondern war in den Kreis einer befchränfenden 
Tradition gebannt. Sie bifvete fich nicht aus fich heraus, ſondern 
inner den Grenzen eined fremden Geſetzes. Darum entwidelte fich 
die Kunft in Hegypten, wie die Mythologie, nur bis zum Grabe 
des Nationalen, und erhob fich nicht auf die Stufe des allgemein 
menfchlichen, und darum überzeitlichen Lebens. Die Statue in ihrer 
erſten typifch allegorifchen Bildung war noch zuläßig; die Bes 


wegung des Reliefs ging fchon zur bloßen Hieroglyphenſchrift 
über, und damit war jede weitere Ausbildung gehemmt. 


8. 237. Subjektive Vermittlung. 


As die Kunft von Aegypten nah Sriechenland fi 
überfiedelte, Tonnten zwei Künſtler an verſchiedenen Orten bie 
zufanmengehörigen Hälften einer Statue bilden, und überzeugt 
feyn, daß die Theile genau zu einander paflen würden, fo getren 
waren bie werfmäßigen, berfümmlichen Kormen beibehalten worpen. 
In Griechenland aber gab die fubjeftive Entwicklung des Mythus, 
den man aller nationalen Befonverhelt entkleivete, um ihn ſubjek⸗ 
tiver, und dadurch auch allgemein menfchlicher bedeutend zu machen, 
der Kunft bald eine neue Bewegung, die feelifche Bedeutung trat 
zurüd, und die geiflige Einheit hob fi. Dadurch wurde bie 
Bedeutung der Leiblichkeit felbft geſteigert. Nur der Moment war 
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dem Griechen das Bild der Ewigkeit, und indem er ſich ganz in 
ihn verfenfte, vergaß er die Zeit im Augenblide. So war die 
Subjektivttät ihm Bild des geiftigen und göttlichen Lebens in ber 
Zeitlichkeit. Das zeitlich Faßbare in feiner Freiheit von allem 
Beigefchmare der Vergangenheit und Zufunft, alfo auch von aller 
Befonderheit der veränderlichen Geftaltung, verfenft in die Unend- 
lichkeit des Augenblickes, alfo die zeitlich und finnlich vollfommene 
Einheit war das Maaß der griechifchen Bildung. So war darım 
die vollendete Teibliche Form das Maaß des Unendlichen für bie 
Kunſt. Das Unendliche in finnlich Teiblicher Zorm war dem 
Griechen die einzig wahre Erinnerung an das Göttliche. In 
diefer Form der unfterblichen Schönheit hielt er den ſubjektiv lebten 
Faden der Erinnerung an das Ewige fefl. Darum verwandelt er 
Alles in die möglichft fichtbare, Teiblich oder zeitlich angemeſſenſte 
Geſtalt. Es war daher auch das Neich der Plaftif das wahre 
Gebiet der griechtfchen Kunſt. Die plaftifche Kunft Fonnte 
in Griechenland allein ihre Vollendung erhalten. Der 
ſymboliſche Ausgang von Aegypten iſt ımbeftritten. Das zweite 
Element Fam dem Griechen aus feinem peladgifchen Urfprung. 
Die Beweglichkeit des ftreit- und Fampfesluftigen Volkes, die fich 
auch fpäter noch in gumnaftifchen Uebungen und öffentlichen Wett 
fämpfen erhielt, gab ven äußerlichen Anftoß zur vollfommenen 
Ausbildung der beweglichen, Fräftigen, fchönen Leiblichkeit. 


& 238. Ideale Vollendung der plaftifchen Kunſt in Griechenland. 


In diefer Bewegung trat das zweite Element zu jener ent- 
lehnten Symbolik hinzu; das Menfchliche fand fich zur objeftiven 
Tradition der Götterbilver, und es entfland ein Ringen nach einer 
innen Einheit beider. Auch diefe Vermittlung der ylaftifchen 
Gegenfäge in Griechenland vollendete fich wie im Säulenfiyl, im 
einer breifachen Entwicklung. Zuerſt trat das Symboltfche in ver 
Mebertragung des Negyptifchen in den griechifchen Mythus hervor. 
Nur bedeutend waren die Köpfe der erften Stufe, nicht fchön. 
Allmaͤhlig milverte, fich der ſtrenge Zufchnitt. Immer allgemeiner, 
barmonifcher wurden bie traditionellen hervorſtechenden Eigenheiten 
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abgefchlifien, ohne doch den erſten Ausdruck ganz zu verlieren. 
Aber ſie behielten ihn auch nur, ſo weit die darzuſtellende geiſtige 
Einheit es erforderte. Was in der Idealiſirung des Kopfes ein⸗ 
trat, trug ſich nach unten hin in die Statue als bewegliche Frei⸗ 
heit der Glieder ein. Die Füße kamen in ſchreitende Stellung, 
bie Hände erhielten ihre eigene Haltung, der Leib ſelbſt trat aus 
feiner Starrheit und Unbeweglichfeit hervor, und entfaltete den 
Reichthum feiner Muskeln. So war aus dem firengen Styl ber 
erfien Symbolif der freie, aber in der Leiblichfeit markixte, der 
harakteriftifche Styl geworden. Eine gewiffe hervorſtechende 
Bezeichnung des. Leiblichen, der Ausdruck der organifchen Bänber, 
die Haltung und regelmäßige Lage der Gewaͤnder und die fleißige 
Ausführung der Haare und des übrigen Beiwerkes wit markirtem, 
faft übertriebenem Ausdruck der Musfulatur bezeichnen dieſen 
zweiten Schritt der Kunſt, von der befonbers ber etrurifche 
und überhaupt der itaklenifche Zweig der griechlichen Kunſtent⸗ 
wielung Zeugniß gibt. Aus diefen beiven Gegenfägen bilvete, fich 
dann die leute Stufe der Kunft, der ide ale Styl, der wieder in 
den fireng idealen oder erhabenen, der zunächft wit der Statue und 
mit der Bildung von Göttergeflalten in ihrer erhabenen Größe 
fich befchäftigte, und in Phidias zu Athen und in Polykleitos 
im, Peloponnes feinen. perfönlichen Einheitspunft hatte, In einen 
weichen und zierlichen, der die Göttergeſtalten mit menfchlichen 
Gefühlen erwärmte, mit der Zartheit der Empfindung die Weich⸗ 
heit der Formen verband, und vorzüglich in Bilbungen won jugend⸗ 
lichen und weiblichen Formen fich gefiel, am meiften von Skopas, 
Prariteles und Polykles ausgebildet wurde, und endlich in 
ven edlen, frei idealen Styl fich theilt, der, die menfchliche Kraft 
mit ewiger Jugend erfüllend, den Helden zu Gott umgeftaltete, und 
in idealiſirten Heroenbildern oder in reichern, menſchlich großen 
Sruppirungen feinen Inhalt ausfpracdh, die mit der Sykioniſchen 
Schule durch Leucipp beginnend in der Rhodifchen, aus ber 
wahricheinlich auch der. Laofoon ſtammt, fich weiter entwidelte. 


B, Verfall der plaftifhen Runſt. 
8. 239. Verfall der mythifchen Bedeutung der Leiblichkeit. 


Mit der letzten Ausbildung der plaflifchen Kunſt in ver 
sbobifchen Schule trat die Periode des Verfalles der griechi⸗ 
fhen Kunft ein. Die innere Entwicklung des idealen Etementd 
der plaftifchen Kunft war in ber verjüngten und vereiwigten 
Leiblichkeit erichöpft. Mit ihr war auch der äußere Fortſchritt 
am Ziele. Die fpätere Brachtliebe der Römer war dem 
wahren griechiſchen Kunftfinn fremd. Das Kolofjate, 
das num entſtand, und das Individuelle, das nick mehr 
die Schönheit in ihrer allgemein menfchlichen Bedeutung, fon« 
den die Aufßerlich ausgezeichnete Berfon verherrlichen wollte, 
war ein Abfall von der Innern Macht und Bedeutung der Kunfl. 
Eine Zeit Iang erhielt fi) noch ein traditioneller Cinfluß des 
alten Styls, eine leidlich⸗ gute technifche Fertigkeit, die ſich aben 
nur an den alten Muftern bildete, ohne noch einen neuen 
Aufflug nehmen zu Tonnen, bis auch dieſe erlahmte, und ein 
vollſtaͤndiges MWergefien ver alten Kunft mitten unter ihren 
Dentmälern eintrat. Schon die legten Triumphbogen römi⸗ 
ſcher Kalfer waren mit höchft mittelmäßigen plaſtiſchen Arbei⸗ 
ten weniger verziert als verunftaltet. Aus dieſem Bergefien 
der alten Macht Fonnte die Plaftif fih nie mehr ganz wieder 
erheben. 


$. 240. Ausſchließung der Plaſtik von ber vein geifligen Bedeutung des 
Chriſtenthums. 

Die Plaſtik hatte in Griechenland das höchſte Ziel ihrer 
Bollendung gefunden. Ueber dieſes hinaus lag Fein neuer 
Schwung mehr im Gebiete des geiftigen Lebens. Das Chris 
ſten thum konnte mit feiner höhern idealen Richtung ben Geiſt, 
aber nicht den Leib erneuern wollen, Die Herrfchaft bed Gei⸗ 
les mußte vielmehr zuerft in einer ſtrengen Aszeſe der Leiblichkeit 
fich Eund geben. Der Menfch follte nicht von außen hin- 


ein, fondernvon innenheraus umgeftaltet werben. Ab- 
gefehen davon, daß in der griechifchen fubjeftiven Weltanfchauung alles 
gelegen war, was zur vollendeten Korm der Leiblichkeit gehörte, und 
ein Fortſchritt in dieſer Richtung ohnehin unmöglid war, war 
das Chriſtenthum auch gar nicht gewillt, diefer für fich eine weis 
tere Fortbildung angedeihen zu lafien, vielmehr drang fie auf möge 
lichſte Vergeiftigung im Gegenfate von der Spealifirung der rei- 
nen Leiblichfeit. Der Moment des zeitlichen Lebens war nur 
noch wmoralifch wichtig als das Gegenbild ver geiftig gewiſſen 
Ewigkeit. Aller Inhalt der chriſtlichen Kunft foderte einen höhern 
Ausdruck des Beiftes, der durch die Leiblichkeit ſtets unerreichbar 
blieb. Dieſes Zurüdtreten der Leiblichfeit vor der idealen Gei⸗ 
ſtesmacht ſtellte auch die Plaftit in den Hintergrund der kuͤnſtle⸗ 
rifchen Behandlung. Diefe Fonnte nun nicht mehr um ihrer felbft 
willen behandelt werden. Die Bereutung ver Leiblichfeit hat fich 
tm Auge konzentrirt durch die das neue Leben, dad von innen 
verflärend über den Menfchen fich ausgießen follte, ausftrahlen 
mochte. Die ausdrudslofe Ruhe der blos fchönen Form war dem 
geiftigen Leben entgegen. Der Hauch perfönlicher Liebe und Thaͤ⸗ 
tigfeit, getragen von dem allgemeinen Gelftesgrunde des in der 
Liebe mächtigen Glaubens mußte aus den Bildern chriftlicher 
Kunft athmen. Gerade diefe beiden Beziehungen aber bleiben der 
Plaſtik unerreichbar. Sie Fonnte daher wohl noch als dienendes 
Glied mit in die Gebilde einer andern Kunft eintreten, hatte aber 
für fich Feine, die Entwidlung des Menfchen weiter fördernde Be⸗ 
deutung mehr, war fein mefentliche® Glied der weitern Bildung. 
Was fie in Griechenland war, die hoͤchſte Möglichkeit der Gei⸗ 
flesberwegung in dem vollfommenen Leibe, das bleibt fle für alle 
Zeiten, und die vollendete geiftige Umbildung des Menfchen wird 
den Leib nicht der Form, fondern nur der Körperlichkeit nach zu 
ändern vermögen. Für die Plaſtik ift eine weitere Fortbildung 
unmöglich, aber ihr Werth ff, wenn auch ein für bie geiftige 
Entwidlung des Menfchengefchlechtes vergangener, doch für bie 
ganze Entwidlung ein bleibender. 


$. 241: Das Mißverſtaͤndniß des ſpaͤtern Auckbliddes auf die plaſtiſche 
Kunſt. 

Nach der alten plaſtiſchen Form ſich zurückzuſehnen, wie man 
in jüngfter Zeit gethan, iſt nur da moͤglich, wo eine ſubjektiv 
proteftirende und negirende Richtung den Menfchen feines Innern 
Blaubensgrundes beraubt hat. In dieſer Dede fehnte man fich 
nach den Formen Griechenlands, weil man mit dem chriftlichen 
Inhalt auch die hriftliche Form und alfo allen wahrhaft poſttiven 
Befi des Geiſtes verloren hatte. Man findet daher diefen Jam⸗ 
mer der verkehrten Zeit, eine untergegangene Zeit mit dem fau- 
ftifchen Schlüffel des Hoͤllenzwangs wieder heraufzubefchwören, bet 
allen jenen reichbegabten Menfchen, deren Gemüthsfülle nicht mit 
dem blos kahlen, Falten und leeren Proteftiren zufrieden war, und 
die doch den Eingang in den alten Dom des chriftlichen Glau⸗ 
bend nicht finden konnten. Der alte Seelenfhab der Kirche 
wollte diefer Zeit nicht munden, und den in ihr niebergelegten 
Geiftesfchag der reichſten Glaubens: und Erfenntnißfülle, die tiefe 
Harmonie des göttlichen Glaubendfchages mit dem innerften Be- 
dürfniß der Menfchennatur hatte ihnen niemand ausgelegt. Der 
Brunnen der Myftif war -verfchloffen, und der Künftler mußte fich an 
einer veralteten Kunft erwärmen, mußte ſich an die Bruft der an 
fi todten Natur oder des gleichfalls erftorbenen griechiſchen 
Ideals werfen, wollte er einige Erfrifchung für feine natürliche 
Begeifterung gewinnen. So lange aber niemand war, ver dem 
Menfchen in feiner natürlichen Anlage den natürlichen Sinn des 
übernatürlichen Glaubensgrundes auffchloß, fehlte es der Kunft an 
einem faßbaren Objekte ihrer Entwidlung, und die Bertrrung 
diefer Zeit, die aus dem negativen Elemente des Proteftantismus 
erwachſen war, haben jene Katholifen mit zu verantworten, deren 
YWufgabe es gewefen wäre, mit dem übernatürlichen Hiftorifchen 
Grund die natürlichen Kräfte zu verföhnen, und den Bund, den 
Gott mit dem Menfchen gemacht, audy auf eine menfchlich = objef- 
tive Relation zu beziehen, und dem Menfchen in feiner Natur das 


Bepürfnig, die Empfänglichfeit und die Freude des Evangeliums 
Deutinger, Philofophie. IV. 93 


ur 
zu erklären. Welcher Reichtum if uns verloren gegangen von 
herrlichen Kräften, die alle hätten die Wahrheit des Chriſtenthums 
verherrlichen koͤnnen, und die nun in tiefem Schmerz ver Berlaf- 
fenheit und der Ungenügenheit der erftorbenen Formeln, in denen 
fie den reichften Inhalt nicht verftanden, bie eigene Bruſt durch⸗ 
gruben, wie die Söhne Sagaras, und von den Flammen Kapilas 
verzehrt, ihrer Aſche noch immer die fühnende Todtenſpende 
erwarten. — 


IN. 
Die Malerei. 





1. Allgemeiner Charafter ver Maleret. 
A. Elementsre Brundlage. 
$. 242. Unterfchied der Malerei von der Plaſtik. 


Sn der Plaſtik ift das Geſetz der Schwere, das in der Baur 
Funft tn feiner über dad Ganze des Gebäudes verbreiteten Macht 
wahrnehmbar gewefen war, in die fonzentrifche Einheit des Schwer» 
punftes zurüdgetreten, in den die Möglichkeit aller Berwegung ber 
für fich geglieverten Geſtalt innerhalb derfelben ſich zurüdgezogen 
hatte. Soll nun die Kunft noch einen Schritt weiter in ber Leib- 
lichfeit des Lebens vorwärts dringen, fo muß fle die in der Pla⸗ 
ſtik bereits nur noch als letzte Grenze im Punkte vorhandene 
Schwere gänzlich verlafien. Der Uebergang zu einem neuen, das 
Geſetz der Räumlichkeit überfchreitenden Geſetze geht auf dieſelbe 
Weiſe vor, wie im Bortfchritt von der Baufunft zur Plaſtik. Hat 
die Plaſtik die Schwere im Punkte konzentrirt, und die Form 
in ihrer, der Bewegung des innern geiftigen Lebens angemefjenen 
Leiblichkeit zum Ausdruck des höhern Geſetzes gemacht, fo wird 
ein neuer Schritt der Kunft im Stoffe dur die Gonzentra- 
tion der Form felbft gefchehen, die in einem Punkte ergriffen, 
um: biefen herum die Leiblichkeit legt. Das Gefeh der allfeitigen 
Ausdehnung im Raum wird zur einfachen Erfcheinung 
der Ausdehnung, gefaßt in einem Lichtpunfte, der nicht die allſei⸗ 
tige Ausdehnung fondern nur die einheitliche Beziehung, den Licht 
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yunft oder Fonzentrifchen Einheitspunft der ſich ausdehnenden Ge⸗ 
ftalt wahrnimmt. Diefer Einhettspunft liegt nicht mehr 
als Schwerpunkt innerhalb der objektiv räumlichen Er- 
f&heinung, innerhalb der ausgedehnten Geftalt, fondern außer- 
halb der Räumlichkeit,, in der die Verhältniffe ver Geſtalt nach 
ihrer innern Einheit meffenden Wahrnehmung. Diefe 
Wahrnehmung hat nun abermald einen doppelten Ein- 
heitspunkt, der bald als ſubjektiver, bald als objeftt- 
ver erfcheint. Die Erfcheinung in ihrer Wahrnehmbarfeit und 
dadurch bewirften Möglichkeit ver Beziehung zum Geifte kann mit 
Umgehung der Ausdehnung blod in ihrer Sichtbarkeit, ober 
ohne alle Ausdehnung in ihrer bloßen Hörbarkeit feitgehalten 
werben. Im erften Balle ift das wahrnehmende Auge der 
die Geftalt in ihren Innern Berhältniffen meſſende Einheitspunft, 
im andern Falle liegt diefer Punkt in der Erfcheinung felbft, die 
fih al8 Ton fofort dem Auge und der finnlich meffenden Wahr- 
nehmung felbft entzieht, und das einheitliche Maas in fich felbk 
trägt. Für den Ball der noch in der Sichtbarkeit meßbaren Leib- 
lichfeit tritt die Räumlichkeit in ihren äußern Gefeten zurüd, ohne 
doch gänzlicy der Wahrnehmung ver Sinne und dem in dem wahr- 
nehmenden Sinne liegenden leiblich⸗organiſchen Geſetze fich zu ents 
ziehen. In der Baufunft wie in ber Plaſtik liegt das meſſende 
Geſetz der leiblichen Form im Stoffe felbft, und zwar in der Bau- 
kunſt gänzlicdy außer dem wahrnehmenden Sinne, wogegen es in 
der Plaftif in der Einheit des wahrnehmenden Auges mit dem 
ausgedehnten Stoffe zugleich befteht.. Im weitern Fortſchritt tritt 
dann der Stoff gänzlich zurüd und nur der fubjeftive Organis⸗ 
mus in feiner nach außen gerichteten Einheit im höchften Sinne, 
im Auge wird zum Maßſtab der räumlichen Verhättnifie, nicht 
wie fie ausgedehnt im Raume beftehen, fondern wie fie 
durch ihre Ausdehnung begrenzt als fihtbar im Raume dem 
Auge erfcheinen. Die in der Sichtbarkeit dargeftellte 
Erfcheinung it Gegenftand der über die Plaſtik fich erhe⸗ 
benden, der Innerlichkelt des Geiſtes um eine weitere Stufe der 
BVerinnerlihung und Lostrennung von Außern Gefeben der Kör⸗ 


\ 


857 


perlichkeit angenäberten Kunft, die man mit dem Namen der Ma⸗ 
Lerei zu bezeichnen gewohnt if. 


$. 243. Glemente der Malerei. 


Indem die Malerei vom Raume fich Ioslöfen wi, ohne doch 
ganz ohne räumliche Baſis beftehen zu Eönnen, wird die Kunft in 
diefem Beftreben in zwei Elementen ihren Beftand fuchen 
müßen. Erfcheinen in der Sichtbarkeit kann nur das Körperliche, 
dem Lichte theilweife Undurchbringliche, Iſt nun das Licht zwar 
das wefentliche Medium der Sichtbarkeit, fo iſt es doch nur dann 
Medium, wenn es zwiſchen dem ſehenden Auge und ver beleuchte- 
ten Geftalt ſich findet. Ohne Licht wird nichts fichtbar werben; 
damit aber etwas fichtbar werde, muß das Licht von dem ficht- 
baren Gegenſtande felbft verdrängt werben, und dieſer an bie 
Stelle des bloßen Lichtes treten. Der begrenzte Raum, die Ge⸗ 
ftalt vom Lichte umfloffen wird dem Auge fichtbar. In Diefer 
Sichtbarkeit wird nicht die Ausdehnung an fich, fondern nur Die durch 
die Ausdehnung begrenzte Geftalt wahrgenommen. Das Auge hält 
fi) an die Berhältnifie, und berechnet den Abſtand als den das 
Verhaͤltniß mitbeftimmenden Unterfchten. Die Geflalten ver Pla⸗ 
ſtik ald ein räumlich Meßbares müflen daher in ver Regel in 
natürlicher Größe dargeftellt werden, oder können höchitens um 
ein wenigeö Kleiner, oder aber größer al das gewöhnliche Maaß 
feyn, wenn fie die menfchliche Natur ſchon durch ihre Bedeutung 
überragen. Dagegen aber wird die Malerei fi um dieſe Größe 
gar nicht zu kümmern brauchen, wenn fie nur die DVerhältniffe zu 
den gleichzeitig erſcheinenden Geftalten nicht vernadjläßigt.. In 
der Plaftit muß man fich in die unmittelbare Nähe des dargeſtell⸗ 
ten Leibes verfehen, weil man ihn von allen Seiten betrachten, 
alfo ihn im Momente, oder wenigftend in unterfchiedenen Zeittheil- 
hen muß umfreifen Eönnen. Dagegen Tann die Malerei dem 
Auge jeve beliebige Entfernung , als Beftimmungspunft anwelfen, 
und die Verhältniffe nach diefem Augenpunft ertheilen. Die Ma- 
ferei erfegt durch das Auge den Raum, und berechnet unmit- 
telbar die Berhältniffe im Raume Ste überwindet ven 


muß im Raume und durch den Raum felbft begrenzt erfcheinen. 
Wenn eine halbe Figur noch aus dem Rahmen heraus und ins 
Gemälde hineinfchaut, fo tft eine folche Darftellung offenbar uns 
natürlich und das Gefühl verletend. Was berechtigt ven Maler, 
die Figuren zu durchfchneiden, oder wo kann dad Auge einen Ge⸗ 
genftand mit dem halben Leibe erfcheinend denken? Der Rahmen 
{ft nicht der Fünftlerifche Schluß eined Gemäldes. - Der Künftler 
bildet für fich, und vollendet fein Werk für fich, ohne berechtigt zu 
feyn, auf außerwefentliche,, handwerksmäßige Beihilfe zu rechnen. 
Ein Gemälde muß auch ohne hölzernen Rahmen ein für 
ſich gefchloffened Ganzes darftelen. Nur wo das Auge der un, 
durchdringlichen Nacht entfliehen will, wird es für einen Außern 
Schluß dankbar feyn. Kann der Maler nicht einen im Bilde bes 
gründeten Schluß, als einen Belfen, ein Benfter, eine Laube, einen 
Waldſchatten zur Funftreichen Einfaffung feiner Geftalten finden, fo 
muß er wenigftend ind Unbeflimmte und in eine bem Auge unerreich- 
bare Ferne feinen Hintergrund verfließen laſſen, over gleich zu dem 
Mittel des tiefen Schattens, der nach außen in das volle Dunfel 
als der Grenze aller Sichtbarkeit uͤbergeht, greifen. — 


B. Elementare Gegenſaͤtze der Malerei. 
$. 245. Aeußere Unendlichkeit der Werke der Malerei. 


Das in der Rundung der Statue und auch des Reliefs ges 
legene Geſetz der Unendlichkeit des Raumes, welches im Gemäfpe 
zur Bläche fich ausgedehnt hat, muß durch dieſes Eintragen in 
das räumlicd, Endlofe erfegt werden in der Malerei. Die Ges 
ftalt hängt fo ale fichtbare nach außen mit der Unendlichkeit, d. h. 
mit der Undurchdringbarfeit ded Raumes für das Auge zufam- 
men. Ale Erfcheinung wird aber auch nur dadurch ins Dafeyn 
gerufen, daß ein aller Grenze gegenüberftehenves, unbegrenzt Rega- 
tives durch die fchaffende Macht des ewigen Lichtes theifweife von 
feiner Negation befreit, und zu einer Beftimmung im Seyn, zur 
Grenze eined Seienden vom abfolut Seienden gemacht wird, 
Alles Dafeyn Hat daher das Nichts zum negativen Grunde fels 
ned Beſtehens, und tritt als ein für fich Beſtehendes aus jenem 
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Grunde hervor, und alles Erfcheinen des Dafelenden im Lichte er: 
fcheint auf dem negativen Grunde der in ihm theilweife aufges 
hobenen Finfterniß. Die thetlweife Aufhebung tft die Grenze 
und der beftimmte Dafeyn sgrund des Erfcheinenden. Dies 
fer negative Grund der Erfcheinung, der als ein unbeftimmter, und 
der Beftimmtheit des Da Im Seyn gegenüber als ein nicht=end- 
licher, und daher negativ unendlicher erfcheinen könnte, kann aber, 
weil er blos negativ iſt, doch nie eine Erfcheinung aus fich her⸗ 
vorbringen. Mit diefem negativen Grunde muß daher auch ein poſi⸗ 
tiver ſich einen, fol ein beftimmtes Dafeyn in die Erfcheinung treten. 
$. 246. Innere Unendlichkeit der Werke ver Malerei. 

Die fihtbare Geftalt tritt eben fowohl aus dem Lichte, 
als aus der Finſterniß hervor. MWie die Finfterniß als eine unend- 
liche erfcheint, fo muß auch das Licht in feiner tiefen, undurchdring⸗ 
lichen und unerfchöpflichen Macht erfcheinen. Das Licht im Gegenſatz 
von der Finfterniß tritt in die Geftalt hinein, und Eonzentrirt fich bier 
im Auge, während die Nacht nach außen fich ind Aeußere ver- 
liert. Im Auge begegnet uns der Lichtb lic der Sichtbarkeit 
des Lebens. Es ift ein Unenpliches im Auge, das in undurdh- 
dringlicher Tiefe doch die helle Gegenwart des yerfönlichen und 
individuellen Lebens offenbart, und den unerfchöpflichen Reichthum 
des Lebens in den beſtimmten Blick, in einen Innern Lichtftrahl 
banıtt. So nahe und verwandt blict das menfchliche Auge, und 
doch wieder in fo tiefer Unerfchöpflichfeit, wie ein fichtbarer Licht- 
firahl aus dem unerfchöpflichen, Das endliche Auge mit Nacht ums 
hüllenden ewigen Lichte des Lebens. Cine unerfchöpfliche Schöns 
heit liegt im Auge. In ihm blickt und leuchtet der perfönliche 
Geiſt. Diefer Lichtblick bleibt der plaftifchen Kunft verfchlofien. 
Das Auge der Geftalt öffnet fih erft dem Maler. Die leibliche 
Schönheit der Formen, die dem Plaftifer ald Hauptfache erfcheint, 
tritt in der Malerei zurüd. In dieſer offenbart ſich eine Macht, 
die höher als alle blos fchöne Form eine geiftige &@ md 
Vielheit, ja Unendlichkeit des Lebens, alfo eine geh 
verfündet, Diefe Macht, die im Auge blidt, fchafft 


son innen heraus, und weil fie in dieſer tiefen Innerlichkeit dem 
Leibe unerfchöpflich und unerreichbar erfcheint, darf die Leiblichkeit 
auch wohl im Gegenfage mit jener Innern Schönheit ftehen. Nicht 
zwar der verfrüppelte Leib, aber doch der geiftig-beziwungene, vom 
Fleiſche gefallene Leib kann ohne Disharmonie mit jener Innern 
Schoͤnheit im Leben beftehen. Diefe Disharmonie hebt fich nun freilich 
in dem verflärten Leibe auf, aber die Malerei ift nicht an jenen Zus 
fland des bereitö verflärten Leibes gebunden, weil fie auch Durch die 
Euplichfeit der Beftalt jenes unfterblich verklärende Licht des Geiſtes 
durchleuchten zu laſſen vermag. Dem Maler ift jened gefammelte 
Licht, das im Auge fich Fongentrirt, oder von dem fich über das 
Antlid , oder überhaupt über Alles Leben verbreitet, und biefem 
einen geiftigen Ausdrud verleiht, die Hauptſache. Diefed nach 
außen fich offenbarenvde Geiftleben, das nicht in der Regelmäßig. 
feit, fondern im Ausdrud der Oeftalt liegt, unterfcheidet den Ma⸗ 
fer wefentlich vom plaftifchen Künftler. Der Plaftifer vermeidet 
den Ausdruck, oder deutet ihn höchſtens als möglich an, dagegen der 
Maler fucht ihn, und Fonzentrirt in ihm das innere Leben, das 
die Geftalt motivirt. Er kann alle Geftalt nur in foferne bes 
nügen, als fie ihm zur Vollftändigfeit des Ausdruckes 
dient. Jede Darftellung ift ihm nothwendig ein letter Geiſtesmo⸗ 
went, gefaßt in dem beftimmten Ausdruck, der die innere Ems 
pfindung, den geiftigsperfünlichen Zuſtand beurkundet. Es if das 
innere Leben, das und hier begegnet, gefaßt in ven Ausdruck 
des perfönlichen Gefühle, das zuerft und am einfachften 
im Auge begriffen wird, und von ihm fich über die ganze Geſtalt 
verbreitet. Die Seele offenbart fich in der Malerei in ihrer in« 
nern das Leben geftaltenden Macht. Die Malerei ift eine Darſtel⸗ 
lung des Seelenlebens, Fonzentrirt im yerfünlichen Licht- 
bil, im Moment der bewußten, einheitlichen, klaren Gegenwart, 
fle ift eine Nachtwandlerin im Tageslichte. 

C. Einheit der elementaren Begenfäke in der Malerei. 

$. 247. Das Romantifche der Malerei. 

Das unerfchöpfliche Leben ver Seele wird im perfönlichen 

Geiſte zu einer lichiftrahlenden Einheit, wird in ihm erſt ſelbſt⸗ 
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fräftig und felöftthätig, und wäre felbft in feiner Unerſchoͤpflichkeit 
arm und ohnmachtig, wenn es nicht won einer Innern Einheit 
getragen wäre. Dieſe Einheit offenbart fi) nach außen im mo⸗ 
mentanen Ausdruck, nicht der Bewegung, fondern des Bewußts 
ſeyns. Der Augenblid iſt der Spiegel der Ewigkeit. In ihm 
fongentrirt fich die unbewußte Allheit der Kräfte Der Moment 
it für das geiftigeleibliche Leben der Lichtblid der Ewige 
feit. Jede Erinnerung der Unfterblichfeit und Ewigkeit ded Les 
bens tft durch das augenblidlich, momentane und im Momente 
perſoͤnlich gewiſſe Bewußtſeyn ermöglicht. Im Augenblid 
fpielt die Ewigkeit mit der Zeit, und der Menfch ergreift fie 
mr in ihm. Diefe geiftige Einheit, die den momentanen aber 
geiftigen Ausdruck, die unfterbliche Gegenwart, die im Heute Vers 
gangenheit und Zufunft fammelt, im yerfönlichen Lebensbewußt⸗ 
feyn Fonzentrirt, hat der Malerei die unterfcheidenne Benennung 
einer romantifchen Kunft erworben, welcher Name: ihr in 
diefem Sinne des vorherrſchend perfönlichen Ausprudes der in ihr 
hervortritt, auch nicht mit Unrecht zugetheilt wird. Während bie 
Plaſtik mit ihrem Namen zugleich ihre Bedeutung als vorherr⸗ 
ſchend plaftifche Kunftbildung ausfpricht, hat dagegen die Bau 
kunſt eine vorherrſchend fombolifche Bedeutung, wogegen bie mit 
der Malerei beginnenden drei: Kunftftufen in ihrem Eingehen 
auf den geiftigen Ausdruck auch den Namen der geiftigen Künfte, 
den man eine Zeit lang mit dem Ausdruck romantifch gleichbedeu⸗ 
tend genommen hat, obwohl die romantifche Kunftrichtung nur 
den einen Theil biefer idealen Kunſtentwicklung in fich begreift, 
mit, Recht fi) aneignen dürfen. Indem aber die letzte Kunftftufe 
dret Glieder in fich enthält, von denen das eine als romantifche 
Kunftrichtung bezeichnet werben muß, und die Malerei auch biefer 
einen Richtung entfprechend ſich ausgebildet, und bisher ihre Bol- 
fendung im romantifchen Elemente der chriftlichen Gefchichte gefun- 
den hat, fo bürfte dieſe Bezeichnung für die Malerei um fo ans 
gemefiener erfcheinen. | 
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2. Formelle Befimmung der Werke der Maleret, 
A. Subjeltiv - formelle Beſtimmungen. 
6. 248. Aeußere Beſtimmtheit eines Gemaͤldes. 

Wie ein Gemälde auf der einen Seite von der dem Auge 
unerreichbaren Tiefe des Raumes und der Sichtbarkeit oder. viel 
mehr Unfichtbarfeit fich loslöst, und auf der andern Seite aus 
dem unerfchöpflichen Grunde des Lebens in die geiftig momentane 
Einheit des Augenblids eintritt, um, in ihm gefaßt, das Leben in 
der Gegenwart zu ergreifen, fo muß num auch eine Verbindung 
diefer Gegenfäge und eine fichtbare Einheit durch die Kunſt ge« 
funden werben, wenn die Durchbrigung zweier, ind Unenbliche fich 
verlaufender Gegenfäge dem Auge und dem Geifte faßbar werben 
fol. Diefe Verbindung muß vermittelt werden durch die fichtbare 
Geftalt. Diefe aber muß entfprechend der innern Einheit als 
äußerliche unmittelbare Gegenwart fich darftelen. Das unmits 
telbar Gegenwärtige und dem Blide fi) Darbietende, vers 
einigt jene beiden unendlichen Fernen in fichtbarer Nähe. Wie 
das geiftig unmittelbar Gegenwärtige, der Augenblid im Ausdruck 
ber Geftalt gefaßt, dad Leben im Fluge gehafcht, und in dieſer 
momentanen Einheit durch die Malerei dargeftellt werben muß; 
fo kann auch das beftimmt Umfchriebene, dad dem Auge Klare 
und Leichte, Das offen Gegenwärtige zum Ausdruck jenes Momen- 
tes dienen, den die Kunft erfehen und fefthalten muß. Ganz nahe 


Legt die Erfcheinung, beftimmt faßbär dem Auge, um in biefer 


Beitimmtheit auf jenen doppelten Grund, aus dem das beftimmte 


Dafeyn der Erfcheinung hervorgeht, Hinzumelfen. Don dieſer 


äußern Beſtimmtheit aus kann die Darftellung in jenen doppelten 


. Grund ſich verlaufen. Der beitimmte Zug des Gefichtes bezeich- 


net den beftimmten geiftigen Ausdruck, und in ihm das auf dem 
unerfchöpflichen Lebendgrunde ſich auftragende, momentane, yers 


fönliche Gefühl, Er muß aber, um dieß zu bezeichnen, in ver 


Beftimmtheit aus jenem unerfchöpflichen Grunde genommen, und 
für ihn bezeichnend ſeyn. Ohne jene Beftimmtheit ift der Inhalt 
des Lebens gar nicht ausgedrückt, und folglich das Leben felbft 
nicht feſtgehalten; aber in der Bedeutungsloſigkeit eines folchen 


Zuges iſt wieder Fein Leben gewonnen. Eben fo Tann nur im 
beftimmten Umriß die Geftalt fich Iosreißen vom unbeftimmten 
runde, und dadurch, indem ſie auf ihm fich bildet, deſſen Gegen- 
wart felbft wieder beftätigen. Mit der Beftimmtheit muß auch 
der Uebergang in jenen Grund fichtbar werden. In dieſer Be- 
fiimmtheit war 3. B. Raphael groß, ja unerreichbar, obwohl er 
e8 weniger war in der Bezeichnung jenes doppelten Uebergangs. 
Jedes Gemälde muß daher in einem Gefichtspunft dem Befchauer 
fi) darftellen, wo wenigftens Ein Punkt ihm vollfommen und , 
beftimmt ausgeprägt fichtbar wird, Der Gedanfe muß in dem 
wahrnehmenden Sinne fich zuerft in einer beftimmten Einheit ſam⸗ 
meln tönnen, um von diefem Einheitöpunfte aus das weitere, ins 
Unendliche ſich verlierende Leben der Erfcheinung zu verfolgen. — . 


8. 249. Uebergang von der fichtbaren Einheit zur Unendlichkeit. 


An einem Punkte der Darftellung muß der betrachtende Geiſt 
Ruhe finden, wenn er der Bewegung folgen fol. Bon dieſem 
Punfte aus, auf den der Flug der Phantaſie ficher zuruͤcklenken 
fann, wird der Geift feine Bewegung beginnen. Findet er feinen 
ſolchen Punkt, fo wird er ſich gar nicht in die Darftellung hinein⸗ 
fenfen; fie bleibt ohne Intereſſe für ihn. Auch der ſchwebende 
Vogel erhebt ſich zuerft im Sprunge von der beftimmten Baſis, 
um ſich dann erft den Fittichen zu vertrauen. Ohne einen folchen 
Punkt wird auch der Geiſt feinen Gedankenflug nicht unternehmen, 
und ohne Ruhepunft, zu dem er ermüdet wieder zurüdfehren Tann, 
wird er nicht dem Zuge des Lebens, das ihn ins Unendliche lockt, 
zu folgen vermögen. Das aber ift die Macht der Kunft, ven 
Menfchen dem Enplichen zu entreißen, und die Luft nach dem 
Eigen in ihm zu weden. Das Werf, aus dem nicht ein Ruf 
des ewigen Lebens fich vernehmen läßt, ift Fein wahres Kunſtwerk. 
Wenn aber der Menfch ſich über dieſes unabfehbare Meer der 
unermeßlichen Weite auf ven Weg macht, bedarf er ein Körnchen 
Gegenwart, das er ausbaut ind endlofe Meer, damit ihm daraus 
ein Bäumchen oder auch nur ein ſchwaches Rohr erwachfe, worauf 
er einen-Wugenblid ruhen möge. “Die erfien Mährchenerzähler, bie; 


wo fie ihre Liebenden über das MWeltmeer fliegen laſſen, um jenfelte 
demfelben bie Mittel gegen den Zauber ver irbifchen Mächte zu 
holen, immer auf einen folchen Ruhepunft hindeuten, haben wohl 
gewußt, oder es wenigftens tief gefühlt, warum fie fo ihre Erfin- 
dungen beftimmten. Sie Eannten die Menfchenfraft und ihre 
Sehnfuht und Macht, aber auch ihre Ohnmacht, und wußten 
beides mit einander zu verbinden. Gerade fo aber mäflen e8 auch 
die Künftler angehen, wenn fie dad Menfchenherz von irdiſcher 
Wandlung entzaubern, und feinen Flug zu dem Geſtade des ewigen 
Lebens Ienfen wollen. 


$ 250. Der vermittelnde Uebergang dieſes Gegenſatzes von Unendlichkeit und 
ſichtbarer Einheit der Darftellung. 

Ein beftimmter Ausgangspunft des Bildes für das betrach⸗ 
tende Auge gehört als fichtbarer Einheits- und Mittelpunkt zum 
Weſen ded Gemälde. Es iſt der dem plaftifchen Schwerpunft 
entfprechende Einheitöpunft ver Leiblichfeit. Während in jeder 
plaftifchen Geftalt der Schwerpunft inner der Ausdehnung ber 
Geftalt liegt, weil die Geftalt von innen heraus fich bildend und 
beivegend gedacht werden muß, fteht dieſer Einheitspunft in der 
Malerei außer dem Bilde, und die Erfcheinung die dem wahr⸗ 
nehmenden Auge gegenübertritt, muß dieſem irgend einen Punkt 
ald den nächften und fcheinenpften varbieten, von dem aus ber 
Umfang der Erfcheinung bemeflen werden kann. Das Auge fors 
dert daher eine foldye Beftimmtheit der Geftalt, daß ihre Verhält⸗ 
niffe von einem beftimmten Punkte aus fich bemeffen lafien, denn 
in dem Berhältniß der Theile des Bildes, und nicht in den Di- 
menfionen liegt die Wahrheit der Erfcheinung. Die Dimenfionen 
des Raumes fönnen ſich ändern je nach der Entfernung des Bildes 
vom Auge; ein Berg in der Ferne erfcheint Kleiner, al8 ein Baum 
in der Nähe gefehen, aber die Verhältniffe der Objekte im gleichen 
Abſtand müſſen immer die gleichen bleiben, und ich bringe in Der 
fihtbaren Erfcheinung nicht blos die Größe eines barzuftellenden 
Gegenftandes, fondern auch feinen Abftand in Berechnung, Das 
durch unterfcheidet fich die Malerei, die im Lichte wirft, von 
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der Plaſtik, die im Raume bilvet, daß fle nicht das ummittels 
bare Rabe allein darftellen muß, fondern daß fie auch das Ent- 
fernte in den Bereich ihrer Darftellung aufnimmt. Um aber 
dieſes zu bewerfftelligen, muß fie von dem Nahen, wenigftend 
beftimmt Sichtbaren ausgehen, um an biefem das Maaß der 
Gerne zu manifeftiren. 


B. Objektiv formelle Beflimmungen der Werke der Malerei. 
a. Allgemeine Weberficht der objektiven Gegenfäte. 


6. 251. Ausſcheidung der einfachflen formellen Unterfchiebe. 


Die in den Werfen der Malerei nothwendige Beftimmtheit 
der fichtbaren Einheit und beftimmten Beziehung des dargeftellten 
Objektes zum wahrnehmenden Auge muß in den beiven Elementen 
aus deren Verbindung ein Gemälde entftehen Tann, nach der Ber- 
ſchiedenheit ihrer natürlichen Beziehungen auch einen verſchiedenen 
Ausdruck gewinnen. Diefe verfchlevenen Richtungen, wie fie die 
fiytbare Einheit begründen, können dann auch wieder für fich 
nicht ohne Audgleichung bleiben, fo daß nun, wenn die erfte Ent⸗ 
‚gegenfegung zwifchen dem äußern und Innern Uebergange ver bes 
flimmten Geftalt mit in die Löfung hereingezogen wird, fünf ver- 
fchlevene Foderungen an die, äußere Geftaltung im Lichte geftellt 
werden müffen, Bon innen herausgehend ift zuerft der fichtbare 
Einheitspumft, der im Lichte erfcheinenn den Mittelyunft eines 
Gemäldes bilden muß, dem lemente der Farbe entfprechend, 
während der einheitliche beflimmte Umriß der Beftalten und ihrer 
Gliederungen ald die Reinheit der Zeichnung fich Fund gibt; im 
dem einen liegt die Wärme, in dem andern die Reinheit der Kunſt. 
Diefen gegenüber fteht dann die Beziehung zur Einheit der Allheit 
des dunfeln Grundes, auf den alle Lichterfcheinung aufgetragen 
werden muß. Diefer Uebergang wirb gebildet durch das 
bliden des Lichtlebend durch Die Nacht des Raumes, * 
fi aus in der Perſpektive, in der das allgemeine 
der beftimmten Geftalt in den unbegrenzten Ran 
bie Dunfelbeit fich ausfpricht, Diefer Uebergo 


zweifacher, entweber mitteld der Zeichnung, Linearperfpeltive, 
oder mittels der Lichtwirfung, Luftperſpektive. Diefe doppelte 
Entgegenfegung wird dann wieder geeinigt, und zum beſtimmten, 
aus harmoniſchen Gegenfägen herauswachſendem Ganzen verbun- 
den in ver Gompofition. 


b. Die einzelnen formellen Beftimmungen der Werke der Maleret. 
a. Die Erfüllung ver Geftalt durch das Licht. 
6. 252. Ohjeftive Behandlung des Lichtes im Colorit. 


Die Einheit der Geftaltung im Hervortreten derſelben aus 
dem allgemeinen Grunde der Unfichtbarfeit fordert eine Concen⸗ 
tration des Lichtes auf jenen Punft der Geftalt, der ald Mittel: 
punft des Bildes am meiften hervortreten muß. Es hängt ber 
Eindrud, in foferne er durch das Licht und die Farbe bedingt iſt, 
ab von der Beleuchtung. Ein Gegenfa von Licht und 
Schatten muß daher in jeder Erfcheinung fichtbar werben. 
Diefer Gegenfag iſt nun an ſich ein innerer und ſubjektiver 
und ein äußerer und objeftiver. Das Licht felbft erfcheint nicht 
immer als reines ungetrübtes Licht an den Gegenftänden, fondern 
als mannigfaltiged, gebrochene Licht, als Farbe. Die Barbe, 
wie fie objeftiv Die Unterfcheivung ver Objekte in der Sichtbarkeit 
begründet, tritt fofort auch im Gemälde in verfelben Bedeutung 
hervor. Jedes Gemälde muß daher an fich einen beflimmten Ton 
der Färbung, ein beſtimmtes Colorit an fid) tragen, das durch 
das angenommene Verhältniß der dargeftellten Gegenftände objektiv 
bedingt iſt. Diefe Bedingung ift aber auch wieder eine doppelte. 
Das Berhältniß kann in einer beftimmten Beleuchtung von außen 
aufgefaßt werden, und fo entfteht der bläuliche, röthliche, duftige 
oder klare, Furz irgend ein von Luft und Licht, Stellung und 
Sntenfität des Lichtes abhängiger Ton, durch den eine oft wun⸗ 
berbar überrafchenne Wirkung hervorgebracht wird, wie ja jebes 
Bild nach der Beleuchtung einen höchft verfchtedenen, und oft 
wirklich zauberhaften Einprud macht. Jever Gegenſtand hat aber 
wieder außer der allgemeinen Lichtwirkung feinen befondern, aus 
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dem Innern Lehen bebingten Charakter der Färbung, in dem feine 
Eigenthümlichfeit am beftimmteften und beveutiamften hervortritt, 
und in diefer Auffaffung der Eigenthümlichkeit der Erfcheinung, 
irgend eines Gegenftandes im Lichte befteht das Golorit im 
engern Sinne. Nach diefer Eigenthümlichkeit, in welcher das 
Blut z. B. durch die Fleifchparthieen im menfchlichen Körper hin⸗ 
durchfcheint, und dadurch den Außern Theilen eine größere Lebhaf- 
tigfeit und eine gewifie Wärme des Gefühle verleiht, Fennt man 
ein warmes oder Faltes, ein weiches, faftiges und ähnliche, dem 
Gefühle entlehnte Ausdrücke des Colorits, die aber alle auf das 
Durchfchimmern eines Innern Lebensgrundes hindeuten, der im 
Aeußern in der Farbe fichtbar wird. 


$. 253. Subjeftive Behandlung bes Lichtes im Helldunkel. 


An die objeftive Auffaffung des Lichtes in der Farbe reiht fich 
dann die ſubjektive Beachtung von der Abſtufung des Lichtes 
felbft, in der des Künftlerd Auge die Figuren hebt oder zurüdtreten 
läßt, fo daß durch eine bedeutſame Vertheilung der Licht und Schat- 
tenparthieen die Wirkung der Erfcheinung gefteigert wird. “Diefe 
Wirfung, die auch wieder objektiv bedingt iſt, muß aber fubjeftio 
konzentrirt erfcheinen, um den fichtbaren Einheitspunft zu beſtimmen. 
Es werden daher die Lichter in einem Bilde ſtets in der Art ver- 
theilt werden müflen, daß jene Theile, auf die der poetifche Nachs 
drud gelegt werden muß, auch ald die hervortretendften erfcheinen. 
Es muß das Licht zwar allerdings über das Ganze vertheilt feyn, 
weil ohne Licht nichts erfcheinen Tann, aber diefe Vertheilung muß 
auch nothwendig in beftimmten Stufen zu einem gemeinfamen 
Mittelpunfte fich einen, weil ohne fichtbare Einheit Feine Empfin- 
dung der Allheit und Schönheit möglich ift, und eine höhere 
äußete Einheit im Gemälde nicht hervorgebracht werben Tann, als 
im Gegenfate von Licht und Schatten. Der Lichtpunft iſt das 
Auge oder der Augenpunft des Gemaͤldes. Wie der ideale Ar 
druck im Auge fich Fonzentrirt, und von da über das Geficht ı 
über die ganze Geftalt fich verbreitet, fo muß auch ein ei 


gehobener Mittelpunkt im Gemälde vorhanden feyn, F 
Deutinger, Philofophie. IV. 24 
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Licht ſich konzentrirt, und von dem aus es ſich über bie einzelnen 
Theile verbreitet. Zerriſſene und zerſtreute Lichter, grelle Ueber⸗ 
gänge vom Licht zum Schatten find in jedem Bilde disharmoniſch, 
unnatürlich und unwahr. So wie Angelo Caravaggio feine 
Lichter vertheilt, tritt die Innere und Außere Unwahrheit der Er⸗ 
fheinung, und in ihr die Beleidigung des Gefühles, aber nicht Die 
geiftige Macht und Erhebung zu Tage. Wenn dagegen Re ms 
brandt das Licht durch die einzige Deffnung feines Zimmers 
eintreten läßt, und in diefem Lichte einen gefteigerten Einheitspunkt 
erlangt, fo liegt darin zwar einige Wahrheit, die aber durch Die 
zu wenig vermittelten Webergänge fchon bedeutend herabgewerthet, 
und durch die nothwendige Vernachläßigurig der weitern Beſtim⸗ 
mung der Erfcheinung in der Zeichnung u. f. w. zur Einfeitigfeit 
wird, die den Künftlee von der höchften Entwidlungsftufe der 
Kunft zurüdhält, Am weiteften hat dieſen Lichteffeft in feiner Ein- 
heit und in feinen Mebergängen vielleiht Coreggio zu fleigern 
gewußt, In ihm iſt die Ausbildung von Licht und Schatten und 
die allmählige Auflöfung des höchften Lichtes in den dunkelften 
und doch nicht gänzlich farblofen Schatten, dem man in biefer 
Mifchung von Hell und Dunkel in der Erfcheinung den Namen 
„Helldunfel“ beigelegt Hat, bis zu einer außerorbentlichen 
Macht des. Eindrudes geführt worden, Doch nicht ohne auch in 
zu großer Berüdfichtigung bdiefer einen Macht der Malerei zur 
Bernachläßigung anderer Beziehungen, die gleichwichtig für Die 
Wahrheit des Totaleindrudes feyn müffen, zu führen. 


ß. Die Begrenzung der Gefalt. 
$. 254. Die Zeichnung. 


Die große Macht und Wichtigfeit der Lichtvertheilung und 
des Helldunfeld in den Werfen der Malerei wird man um fo 
weniger läugnen wollen, als ja das Licht der unterfcheivende ob⸗ 
jeftive Faltor des natürlichen Beftandes ver Kunft als Malerei iR. 
Damit aber diefer Einheitöpunft von wirklicher Bereutung tm 
Gemälde feyn Tann, muß er nothwendig Einheitöpunft von einer 
beftimmten im Lichte begrenzten Geftalt feyn. Es wird alfo feine . 
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Kraft um fo fichtbarer werden, je mehr fie durch eine andere Po⸗ 
tenz gemäßigt und beftimmt wird, die der Innern Ausfüllung bes 
Raumes durch das Licht als äußere Grenze entgegentritt. Se 
beftimmter -die Geftalt vom Raume und dem allgemeinen Grunde 
fi lostrennt, um fo reiner wird der Einheitspunft der Lichtwir- 
fung hervortreten Tönnen. Die Genauigkeit der Zeichnung ge- 
hört fomit eben fo weſentlich zur Wahrheit und Schönheit enes 
Bildes, ald die Einheit der Lichtwirfung. Die Zeichnung, durch 
welche die Geftalt als für fidy begrenzt und alfo in fich beftehend 
gefegt wird, bat aber gleichfalls eine zweifache Beziehung. Die 
eine biefer Beziehungen wendet fich der Aeußerlichkeit des Umriffes 
zu, die andere gliedert dieſen Umriß wieder nach innen in feinem 
Berhältniffe zum Mitielpunfte ab. Es find alfo vor« 
züglich zwei Eigenfchaften, die in der äußern Grenze ned Lichtes 
im Gemälde, in der Zeichnung nemlich hervortreten muͤſſen, vie 
Genauigkeit des Umrified der Geftalt und ihrer Gliederung, und 
die Zreibeit der Bewegung, die in diefem Umrig durch den Aus⸗ 
drud des Momentes bedingt wird. ine Geftalt wird nicht blos, 
wie in der Statue, blos in aufrechter Stellung, und in der da- 
durch bervorgebrachten Ablöfung vom Raume gefehen, fondern fie 
kann in den verfchiedenartigften Stellungen und Berhältniffen dem 
Auge fihtbar werden. Auch darin befteht eine größere, Mannig- 
faltigfeit der Malerei vor der Plaftif, daß fie Zwar gafze Figuren, 
aber diefe in allen Verhältniffen zum Auge auffaffen kann. Seine 
Figur kann in der Sichtbarfeit vem Auge ganz erfcheinen, aber 
alle koͤnnen in der mannigfaltigften Bewegung ergriffen und feſt⸗ 
gehalten werden, die überhaupt, wenn auch nur auf einen Augen⸗ 
blick möglich if. Schwebend, fallend, ſtürzend, Furz in allen mo⸗ 
mentan möglichen Stellungen tritt die Erfcheinung in dem Mo- 
mente hervor, und die Malerei, die das Leben nicht wie die Plaftif 
in der leiblichen Ruhe, fondern im Momente ergreift, wird daher 
auch diefe Momente fefthalten Tönnen. Indem nun die Theile 
des Leibes nicht zugleich fichtbar, fondern nur von einem PBunfte 
aus gefehen werben, wird in dieſer Beitimmung ein manntgfaltiges 
Berhällen und Erheben der verfchtevenen Gliederung möglich were 
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den, und fo die Zeichnung auch diefe Bewegung und die dadurch 
bewirkte fcheindare Verkürzung der Kirchenformen ausdrücken 
müßen. Die Wirkung des Lichtes kann nur an dem Körper ficht- 
bar werden, und wird dieſen felbft in feiner negativen Undurdh- 
bringlichfeit vom Lichte nur umschreiben. Diefe Umfchreibung 
richtet fich nach dem außer dem Körper fich findenden Augenpunfte, 
und verhült fletd den einen Theil, um einen andern dem Auge zu 
nähern, und fo wird jeder hinter einem andern fichtbaren Körpers 
theile liegende Theil dem Auge entzogen werden. Diefer entzogene 
Theil kann nicht von der Zeichnung angedeutet, fondern muß der 
Wirkung des Lichtes überlaffen werden. Diefe Beweglichkeit der 
Geftalten und diefe mannigfache Fülle von Verkürzung en bil- 
det die Leichtigkeit und Freiheit ver Zeichnung In ihrer von dem 
Momente der Bewegung bedingten Entfaltung. Da aber diefe 
Beweglichkeit von der momentanen Stellung des darzuſtellenden 
Gegenftandes abhängt, und fomit nur aus dem momentanen geiftigen 
Bewwegungsprinzipe des Lebens verftännlich if, fo muß diefer Reich⸗ 
thum von Stellungen und Berfürzungen nothiwendig von dem Maaße 
abhängig gemacht werden, das ihm durch die geiftige Einheit des 
Gegenſtandes vorgezeichnet wird. Die Geftalten koͤnnen ſich be⸗ 
wegen, aber fie müflen nicht. Bewegen fte fich, fo muß diefe Bes 
wegung einen innern geiftigen Grund haben. Diefer Grund muß 
durch die Bewegung fichtbar werben, dann ift fie felbft eine fchöne 
Bewegung, ift Ausdrud des geiftigen Lebens. Mehr Bewegung, 
ale Motive dazu vorhanden find, ift unnatürlich und unwahr. An 
fi find bewegte Geftalten nicht fchöner, als nicht bewegte. Nur 
der Ausdruck des augenblidlichen Gefühle, der in der Maleret 
herrſchend if, kann eine folche Bewegung, und in ihr einen größern 
Reichthum von Schönheit, als die bloße Ruhe zeigt, offenbaren. 


Y. Bermittlung der beſtimmten Einheit der Geftalt mit der 
Aeußerlihfeit des Raumes, 


$. 255. Die Berfpektive überhaupt, 


In der Verkürzung der Figuren, wie fie durch die vielfache 
Beweglichkeit des darftellbaren Momentes bedingt ifl, tritt zugleich 
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ein Uebergang von der Zeichnung zur Schattirung und Ergänzung 
des Außern Umrifjes, zur innern Lichterfüllung der Erfcheinung 
hervor. Zugleich ift aber auch ein Uebergang zu der Entfernung 
der einzelnen Theile des Bildes vom Augenpunfte felbft damit 
angedeutet. Nur Ein Punkt kann in der Erfcheinung der begrenz- 
ten Geftalt dem Auge ver nächfte feyn, alle andern treten fchon 
in einen Webergang mit dem allgemeinen Hintergrund zurück. In 
diefer allmähligen Entfernung vom Auge verändern fie nothwenbig 
auch das Verhältnis ihrer Größe, bis endlich das Entferntefte 
dem Auge völlig unfichtbar wird. Die größern Objekte werden 
daher noch immer in einer großen Entfernung fichtbar feyn, wäh- 
rend die Fleinern kaum mehr in nächfler Nähe bemerft werben. 
Es verkürzen ſich alfo die Zwifchenräume der Entfernung von 
felbft, wie dieß durch Die abnehmende Zahl ver Fleinern Mittels 
glieder bedingt iſt. So fehen wir auch in ver Gefchichte das 
Gegenwärtige größer ald dad Entfernte, und die Yernficht in das 
Feld der Gefchichte drängt wie in einer prophetifchen Viſion die 
Maffen immer enger zufammen, je weiter fie entfernt ſtehen. Diefe 
Entfernung bildet den Uebergang von ver an fich im Mo⸗ 
mente beftimmten Größe zur Unbeftimmtheit und räums - 
lichen Unendlichkeit, und läßt fo die beftimmten Verhältnifie zulegt 
ind Ungewiſſe und ind Unftchtbare verlaufen. Diefe Unſichtbarkeit 
wird num wieder zweifach bebingt , ſubjektiv durch das die 
Größen-Verhältniffe wahrnehmende meflende Auge, und 
o bjekt iv durch die dem Auge durchbringbare Luft. Beide Wir- 
fungen des Sehens find ein Durchfehen durch den Raum 
mitteld des Lichtes und der Luft. Das Refultat der Sehfraft 
und die Darftellung dieſes Verhältnifies im Gemälde hat man 
daher mit dem Namen Perspektive bezeichnet. Durch die 
objektive oder ſubjektive Bedingtheit der Perſpektive entfteht dann 
die oben angeführte zweifache Beftimmung verfelben als Linear- 
und Luftperſpektive. 


4 


8. 256. Linearperſpektive. 


Wenn das Auge die Entfernung der Gegenftände mit in Bes 
rechnung bringt, fo wird zur natürlichen Größe ver Objefte 
auch noch eine relative hinzufommen, die nad) der Entfernung 
vom Auge bemefien werden muß. Diefe Größe in der Lostren- 
nung der Geftalt vom Raume gibt nur in ben Umrifien das 
Maaß der Gegenftände zu erfennen. Weil nun diefe Umriffe 
durch die Zeichnung in beſtimmte Grenzen der umfchriebenen fichts 
baren Fläche bezeichnet werden müflen, und die Linte bie einzig 
nothwendige Grenze der Fläche ift, fo hat man für diefe Beſtimmung 
den Namen der Linearperfpeftive angenommen. Se entfern- 
ter der Gegenftand ift, defto Fleiner muß er nothwendig dem Auge 
erfcheinen. In der zunehmenden Verkleinerung aber wird dieſe Ent- 
fernung allmählig die Fleinern und dann auch die größern Objekte 
verfchwinden laffen, und in den allgemeinen, unbeftimmten Licht⸗ 
freis, der im Gegenfabe von dem einfach nahen Augenpunfte des 
beftimmten Gegenftandes allfeitig gleich nahe und gleich ferne, 
als Teste der Macht des Auges erreichbare Grenze, von dem 
Auge abfteht, fich verlieren. So muß das Beftimmte der Geftalt 
im Lichte, mit der unbeftimmten unfichtbaren Grenze des Sicht- 
baren mittelft der relativen Größe die durch die Entfernung be⸗ 
flimmt wird, verfließen, und die Beftimmthelt und Sichtbarkeit 
aus dem unftchibaren Grunde ableiten und wieder in dieſen hin⸗ 
überführen. 

$ 257. Luftperfbektive. 


Diefelbe Ueberführung von dem Ufer der Gegenwart zu je- 
„nem unfichtbaren Gebiete eines enplofen im Raume negativen, im 
Geiſte pofitiven Lebensgrundes wird wie fubjeftio durch die Linie, 
fo objektiv durch die die Sichtbarkeit vermittelnde Luft herbeigeführt. 
In beiden wird nur der in Zeichnung und Colorit ausgeſpro⸗ 
‚hene Gegenfa in der Geftalt nach außen fortgefegt. Zwifchen 
den zunächft erfcheinenden Körpern umd den entferntern legt fich 
eine Luftfchichte,, welche die Reinheit des Lichtes almählig ver- 
ändert, und wie in dem Klauen Himmelögewölbe, fo auch in ber 
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Ebene allmählig eine ind Blaue übergehende Berdunflung herbeiführt, 
die den Gegenftand zuletzt gänzlich dem Auge entzieht, und die 
Geſtalt in ein allgemeines Verſchweben von Sichtbarkeit und Un⸗ 
fichibarkeit, von Licht und Finfternig auflöfl. Die entfernten Ge- 
falten werben daher mit dieſem luftigen Schleier bedeckt erfchei- 
nen, und in diefer Umhüllung auch einen andern Ton des Co⸗ 
Torits annehmen, fo daß fie durch dieſe Umhüllung fchon ber 
volftändigen Sichtbarkeit und der befondern Eigenthümlichkeit Ihrer 
natürlichen Färbung entzogen werden, und zuletzt blos noch bie 
allgemeine Barbe des Verſchwebens des Lichtes ind Dunkel, alfo 
in der Tageöbeleuchtung den bläulichen, im Sternenfchein den 
dunklen, farblofen, dem Schwarz der Nacht fich nähernden Ton 
an fich tragen. 


c. Einheit aller formellen Gegenſätze. 
8. 258. Die Eompofttion. 

In dem Uebergange von unmittelbarer Nähe und ins Unbe⸗ 
ftimmte fich verlaufender Ferne beftehen bie zum Bilde felbft ge: 
hörigen Geftalten, fo daß alfo ſtets drei Beziehungen in jedem Ge⸗ 
mälde beftimmt hervortreten müßen. Die eine iſt die unmittelbare 
Nähe, die andere ihr Gegenfag, die ins Ungewiſſe fich verlaufende 
Ferne, und zwiſchen hinein ſtellen fich die Glieder des Uebergan⸗ 
ges, die an beiden Pofttionen theilnehmen. Sol nun Aeußeres 
und Inneres, Zeichnung und Colorit, Einheit und Allheit, wie fle 
im geiftigen Moment zufammentreffen Fönnen, mit einander durch 
die einheitliche, alles umfpannende Comp ofition verbunden 
werben, fo entfteht auch für diefe das gleiche Geſetz der Entgegen- 
fegung und der die Gegenfäge verbindenden Einheit. Jedes Bild 
muß daher in fich zwei an fich ungleiche Beſtandtheile zufammen- 
ftellen, und viefe in einem vermittelnden Uebergange vereinen. Der 
Zeichnung nach werden lauter gleichförmige Tinten, wie fle in der 
Mathematik zu Haufe find, eben fo wenig ein Gemälde geben, als 
lauter gleichweit vom Auge abftehende Linten. Eben fo wenig wird 
eine gleichmäßige Licht» oder Schattenfläche eine Erfcheinung bilden. 
Auch wird der Moment felbft, der dargeftellt werden muß, aus 


einer Rückwirkung eines Nichtfubjeftiven auf die Subjefte allein 
feine Bedeutung gewinnen. Die Ausgleichung des Allgemeinen 
mit dem Befondern gibt erft ein einheitliches Ganzed. Jedes Ges 
mälde wird daher in einer Einheit und in der Auflöfung berfelben 
in ihre Gegenfäge fich geftalten müflen. Sind mehrere Figuren 
in ein Bild vereint, fo müßen fie fich nothwendig in Gruppen 
ordnen, follen fie einen gemeinfchaftlichen Mittelpunft finden. Ses 
des Gemälde befteht daher, wenn auch, wie bei ver Landſchaft, 
nicht gerade aus einem räumlichen Vordergrund, Hinter- 
grund und Mittelgrund, fo doc in einer Hiftorifchen Ab- 
glieverung in diefe dreifache Zufammenftelung. Die wahre His 
ftorienmalerei wird 3. B. ſtets den hiſtoriſchen Mittelpunft 
in irgend einer Berfon mit dem allgemeinen Zuftande 
der Zeit in eine beftimmte Beziehung bringen, und fomit die in 
der hiftorifchen Begebenheit hervortretende Einheit einer allgemei- 
nen Mafle des Volkes oder der fonftigen Umgebung gegenüber- 
ftellen, und beide duch Mittelfiguren vereinen, bie nicht als 
Hauptperfonen, aber auch nicht als blos grundirende 
Menge erfcheinen, fondern zur Handlung felbft gehören. Das 
Martyrerthum eines Heiligen wird dieſen felbft in ven geiftigen 
Vordergrund ftellen, viefem eine Schaar von mehr oder minder 
theilnehmenden Zufchauern gegenüberftellen, und Richter, Henker, 
Schüler over ähnliche in der Begebenheit Tiegende mitwirkende 
PBerfonen, mit in die Zufammenftellung aufnehmen. Dadurch ent- 
fteht eine gewitfe Alfeitigkeit, die in der Einheit ſich zuſammen⸗ 
fchließend die geiftige Rundung und lebensfriſche Bedeutung der 
Handlung erzeugt. Jede Figur hat ihren Platz und ihre Bebeu- 
tung, jeder Mißverftand iſt aufgehoben, alle Glieder ftehen in be- 
fiimmter Ordnung zu einander. So hat Leonardo fein Abend- 
mahl genacht. Allein die Allgemeinheit fehlte, und der Moment 
mußte nur durch Die Worte Chrifti: „einer ift, der mich verrathen 
wird“, umd der daraus hervorgehenden Bewegung und dadurch 
hervorgebrachten Gruppirung der Jünger erfeßt werden. Ein 
bloßes Mahl ift zu wenig noch felbft von hiftorifcher Bedeutung, 
und grenzt mehr an das Zuftändliche, Auch Raphael malte 
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viele eigentlich hiftorifche Begebenheiten, und er hat die Einheit 
der Handlung und bie Gruppirung gewiß meifterhaft behandelt, 
Dagegen aber fcheint er in der Behandlung des allgemeinen hifto- 
rifchen Grundes, der die zuftändliche Baſis der Zeit mit in die 
Handlung zu ziehen weiß, weniger groß. Die gefchichtliche Dar- 
ftelung befteht aber wefentlich darin, daß man den perfönli- 
hen Einheitspunft zu finden weiß, und um diefen die nächfte 
Beranlaffung gruppirt, und beide auf dem allgemeinen Grunde 
des hiftorifchen Zuftandes aufträgt. Diefe beflimmte Ein- 
heit ift um fo mehr nothwendig, ald die Malerei gerade nur das 
Momentane, das Leben im Augenblicke der fonzentrirten Er- 
fcheinung erfafien, und in dieſem Augenblide Vergangenheit und 
Zukunft, Einheit und Allheit, Möglichkeit und Wirklichkeit zufam- 
mendrängen muß. 


C. Subjeftiv= objektive Beflimmung der Form in der Malerei. 
a. Die Gebiete der Malerei. 
6. 259. Ausſcheidung diefer Gebiete von einander, 


Jede Gefchichte Fonzentrit fi) im Momente, und wächft 
aus einem allgemeinen Grunde heraus. In jeder Gefchichte iſt 
der Moment ald Ausdruck der Allheit des Lebens der erfennbare 
Mittelpunkt. Die Malerei, welche ven Moment in feiner allge 
meinen Bedeutung zu faſſen fucht, ift daher in ihrem innerften 
Kerne biftorifcher Natur. Alle Gefchichte macht fi) dadurch, daß 
eine perfönliche Kraft im unperfönlichen Lebensverhältnig wirkfam 
wird, und dieſe nach ihrem Willen mobifizirt. Die Einheit der 
lebendigen Gegenwart und die Nothwendigkeit des allgemeinen Grun- 
des bilden in ihrem Zufammentreffen den Lichtfunfen der hiſtori⸗ 
chen Begebenheit, Diefe in ihrer momentanen Erfcheinung iſt 
das allgemeine Prinzip ver Malerei. Das Gebiet ver Ma 
lerei erſtreckt fich Daher über da8 ganze Gebiet ver Gefchichte, 
infoweit diefe in einer perfönlichen Anfcheinung ſich vergegenwär- 
tigt. Wie aber die Gefchichte aus der Einheit eines perſoͤnli 
thätigen Geiſtes mit der unperfönlichen Natur fich bildet, 
kann nun auch die Malerei von der allgemeinen Baſis des 9 


turlebens auffteigenn bis zu dem biftorifchen Momente, der Ber- 
gangenheit und Zukunft in die augenblidlich zündende Handlung 
zufammengebrängt, die verſchiedenen Gebiete dieſer Lebenöfreife 
umfaflen. Ausgehend von jenem Naturleben kann dieß jedoch nur 
infoweit dem Gebiete der Malerei angehören, als es fchon in eine, 
die allgemeine Ruhe der Natur mobifizirende, geiftig faßbare Be⸗ 
deutung eingegangen if. Man muß den Pulsfchlag des Lebens, 
auf den ein alles betrachtender Geift auch in den lebloſen Gegen- 
fländen achtet, filhtbar wahrnehmen, wenn die Darftellung von 
Gegenftänden der äußern Natur malerifch aufgefaßt erſcheinen ſoll. 
Ebenſo Tann aber auch die perfönliche Kraft des die Geſchichte 
erzeugenden Geiftes nicht ohne Rüdwirfung mit jenem aligemel- 
nen Träger des natürlichen Lebens der Erfcheinung aufgefaßt 
werden, und eine Handlung, eine perfönliche Berwegung des Gei⸗ 
fte8 kann nur Infoferne noch Gegenſtand der Malerei feyn, als fie 
nicht als rein geiftige, fondern in ver Wirkung des Gelfles auf 
die Außere Natur erfcheint. Soll daher über das Gebiet der Kunfl, 
in wieferne fte in der fichtbaren Erfcheinung fich als Malerei dar: 
ftellt, ein Neb gezogen werben, worin bie verfchlebenen Stufen ber 
formellen Entwicklung fich darftelln; fo muß das ganze Gebiet, das 
zwifchen beiden Gegenfäben: liegt, in diefe Meberficht mit eintreten. 
In der Auffaffung jener Gegenfähe und ihrer Ausgleichung ents 
fieben daher nothwendig drei verfchtedene Stufen der Form, 
die mit denen der Plaftif und mit der Entwidlung ver Elemente 
der Malerei felbft nothwendig paralell laufen müffen. Das hiſto⸗ 
rifche Leben theilt fich in einen allgemeinen, einem jeben beſonders 
zugetheilten und fubjeftiv angenäherten Vordergrund, aus welchem 
dem Einzelnen die befondern Erfahrungen zufließen. Diefe Haben 
aber in ihrer Befonderheit nur in fo ferne einen bebeutfamen Werth, 
als fie mit dem allgemeinen hiftorifchen Lebensgrunde verglichen 
werben, und mit diefem durch größere umfaſſende, aber doch wies 
der in ihrer Art partitulare Erfcheinungen, Begebenheiten und 
Entwidlungsftufen zufammenhängen. So erforvert jedes hiſtori⸗ 
ſche Bild eine dreifache Gliederung, einen fpeziellen Vorder⸗, allge 
meinen Hinter und überleitenden Mittelgrund, Derfelbe. Fall if 


es bei dem für fich beſtehenden Bilde, das uns durch die Malerei 
vorgeführt werden fol. In Diefer Gliederung jedes einzelnen 
Bildes liegt nun auch die Entfaltung der ganzen Malerei in 
ihrem natürlichen und Hiftorifchen Fortgang. Die Stufen der 
Malerei werben bei ber unterfien Stufe des Lebend beginnend 
zuerfi an das Detail und an die einzelne Naturwahrheit fich hal- 
ten, im Gegenfage mit diefer Individualität dann die Perſoͤnlich⸗ 
feit des Lebens erfaflen, und beive Gegenfäte durch eine Mittels 
ftufe, die jene Individualität in die Allgemeinheit auflöft, und . 
diefer wieder den Charakter perfönlichen Intereſſes verleiht, mit 
einander ausgleichen. Die erſte Stufe iſt ed, die man in dieſer 
Individualität des Einzellebend im Allgemeinen mit dem Namen 
Stillleben bezeichnen Tann, während die an fie fi) anreihende . 
Stufe die Landſchaft in fich begreift, und in dritter Stufe bie 
eigentliche Berfonenmaleret gefunden wird. 


b. Die einzelnen Gebiete der Malerei. 
a. Die Darftellung des Naturlebene. 
aa. Das individuelle Naturleben. 
8. 260. Das Stillfeben. 


| Das Stillleben bat im Allgemeinen den Charakter des 
Vordergrundes, der in feiner Individualität die Phantafle 
an fich feflelt, und von der Aufnahme des Nächften, und dem 
Ausgange jeder Betrachtung von dem unmittelbar Nahen feine 
Eigenihümlichkeit erhält, Es muß aber der Geift, will er ben 
Reichthum des Lebend Tennen lernen, von den nächften und an 
fi unbedentendften Erfcheinungen ausgehen; denn nichts iſt fo 
Fein, das nicht eine mannigfaltige geiftige Anficht gewährte. Nicht 
umfonft hat der Schöpfer auch in das Heinfte Werk feiner Welt 
eine unbefchreibliche Zartheit und Fuͤlle der Bildungen nieberge- 
legt. Man kann in Betrachtung der Naturgegenftände nie fo 
fehr ins Einzelne gehen, daß nicht auch noch das Kleinfte als ein 
Wunder göttlicher Macht und Weiähelt, und als ein Inbegriff 
von einem großen Reichthum von fchönen Formen erfcheinen follte. 
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Auch die unmittelbare Nähe iſt reich an Wundern des Unendli⸗ 
chen. Wer eine einzige Blume durch die Zartheit und Schönhett 
ihrer Formen betrachtet hat, der wird mit wahrer Bewunderung 
die Herrlichkeit einer blühenden Flur überfchauen. Diefer Lichts 
blick, der aus dem Herzen ausfährt über die unzähligen Wellen 
eines folchen Blumenſeees, wird ihm eine ergreifende Schönhelt 
verleihen, die der mit dem Kleinen nicht Bertraute gar nicht Fennt. 
Wie eine Landfchaft ohne lebendige frifche Beleuchtung matt er- 
fcheint, von irgend einem erhebenden Lichtftrahl getroffen, aber ein 
ungeahntes Bild geheimnißvollen Zaubers darbietet; fo wird ein 
folcher Lichtblid aus dem, das ewige Licht auch im Kleinen ahnen 
den Herzen dem Eleinften Bilde einen unausfprechlichen und den⸗ 
noch wahren und tiefgefühlten Reiz verleihen. Dieſes Leben im 
Kleinen ift fein armes, fondern ſelbſt fchon ein unendlich reiches, 
und fteht mit der unerreichharen Größe des allgemeinen Lebens 
grundes in einem geheimnißvollen Zufammenhange. Wird nun das 
“Reben in diefer Stile ergriffen, und von der Kunft dargeſtellt; fo kann 
diefe Darftellung wieder durch verfchiedene Stufen der Individualität 
hindurch gehen, ohne dieſen allgemeinen Charakter zu verlieren. Vom 
menfchlichen Leben ausgehend wird die Kunſt zuerft die Gegenftänpe 
der menfchlichen Bebürfniffe und der menfchlichen Utenfilien in feiner 
nächften Umgebung finden. So weit die Erinnerung bes Menfchen 
zurüdreicht, wird wohl die Häuslichkeit der Erziehung ald erfter 
Stoff der Erinnerung ihm begegnen. Daran fnüpfet ſich die Ge⸗ 
fchichte des erwachenden Gedankens. Diefe Utenftlten, die im bes 
fondern Schmude der Zeit, des Ortes oder der ©elegenheit, im 
freudigen Augenblide eines feftlichen Tages mit Behaglichkeit be- 
trachtet, und von einem unerwarteten Lichtfchtimmer beleuchtet, 
die Aufmerkfamfeit wecken , bleiben tief im Gebächtniß, und keh⸗ 
ren immer wieder für die Betrachtung, und bei den verfchlenen- 
artigften Anläßen nimmt der denfenve- und fühlende Menfch den 
Anfang feiner Vergleichung von folchen Momenten; fo daß fich 
in ihnen eine Reihe von Gedanken und Gefühlen fammelt, die alle 
aus jenem Anfang hervorzubrechen fcheinen. Wird nun dad Le⸗ 
ben in dieſer flillen Erinnerung der erften Einprüde von menſch⸗ 
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lichen und häuslichen Gebilden aufgefaßt, fo bildet es für die Kunſt 
allerdings einen wirklichen Gegenftand der geiftigen Auffafiung. In 
diefer Auffaffung ift aber gerade Die Treue des Einzelnen, die 
Zufammenftellung der verwandten Beziehungen und der 
Lichtblick einer fHillen Feierlichkeit oder Heimlichkett, 
der über das Ganze ausgegoſſen wird, die dreifache Wahrheit 
und Schönheit des Bildes, in dem in jener Feierlichkeit der allge: 
meine, die Erinnerung beleuchtende Hintergrund der Seelen- 
flimmung, in der Treue der Auffafjung des Einzelnen ver leben⸗ 
dige Vordergrund, und im der gehäuften Zufammenftellung der 
Beziehungen ver leitende Mittelgrund des Bildes gegeben ift, 
ine welchem geiftige und fichtbare Einheit zur lebensvollen Schön- 
heit fich verbinden. Die Treue der Auffaffung ift aber in Werfen 
menfchlicher Hervorbringung um fo leichter, als fie nicht von je- 
ner, ins Kleinfte und Unfichtbare fich verlaufenden Feinheit und 
Zartheit feyn können, wie die Gegenftände der Schöpfung. Die 
Darftellung des Lebens in diefem erſten Beginnen der ermwachen- 
den Erinnerung und der annoch Findlichen Phantafle werden um 
fo lieblicher, wenn fie auch noch den Moment des auch hier fchon 
beginnenden, in feinen Eleinften Regungen fichtbar werdenden Na- 
turlebens ergreifen. Irgend ein nafchendes, in dieſe Heimlichkett 
fich einfchleichendes Inſekt, das und den ſtillen Antheil eines allge- 
meinen Lebens, und den Uebergang des an fich Leblofen , nicht 
blos zum fubjektio beveutfamen, ſondern auch zum allgemeinen Le⸗ 
ben Fund gibt, muß die Macht des Eindruckes folcher Darftellun- 
gen, die man um dieſes fich Faum noch regenden Lebens willen 
Stillleben im engern Sinne zu nennen gewohnt iſt, durch den Zuſam⸗ 
menhang mit dem allgemeinen Leben zur allgemeinen Wahrheit erheben. 


$. 261. Die Blumenmaleret. 

In weiterer Umficht der erwachenden Phantafle begegnet 
dem Menfchen das Raturleben im Schmud der Befonder- 
heit, im jener ins unendlich Zarte übergehenven Lieblichfeit, wie 
wir fie nur an Blumen wahrnehmen. Das nächfte Spiel ber 
kindlichen Phantafte ift daher auch mit den Blumen. Sie ge: 
fallen, und reizen die Aufmerkſamkeit von ſelbſt. Sie find eigent- 


ih für das betrachtende Auge gefchaffen. ine nie zu ers 
fchöpfende, allzeit neue Fülle und Zartheit der Formen und An⸗ 
muth der Karben wedt die Einbildungsfraft, und bringt Das 
Gefühl von Regelmäßigkeit und Friſche in das Herz. Auch 
die Malerei findet in ihrem Rarbenglanze ihre befondere Freude 
an ihnen. Hat die Kunft im erften Stillfeben mehr durch Die 
Treue der Farbe gefallen müffen, fo ift ihr nun au der Glanz 
verliehen, und fie erfreut fich des ihr dienenden Elementes der 
Farbe. Diefes VBerfließen des Sinned in jene zarten Bilder Des 
Lebens, die zuerft durch Form und Farbe den orbnenden Sinn 
weden, und in Zeichnung und Colorit in gleicher Weiſe einen 
ordnenden Geift verlangen, der die mannigfaltigen Zormen und 
Sarbentöne zu einem harmonifchen Klange zu verbinden weiß, ver- 
leiht dem kindlichen Sinne eine geiftige Bebeutung. Se ift nun auch 
in der Blumenmalerei eine Funftreiche Gliederung zu bemerken, bie 
tn der charakteriftifchen Auffaffung med Formen⸗ und Farbentons 
der einzelnen Blumen den Vordergrund ihrer Darftelung und Die 
reizende Gegenwart der Schönhelt gewinnt. Diefes Tunftreiche 
Herausfühlen der Blumenphyfiognomie geht dann in der Verei⸗ 
nigung zum Kranze oder Strauße zur Darftellung der Gegenfäße 
in der Mannigfaltigfeit der einzelnen Formen über, und verbindet 
durch diefelbe die einfache Wahrheit und Treue des Vordergrun⸗ 
des mit der Allheit einer Formen und Farbenharmonie, die als 
für fich belebtes Reich ver Schönheit dem Geiſte als reiches Le 
bensbilb fich anbietet. Eine innere Bedeutung dieſer geheimnißs 
vollen Farben⸗ und Zormenfprache muß dem Geifte aufleuchten 
durch die von dem Gefühle des Künftlerd mit innerer Nothwen⸗ 
digkeit zu einem Ganzen verbundene Mannigfaltigkeit. Der im 
Einzelnen fchlummernde Sinn des Blumenmwortes wird durch 
die Verbindung zu einem gemalten Blumengedichte dem Geifte 
verftändlich werden. Es verbindet fich daher auch ein allfeltig reg⸗ 
ſames Leben, wie ein Heer von flatternden Gedanken, die erſt im 
Menichen ihre geiftige Einheit finden, mit folchen Darftellungen 
von Blumen und Früchten. Schmetterlinge und Raupen, gefluͤ⸗ 
gelte und ungeflügelte Infeften werben angezogen von dem Dazft 
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der Blumen und Krüchte, und bereichern das Feld der Farben mit 
dem beweglichen Leben. Der Menfch aber läßt feine Gedanken in 
geiftiger Lebendigkeit an jenen Zormen und Barben fich erfreuen, 
und tritt fo tm Gegenſatz mit jenem zehrenden Gemwimmel in 
freier Bewunderung der Leiblichkeit jener Bildungen in ein inni⸗ 
geres und höheres Lebensverhältniß zur Natur. Im Einzelnen - 
die Allmacht in ihren Werfen bewundernd fühlt er die im Klein⸗ 
ften auftauchende Geftalt göttlicher Liebe und geiftiger Schöne, 
und fo wirb von der vergänglichen, infeftenbenagten Schönheit 
der Blumen ein Ahnen ewiger Schönheit in ihm geweckt, in welchem 
allein die wahre Freude der Kunft für ven Menfchen liegt. Jedes Werk 
der Kunſt muß das Unendliche verfünden. Die Blumenmalerei muß 
daher ven Blumen eine Sprache zu geben wiſſen, in ber fie das 
Ewige im Kleinften dem Geiſte verfünden, und ihn mit einer 
Borahnung eines unendlichen Reichthums des im Stleinften fchon 
unerſchoͤpflichen Lebens erfüllgen. 


$. 262. Die Thiermalerel. 


Geht in der Blumenmaleret bereitö das Stilffeben In das Natur- 
leben über, ohne aber dieſes weiter, ald blos in die im Lichte ficht« 
baren Formen und Farben zu verfolgen; fo wird in dieſem Ueber- 
gange doch fchon eine Verbindung mit dem Leben felbft ange- 
nüpft. Im weiterer Steigerung muß nun auch biefes in den 
Kreis der Kunft hineingezogen werden können, und fo entfteht bie 
Thiermaleret, die es nun fchon nicht mehr mit der bloßen 
Geſtalt, fondern fchon mit vem Ausdruck derfelben zu thun 
bat. Wie einem jenen Thiere, dad in den Umkreis des 
menschlichen Wirkens mit eintritt, ein beſonderer Charakter fich 
aufprägt, an dem der Menfch die Allgemeinheit einer leiblichen 
Anlage, und dadurch den Hintergrund eined geifligen Leben® 
wahrnimmt, fo kann er nun diefe Baſis fih als ein leib⸗ 
ih Gegenwärtiges vorftellen, um dadurch im Einzelnen der Te 
talität feiner Naturfräfte fich bewußt zu werben. Jedes IE 
iſt ein Fragment der menschlichen Lebendfräfte, wie fle bım 
Leiblichkeit bedingt find. Der Ausdruck in ber Tot 


thieriſchen Leibes, der fich im Kopfe, und in dieſem wieber in dem 
Blick Fonzentrirt, findet Die Bewegung diefer Glieder in Ueberein- 
ſtimmung mit jener thierifchen Einheit des phyſtognomiſchen Cha⸗ 
rakters der einzelnen Tihlergattungen in allen Gliederungen anges 
deutet. Die Thiermalerei wird daher im Gegenfabe von der 
Blumenmalerei nicht fo faft mehrere Gattungen zufammenftellen, 
als vielmehr In verfchievenen Individuen die nemlichen oder dem 
Charakter nach höchft verwandten Gattungen hinftellen, um ben 
gemeinfchaftlichen Gattungsausprud durch die Mannigfal- 
tigfeit der Arten zu verbeutlichen. Wie aber dad Thierleben 
feinen Charakter nur in Beziehung zum Menfchenleben gewinnt, 
und wie im Gegenfate, fo auch in der Vergleichung mit demſelben 
begriffen werben muß; fo wird gerade bie Zufammenftellung mit 
einer menfchenähnlichen oder von Menfchen felbft bedingten Hand⸗ 
lung, oder eines mit den Menfchen gemeinfchaftlichen, und doch 
wieder den Unterfchiev hervorhebenden Zuftandes zur befonvern 
Aufgabe der Thiermalerei gehören. Diefe Art der Malerei wirb 
daher von felbft den natürlichen Uebergang zu den höhern Stufen 
der Kunft bilden. EinerfeitS wird die Thiermalerei nicht ohne 
landfchaftlichen Hintergrund gedacht werden koͤnnen, andrerſeits iſt 
Die nächfte Verbindung mit menfchlichen Handlungen und Zuftänden 
in nächfter Berührung mit dem Thierleben, das ohnehin erft in 
diefer Beziehung der Dienftbarfeit und Abhängigkeit, oder des 
Kampfes mit dem Menfchen feine innere Bedeutung Hat, bereits 
angedeutet, und muß felbft mit in Die Darftelung hineingezogen 
werben, erfcheint alfo, auch wenn ed noch immer nicht in feiner 
eigenen felbfiftändigen Potenz hervortritt, doch immer fchon als 
ein mitleidendes und mitthätiges. So wird nun bie dritte Stufe 
des Stilllebens felbft fchon Mittelgrund, zwifchen dem 
Allgemeinen Hintergrund bes natürlichen Lebensgrundes, der 
in ver Landſchaft fich entwidelt, und der perfönlichen Einhett 
des geifligen Lebens, die in der Perfonenmaleret fich felbft- 
ftändig entwidelt, und enthält fofort in feinem Grundbeftande die 
drei nothwendigen und wefentlichen Glieder des für fich beſtehenden 
Lebensbildes, wie es in der Malerei ſich gegenwärtig zeigt. 


BB. Das allgemeine Naturleben, 
$. 263. Die Lanpfchaftsmalerei im Allgemeinen. 

Sowohl Thier⸗ ald Blumenmalerei tragen noch ven Charak⸗ 
ter der individuellen Raturmalerei mit dem eigentlichen Stillleben 
gemeinfchaftlich an fich, und gehen aus der Bedeutung des Vor⸗ 
dergrundes als des nächften räumlichen Momentes der Sichtbar- 
feit, der fletö in einzelner Beftimmtheit fich geftalten muß, hervor. 
Mit diefem Vordergrund der Befonderheit tritt dann die Allge- 
meinheit und die Auffafiung des Totaleindruckes des Naturlebens 
in den einfachen Gegenſatz. Diefe Totalität des Gefammt- 
überblides über die Natur mit der einzigen Grenze, die durch 
die tragende Kraft des wahrnehmenden Auges bedingt ift, ftellt 
fih in ver Landfchaftsmaleret dar. Die Landfchaft ift Die 
allgemeine Weberfchau über eine unendliche Menge von jenen Ein- 
zelnheiten, deren Befonverheit nicht mehr für fich betrachtet, ſon⸗ 
dern in ver überfchauten Allheit al8 eine unendliche aufgefaßt 
werden muß. Die Landfchaft verbindet mit der unmittelbaren 
Nähe zugleich die enplofe Ferne, und läßt Erde und Himmel in 
einander verfchweben. Die Landfchaft wird daher die nothwenbi- 
gen Glieder des In der Ferne für fich gefchlofienen Bildes, die als 
unmittelbar naher, beſtimmter Vordergrund, als ins Unermeß- 
liche und Unenpliche fich verlaufender Hintergrund, und als 
beide verbindender Uebergang im Mittelgrund räumlich ficht- 
bar barftellen müflen. Aus der Landfchaftsmaleret find daher 
auch dieſe Ausprüde zunächft entlehnt worden, weil fie am be- 
flimmteften, und in gleicher räumlicher Stufenfolge ausgefchieben, 
in ihre fichtbar werden. Mit dem unmittelbar dem Auge genäher- 
ten Vordergrund muß der Phantafte ein Anhaltspunkt, ein fubjef- 
tiver Standpunkt gegeben ſeyn, in dem ſie ihr kindliches Spiel 
beginnen, in Blumen wühlen oder im Wafler plätfchern, over Im 
Dickicht oder Rohre nach Infelten, Eiern oder Vögeln fpähen 
Tann. Das Kind, die finnliche und geiftige Einfachheit, die erfte, 
natürlichfte Gemuͤthsſtimmung muß gewedt werden Im Menfchen, 
die Erinnerung an feine Kindesheimat muß in feinen Gefühle 


auftauchen, wenn er fich heimifch fühlen fol. Sobald aber bie 
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Nhantafie einmal einen fichern Ruhepunkt gefunden hat, in dem 
fie einen Vertrauten ihrer Tinblichen Erinnerungen findet, fo be 
gibt fie fich auf die Fahrt nach dem unbekannten Hafen bes in 
endlofer Ferne winfenden Ufer eines unenblichen, durch Pie uns 
mittelbarfte Nähe des kummerlos genoffenen Augenblickes hindurch⸗ 
ſchimmernden, ewigen Lebens. Die Lanpichaft muß daher, wie fie 
bie unmittelbare Nähe dem Auge hingibt, dieſe auch in die Höhe 
oder Ferne eines in Wolfen oder Luft verſchwimmenden Hinter- 
grundes zu führen wiffen. Wie die Nähe, fo tft die Berne gleid 
wefentlich Bedingung in einem Landſchaftsbilde, das den Geiſt 
anfprechen und anregen fol. Selbft der blaue Himmel, der durch 
des Waldes grüne Schatten blickt, ift fchon eine Ausficht in eine 
unermeßliche, nur durch die Tragweite des Auges begrenzte Ferne. 
Ohne einen folchen Hintergrund muß eine Lanpfchaft mehr ven 
Charakter des Stillfebend oder etwa der Thiermalerei an fi) tra⸗ 
gen. Eine eigentliche Einheit und geiftige Bereutung aber ger 
winnt fie ofme dieſe mit dem Unendlichen verfehrende Berne nicht. 
Gerade darin aber befteht ver am Häufigften wiederkehrende Feh⸗ 
fer der gewöhnlichen Lanpfchaftsmaler, daß fie dieſes poetifch-tiefe 
Berürfniß des Geiftes nach dem Nahen, und nach dem unerreich- 
bar Fernen, das nur in dem unmittelbar Nahen das Gemüth er- 
greift, nicht verftehen. Sind aber beide Gegenfäbe dem Land- 
fhaftsgemälde nothwendig, fo tft e8 auch der fie vermittelnde 
Vebergang des Mittelgrundes. Nicht im Sprung fann die Phan- 
tafte von dem Nächften das Fernfte erreichen, fondern in allmäh- 
ligen Uebergängen muß der Weg zurüdgelegt werben. Angefpro- 
chen von der nächften Nähe eilt der Gedanke vorwärts von Baum 
zu Baum, von Hügel zu Hügel, und fırt den Krümmungen des 
Flußes nach, bis er fich ind Unenbliche verliert. Bon da fehrt 
er wieder zurück, und wiederholt die gewedte und in Iyrifchen 
Vebergängen angebeutete Bewegung mit immer neuen Variationen, 
bie er bei fich findet, nachdem der Künftler jenes Spiel des Geiftes 
gewedt hat. Dadurch fühlt ver Gedanke fich felbft als Schöpfer, 
deſſen fchaffende Gewalt der Künftler mit dem Bilde ihm nicht ge- 
geben, aber bedeutungsvoll angeregt hat. Der Geiſt ift ſtets nur 
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dafür dankbar, wenn feine eigene Freiheit angeregt wirb , fich in 
dem von Gott vorgezeichneten Reiche des Lebens zu bewegen, nicht 
aber, wenn man ihn zu einem fremden Gedanken zwingen will. 
Ohne freie Produftiondfraft wäre ja der Geiſt nicht mehr ſelbſt⸗ 
thätig, und dann könnte Ihm auch eine andere ald bloß nothwen⸗ 
dige Thätigfeit gar nicht aufgebürbet werben. 


6. 264. Subjektive Einheit der Landſchaft. 


Die Aneignung des freien und yperfünlichen Lebens ift es, 
die der Gelft im Bilde fucht, und bie in jedem Landſchaftsge⸗ 
maͤlde fich vergegenwärtigen muß, wenn es eine geiſtige und Fünft- 
ferifche Bedeutung haben fol. Wenn man von jedem Kunſtwerk 
fodern muß, daß e8 eine Offenbarung von einem verborgenen Le⸗ 
bendgrunde in dem Menfchen feyn fol, und alfo jedes Kunftwerf 
als der Menfchheit nothwendiges Werk erfcheint; fo Tann ein 
Landichaftsgemälvde nur dann ein Kunftwerf feyn, wenn es jenen 
aufgeregten Geift zugleich mit einer eigenthümlichen, neuen und bes 
dentfamen Anfchauung und Auffaffung des Totaleindrudes der ſicht⸗ 
baren Naturerfcheinung überrafcht. Das Landfchaftsgemälde muß 
daher eine wefentlich geiftige Bedeutung haben, und nicht bloß 
überhaupt einen beftimmten Charakter der Auffaffung einer Ges 
gend 3. B. darbieten, fondern in diefer zugleih alle möglichen 
Charakteriftifchen Glieder Fonzentriren, und dieſen dann eine allges 
mein menfchliche Bereutung verleihen. In dieſer Geftaltung tft 
bie Landfchaft der Gefchichte, die als zweites geiftiges Element 
der Malerei erwähnt wurde, nicht fremd. Der Geift entwidelt 
entweder in der durchgeführten Landfchaft felbft eine innere Les 
benögefchichte, die er dem angebeuteten Charakter der Lanpfchaft 
anpaßt, oder er erfennt in ihre den nothwendigen Vorgrund zu 
einem welthiftorifchen Ereigniſſe. Eine kraͤftige Alpenlandſchaft 
wird von felbft den Gedanken an ein Fräftiges, mit Herz und 
Seele der Helmat anhängendes Gefchlecht erweden, pas froh 
und keck jedem Eindringen fi) eben fo Fräftig entgegenfeht, als es 
in der Ferne nach der Heimat fich fehnt, und unter allen Verhälts 
niſſen der Gefchichte an der Stabilität des Beſtehenden, wenn es 
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nur groß und gewaltig ift, hängt, und eine gewifle Unabhängig» 
feit der Geſinnung bewahrt. Nur dann hat die Landichaft Werth, 
wenn fie natürlich anregt und hiftorifch beveutfam wird, die Ges 
fehichte mag nun eine blos fubjeftive oder eine möglich allgemein 
hiftorifche feyn. Im innern Grunde entfpricht doch die fubjektine 
Lebensgefchichte wieder der allgemeinen Weltgefchichte, und was 
hiftorifch beveutfam ift, Das ift auch fubjeftio menfchlich beveut- 
fam, und umgefehrt ift nur das wahrhaft von hiltorifcher Bedeu⸗ 
tung, was ein wefentliches Moment der fubjeftio vollendeten Bil- 
dung der menschlichen Natur bezeichnet. In diefem Lichte follte und 
nicht blos alles Wiſſen, fondern auch jedes Kunftwerf erfcheinen. 


$. 265. Die Staffage In der Landſchaft. 


Aus dem Gefühle der hiftorifchen Bedeutung des Landſchafts⸗ 
gemälpes tft das Geſetz hervorgegangen, daß in jeder Landichaft 
eine fogenannte Staffage von lebenden Wefen angebracht wer 
den müfle. Damit hatte man einerfeitS zwar das Wahre ge 
troffen, aber e8 andererſeits auch wieder eben fo weit verfehlt. 
Ein perfönliches Intereſſe muß jede Landfchaft erweden, und eine 
Gefchichte, wenigftens eine Lebensgefchichte muß in ihr von ſelbſt 
dem betrachtenden Geifte fi) varbieten. Aber dieſes perfünliche 
Intereſſe wird nicht gerade durch ein Männchen oder andere Fi: 
gürchen, die man nothwendig ftetd in kleinem Maßftabe in die 
Landichaft fegen mußte, ausgebrüdt. Eine Landfchaft kann mit 
allen Figuren Doch ohne alles yperfönliche SIntereffe feyn. “Die 
Beifügung von Figuren iſt oft fogar ein Bekenntniß der 
Ohnmacht auf andere Weife der Landfchaft eine geiftige 
und yperfönliche Bedeutung zu geben. Sie Elingt daher häufig 
wie reine Ironie auf jene innere Forderung der Kunft an 
das Landfchaftsgemälde, und wenn man ein campo vaccino in 
Rom faft immer mit einer Heerde Kühe gemalt fieht, fo ift Diefelbe 
Ironie der Gefchichte, die den Römer feiner eigenen hiftorifchen 
Meberrefte mit der trivialften Benennung fpotten lehrte, auch in 
das Gemälde mit aufgenommen worven. Die Toloffalen Trümmer 
der Römerherrichaft follen doch nicht durch eine Kuhheerde ver- 


dolmetfcht werden? Wenn diefe [gigantifchen Maflen in ihren 
von Menfchenhänden und Elementen gemeinfchaftlich verfchleuber: 
ten und doch nicht gänzlich vertilgbaren Reſten nicht laut genug 
ihre Bedeutung verkünden ; fo tft ein römifcher Kuhhirt gewiß 
der unpafiendfte Cicerone dafür. Wenn auf den zertrümmerten 
Mauern der alten Ritterburg Birken und Tannen wachen, und 
der Fuchs durch die Fenſter fchaut, fo iſt Das gewiß eine fpre- 
chendere Staffage als eine Schafheerde, die am Abhange des Ber- 
ges weidet, worauf die alte Burg thronte. Sobald man über: 
haupt menfchliche oder Thierfiguren in einer Landſchaft für noth- 
wendig erklärte, hatte man bereits Die innere hiftorifche Bedeutung 
der Landſchaft vergeffen, und wollte nun den innern Mangel Hifto- 
rifcher Anfchauung durch Außere Figuren erfehen, was nur immer 
weiter von der erften Tiefe der Auffaffung abführen mußte. 


B. Die Darftellung des perſönlichen Geiſtlebens. 
aa. Nlligemeiner Charakter diefes Gebietes der Malerei. 
$. 266. Hiftorifche Bedeutung der Malerei. 


Wenn in dem Reiche des blofien Naturlebens blos der an 
fich dem Auge nahe, fihtbare Grund erfcheint, diefer aber in der 
Landfchaft Durch die alfeitige Ausdehnung zu einer an fich un- 
fichtbaren , blos geahnten und natürlich geweckten perſoͤnlichen 
Einheit hinüberleitet; fo tritt endlich in höchfler Entwidlung ber 
Malerei diefer perfönliche Grund ſelbſt ald Mittelpunkt der Dar- 
ftelung hervor. Diefe perfönliche Beziehung hat eine felbftftändige 
Bedeutung für fich gewonnen, die nicht mehr blos durch den allge- 
meinen Grund des Raturlebens hindurchblickt, fondern für fich 
gegenwärtig hervortritt, Die Gefchichte aber faßt, in fo ferne . 
fie fich im Menfchen verleiblicht hat, felbft wieder Drei verfchienene 
Momente der Darftellung in fi. Jede hiftorifche Begebenbeit, 
die aus der Wechfelwirfung des freien Menſchengeiſtes mit der na- 
türlichen Baſis ſeines Lebend hervorgeht, gründet fich eben fo 
nothwendig auf eine bereits vorausgegangene Vergangenheit, aus 
der fie fich ableitet, als fie eine von ihr abhängige Zufunft be⸗ 
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gründen muß. Die Gegenwart als der beftimmte Einheltspunft 
einer Handlung ftelt ſich räumlich dar im Moment. “Diefer 
Moment muß nun von der Malerei als fichtbarer Einheitspunft 
ergriffen werben. In dem Moment muß die Handlung als eine 
für fich gefchloflene erfcheinen , die fich felbft erklärt. Der Maler 
muß alfo gerade den Augenblid treffen, wo die zu einer Begeben- 
heit zuſammenwirkenden Kräfte zugleich räumlich fichtbar hervor⸗ 
treten. Wie in der Landfchaft alle Beziehungen, die in einem be- 
fiimmten Charakter der Naturerfcheinungen zufammentreffen, er- 
fchöpfend fich darftelen müſſen; fo muß in der malerifchen Dars 
ftellung der Handlung gleichfal8 jener fihtbare Einheit s- 
punkt getroffen werben, in welchen die Borausfegungen 
einer Begebenhett mit ihren Folgen fich in einen einfachen 
Schwingungspunft vereinigen. Hat man ed im Drama zum Ges 
fe machen wollen, daß in der lebten Scene alle mitwirfenden 
Berfonen noch einmal zugleich auftreten follen, damit dem Zu- 
fehauer noch einmal ein Bild des Ganzen vor Augen trete; fo 
war dieß eigentlich auf die Anfchauung berechnet, und ein aus 
der Malerei auf das Drama übertragened Geſetz. Wenn aber bie 
Einheit aller zufammenwirfenden Kräfte den entfcheienden, und 
eigentlich allein als lebendige Gegenwart darftellbaren Moment 
bilden fol; fo muß auch in der Darftelung ver hiftorifchen Bege- 
benheit ein allgemein menfchlicher, aus dem natürlich zeitlichen und 
volfsthümlichen Zuftand des Gefchlechtes hervorgehender Hinter: 
grund von einem, die perfönliche Einheit der Handlung tragenden 
Vordergrund, der mit jenem andern durch einen dazwiſchen liegen- 
den Uebergang des Mittelgrundes ausgeglichen wird, zufammen- 
treffen. In dem erften ftellt fich die natürliche ſubjektive 
Möglichkeit der hiftorifchen Begebenheit dar. Im zweiten 
muß fich im Gegenfag mit dem erften die innere, freie, geiftige, 
und alfo dem erften gegenüber übernatürliche Möglichkeit ver 
Handlung vergegenwärtigen, damit in dem dazwiſchen liegenden 
Uebergang der rein menfchliche und momentane, Zeit und Ewig- 
feit vermittelnde Moment fich darſtellen kann. Das Martyrium 
eined Heiligen ift ein bezeichnendes Beiſpiel diefer dreifachen Glie⸗ 
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derung. Während in dem Heiligen ein übernatürlicher Lebens- 
grund, eine felige Ruhe und Heiterkeit fich offenbart, gibt das 
verfammelte Volk als eine zum Heiligen und Unheiligen gleich 
mögliche Hinneigung offenbarende Schaar die allgemein Hifte- 
riiche Möglichkeit für die Begebenheit, und zwiſchen beiden fft 
die momentane Einwirkung menschlich handelnder Kräfte in den 
Richtern und überhaupt in allen an der Handlung‘ unmittelbar 
theilnehmenden Berfonen gegeben. 


$. 267. Gintheilung der Malerei des perfönlichen Lebens. 


Jede Handlung des Menſchen ſetzt ſich aus einer drei⸗ 
fachen Einheit zufammen. Der Menfch kann nicht freithätig feyn, 
außer in einem allgemeinen Naturgrunde, und gezogen von einem 
höhern perfönlichen Geiſte. Treten nun diefe drei Momente für 
fich hervor in der Darftelung der Perſon, die als geiftiger Mit- 
telpunft der Begebenheit, die, bedingt in der Zeit, fich momentan 
affeftuirt im Raume, won der Malerei als höchfter Gegenftand 
ihrer Darftelung ergriffen wird; fo entitehen daraus die weſent⸗ 
lichen Glieder ver Berfonenmaleret, die im allgemeinen als 
biftorifche Malerei bezeichnet werben koͤnnte, wenn nicht eines die⸗ 
fer Glieder im Gegenfate von Hiftortenmaleret durch den Sprach⸗ 
gebrauch aufgefaßt worden wäre, und durch dieſe Berallgemeinerung 
die Beftimmung der einzelnen Gebiete wieder getrübt werden Fönnte. 
Faſſen wir aber diefe drei Bildungselemente der höchften in ber 
Darftellung der menfchlichen Perfönlichkeit ſich vollziehenden Ma- 
lerei unter dem gleichfalls im Gegenfage mit den vorausgehenden 
Gebieten ftehenden Namen ver Perfonenmalerei zufammen; fo 
ergeben fich wieder drei wefentlich verſchiedene Gebiete der Kunft, 
die nach jenen Stufen der gefchichtlichen Beziehungen fich ausfcheis 
den. Die erfte diefer Stufen wird nach jenen Vorausſetzungen 
ben fubjeftiven Grund der Gefchichte enthalten, in wel: 
chem die natürliche Bafis für jeve Gefchichte gegeben ift, in foferne 
fie durch die menfchliche Natur, durch Zeit, Nationalität, Bil: 
dungsftufe der Menfchen im Allgemeinen bedingt ift. Diefe Art 
der Darftelung umfaßt den Menfchen nach feiner natürlichen 


Zuſtänd lichkeit im Allgemeinen, flellt ihn dar als genus, 
als eine Gattung, aus welcher die einzelnen perfönlich geiftigen, 
an der Spitze biftorifcher Ereigniſſe ſtehenden, begeifterten Per⸗ 
fönlichfeiten herwortreten fünnen, und führt daher den Namen ver 
Genre-(Battungs-)Malerei. Diefem natürlichen Grunde gegenüber, 
der die wirkliche Begebenheit erft ald eine auf diefem Grunde 
mögliche und fomit zufünftige ahnen Iäßt, fteht dann jene Dar⸗ 
ftellung, die den Menfchen in der über jede Gefchichte bereits er- 
habenen, geiftig verherrlichten Ruhe der Verklärung feines ver- 
gangenen Lebens auffaßt. Auf diefer Stufe wird die Malerei 
nothwendig auf eine blos von dem Glauben ergriffene Gegen⸗ 
ftändlichfeit fich befchränfen müften, und ihrer Beſtimmung nadh, 
den übernatürlihen Grund aller Geſchichte darzuftellen, 
ſymboliſche Malerei werden. In der Einheit jener bei- 
ben Elemente ergibt fi) dann erft die wirfliche Handlung und 
die eigentlihe Hiftorienmalerei, die man von jener ſymboli⸗ 
ſchen Auffaffung noch zu wenig geirennt hat, indem man faR im- 
mer beide mit dem gleichen Ramen der Hiftorienmalerei bezeichnet. 
Als vermittelnde Uebergänge von der Genre- und ſymboli⸗ 
chen Malerei zur hiftorifchen Taflen fi) dann auch noch ven ver 
erfien Seite vie Portraits, von der lehtern die allegorifche 
Malerei als für fich beflimmte Gruppen ausfcheiven. Mit die- 
fen drei großen Gebieten der Perfonenmalerei und den Dazwifchen 
liegenden Uebergängen ift dann das ganze Reich dieſer lebten 
Stufe der Malerei umfchrieben, und durch vie befiiamie Aus⸗ 
ſcheidung der einzelnen Gebiete auch die Möglichkeit gegehen, jedem 
einzelnen Bereiche die ihm zufommenve Aufgabe genaner zu beſtim⸗ 
men, und einen genauen Maßſtab an die einzelnen Leitungen bie- 
ſes ganzen großen Gebietes anlegen zu können. 


F. 268. Gegenwärtiges Bedürfnißj einer beſtimmten Ihetkung. 
Wenn wir in unferer Zeit die Hiftorienmaleret ſich wirter 
aus einem lamgen Berfalle der Kunfl erheben, eder die Wieder⸗ 
achurt von verjchiedenen Seiten anfireben fehen, fe kann nur in 
r einbeitlidhen Orbnung und genauern Beſtimmung der gerech⸗ 


ten Anforderung der Kunft an die Darftelung der Malerei eine 
gründliche und fördernde Kritif diefen Crfcheinungen “gegenüber 
gefunden werden. Längnen läßt fich nicht, daß jede der neus 
aufftrebenden Schulen etwas für fih hat, aber ein bloßer 
Efleftizismus würde wie nirgends, fo auch hier nicht helfen, 
fondern blos die Kraft verfümmern. Es muß daher der beftimmte 
Ztelpunft bezeichnet werden können, den dieſe entgegengefesten Be⸗ 
. ftrebungen noch unerfannt im Auge haben, damit fie nicht in Ge⸗ 
genfäßen ſich zerarbeiten, ohne an ein erfreuliches Ende zu kom⸗ 
men. Die niederländifche Weife grenzt fchon zu fehr an das 
Genre an, ald daß auf dieſem Wege troß des großartigen Maß- 
ftabes, der dad Genre überfliegt, ohne ed doch geiftig umwandeln zu 
können, eine Erhebung zur wahren Hiftortenmaleret erreicht wer⸗ 
den Fünnte Dagegen hat die Düffeldorfer Schule zu viel 
der Symbolik gehulbigt, als daß eine gelungene und geiftig befrie⸗ 
digende Darftellung eines eigentlichen Hiſtorienbildes aus ihr her⸗ 
vorgehen Fönnte. Immer aber ift in beiden ein Berlaflen des 
alten Styles ausgefprochen, das felbft durch den Nüdbli auf die 
alleräftefte Zeit nicht verloren geht. Aber man Fann das Alte nur 
verlafien, wenn man einem eigenen neuen Ziele zuftrebt. Wenn daher 
in einer andern Beziehung die bloße Eubjeftivität des Gedankens, wie 
in dem Bilde Leffings zu Frankfurt, der trockenen Objektivität der 
hiftorifchen Aufzählung, wie in dem Bilde Over becks ebenvafelbft 
fi) gegenüberftehen ; wenn eine philofophifche Auffaffung der Ge⸗ 
ſchichte und eine chronologifch-hiftorifche in demſelben Meifter, wie 
in Cornelius, fich begegnen ; wenn bald die Zeichnung allein, 
bald die Weichheit des Vortrages gefallen will; und wenn bie 
neuern Meifter von allen dieſen Richtungen fich bereits felbft wieder 
unmerflich entfernen, und doc) zwifchen dem ſymboliſchen und fub- 
jeftiven Elemente fchwanfen, wie Kaı "ha, Heß's, Schrau- 


dolphs und anderer jüngfte We aibt das alles 
Zeugniß von einem vielſeitigen erſt ind 
Klare kommen muß, und € allen 
diefen für fi) noch unv em 


müßen daher die Grenge ven, 


394 


und dann Tann auch auf hiſtoriſchem Wege angegeben werben, 
auf welcher Stufe die Gegenwart fteht, und. welcher Fortfchritt 
in der Kunft ihr als fonderheitliche Aufgabe in der Geſchichte der 
Menſchenentwicklung angewieſen iſt. — 


BB. Die einzelnen Theile dieſes Gebietes der Malerei. 
aa. Die Gattungsmalerei. 
$. 269. Das Genre im Allgemeinen. 


Am nächften verwandt mit der Landfchaftsmalerei ift Das 
fogenannte Genre, das man wohl eben fo bezeichnen, als 
man für die erfte Stufe der Darftelungen der individuellen Wirk 
lichfeit den Namen Stillleben gewählt hat, Volksleben nennen 
fönnte. Die Darftellung von allgemeinen natürlichen Zuftänden des 
Lebens, aus denen jede hiftorifche Begebenheit hervorbrechen muß, kann 
nur in ihrer Allgemeinheit, in der beveutfamen Zufammenftelung ber 
bezeichnenden Momente des Lebens eine geiftige Befriedigung ge- 
währen. Irgend ein Lebensverhältnig muß allerdings in einer 
jolchen Darftellung die geiftige Einheit und die herrfchende Mitte 
bilden, um welche fich die zufammenwirfenden Kräfte gruppiren. 
Diefe Umfchreibung jened centralen Grundes ift aber erft bie 
wahre Kraft eines folchen Bildes. In ihr kann eine erfchöpfende 
Allheit den gewählten Gegenftand allein Fünftlerifch rechtfertigen. 
Jeder Umftand muß zur Hebung des gewählten Zuflandes bei- 
tragen, und je weniger irgend cin Umſtand, der zwar nicht da 
feyn muß, aber, wenn er eintritt, den beftimmten Ausorud des 
Lebens fleigert, vergeffen ift, je mehr des Malers Phantafle eine 
poetifche Unerfchöpflichkeit in Zufammenftellung bezeichnender Effekte 
zu erreichen weiß, um fo höher fteigert fich der innere Werth 
eines folchen Bildes. Mit der fichtbaren Einheit des gewählten 
Zuftandes muß fich nothiwendig ein ind Unendliche Kinüberfpielen- 
der Reichthum von zufammentreffenden Umftänden, getragen durch 
die damit in Verbindung gebrachten und für dieſe Fleine Welt 
lebenden und in ihnen thätigen und gefchäftigen PBerfonen, 
verbinden. 


8. 270. Die künftlerifche Bedeutung des Genre, 


Die ind Kleinfte gehende, detailiſirende, den augenblidli- 
chen Brennpunft irgend eines Zuftandes in feiner zündenden Ener: 
gie hafchende Phantafte führt im Genre uns mitten ins Leben 
hinein, und bietet in dieſer auch im Kleinen unerfchöpflichen, ober 
wenigftens im Momente beveutfamen Gefchäftigfeit eine unenvliche 
Grundlage einer allfeitig fich entwickeln könnenden Vollskraft dar. 
Diefe Kraft hat noch Fein Ziel, Feine hiftorifche Aufgabe, keinen 
perfönlichen Führer und geiftigen Mittelpunkt, aber ſie ift wie eine 
noch ungebaute Zandftrede, die .nur den Samen erivartet, um uns 
zählbare Früchte zu treiben. In dieſer bloßen Möglichkeit einer 
hiftorifchen Bedeutung muß ver volfsthümliche Zuftand aufgefaßt 
werden, wenn er der Kunft zum geeigneten Vorwurf vienen fol. 
Richt das Kleine und Kleinliche an fich, nicht das bizarre Spiel 
plumper Leivdenfchaften ift Gegenftand der Kunſt. Ein poetifcher 
Hauch muß das Volksleben durchziehen, wenn e8 für den Künſt⸗ 
fer darftellungswerth feyn fol. Selbſt Scenen der bloßen Unge⸗ 
bundenheit müßen durch eine gewiffe Sorglofigfeit, durch die un- 
genirtefte Naivität, die dad Alles treibt, ald müße ed eben feyn, 
fich auszeichnen. Es ift eben, um ed mit Einem Worte zu bes 
zeichnen, der Humor, ber dieſe Welt beleben muß, wenn ſie für 
die Kunftvarfielung etwas taugen fol. Das tiefere Leben, wel- 
ches noch Feine Beranlafiung gefunden hat, feine Kraft zu entfal- 
ten, fpielt mit fich felbft, und fegt fich in feinen eigenen Augen 
herab, um feiner Kraft und feines Werthes fich bewußt zu werben. 
Die tiefere praftifche Rührung, Die manches Herz, dad nun ein- 
mal and unbedeutende Gefchäft des Lebens gebunden ift, durch⸗ 
zudt, kann in dieſen Berhältniffen ſich durchaus nicht in feis 
ner eigenthümlichen Geftalt offenbaren, und muß daher bie 
Maske des ungebundenen Scherzes , der Im Allttäglichen noch 
erfinderifh if, und der im innern Bewußtfeyn der Leber: 
legenheit mit dem unbeveutenden Gefchäfte ſpielenden Laune, 
vornehmen. 


8. 271. Die wefentlicde Form der Genre-Walerei. 


Die nothwendig in Darftellung des Volkslebens herrfchende 
humoriftifche Auffaffung Fann im Mebermuthe des Scherzed und ale 
bloße Maske des innern Lebens fich nicht an die langweilige 
Hirklichkeit, fondern nur an die Eoncentration der Lebensmomente 
des Volkes, und an ihre im Komifchen gefteigerte Erſcheinung 
halten. Das Idylliſche ift für die Volfsthümlichfeit des Lebens 
ſtets unzureichend und unnatürlih. Nur der Humor ift wahr und 
poetifch zugleich. In diefer Darftelung der ypoetifchen Wahr- 
ſcheinlichkeit iſt es nothwendig, den Ausdruck vieler in eine ein- 
ige Maske zu Fonzentriren. Wie die hiftorifch-epifche Auffaffung 
die Thaten Vieler einem einzigen Helden beilegt, und dieſen ge⸗ 
wiffermaßen zum Träger einer ganzen Periode machen muß, fo iſt 
auch der Humor gendthigt, den Volkswitz, der in vielen fich zer⸗ 
ſtreut, und fogar traditionell fich fortpflanzt, in einer einzigen 
Charaktermaske zu Fonzentriren. Dadurch wird nun keineswegs 
die poetiſche MWahrfcheinlichfeit verlegt, wenn auch die einfache 
Wirklichkeit überfchritten wird. Eine folche Maske, da fie das 
innere Gefühl nicht fo faft ausbrüden, als verhüllen fol, Tann 
daher auch nicht in der Formen -Schönhett der Geftalt erfcheinen. 
Diefe Rundung und äußere Vollendung müßte den Humor und 
die Masfe nothiwendig ftören. Bei der Malerei kommt ed ohne= 
hin nicht auf Darftellung der äußern Schönheit, fondern auf 
die Innerlichkeit des Lebens an. Die Fülle des Ausdruckes 
ft e8, was in der Darftellung des Volkslebens in feiner 
masfirten Innerlichkeit befriedigt. Die poetiſch-humoriſt i— 
fhe Wahrheit, aber nicht die plaftifchztrodene Sch ön- 
heit fol der Maler des Volkslebens varftellen. Die Treue 
der Darftellung, die poetifche Steigerung des Aus— 
drudes, der phantaftifche Reichthum der Erfindung if 
e8, was in der fogenannten Genre-Malerei die Einheit des Zus 
ſtandes mit dem unerfchöpflichen Reichthum des Lebens in charaf- 
teriftifchen Geftalten zu verbinden, und dadurch die volle Anfor: 
derung der Kunſt an ihren Gegenftand zu erfchöpfen weiß. 


/ 


bb. Die fymbolifche Malerei. 
8, 272. Gegenfab der Symbolif mit dem Genre. 


Mit der Darftellung des Volkslebens im einfachen Gegen- 
ſatze fteht die fymbolifche Malerei, die über den, durch das 
Allttägliche ver Lebensart, welche der freie Geiſt nur fpielend, nicht 
aber in ernſter Würde ergreift, hinüberragenden, und aus einem 
Reiche der Uebernatur zum Leben zurüdgeführten Geftalten , in 
denen die über der zeitlichen Bewegung und Gefchichte ftehende, 
bleibende Ruhe und Eeligfeit, die ald Zweck aller Bewegung und 
aller zeitlichen Thätigkeit erfcheinen muß, fich offenbart. Die ſym⸗ 
bolifche Malerei ergreift ihren Gegenſtand durch die gefteigerte 
Macht des Geiftes im Glauben, und verfegt außer den Kreis des 
Momentes in den zur Ewigfeit gewordenen Augenblid, durch deſ⸗ 
fen Innerlichfeit und Exrhabenheit jede gegenwärtige Handlung Be: 
deutung gewinnt. Diefed Leben in feiner höhern Eigenthümlichkeit 
ift nun allerdings der finnlichen Anfchauung verfchloffen, und trägt 
in feiner Weife auch eine Maske, aber die Maske des inder Ewigkeit 
verherrlichten Lebens. Iſt aber dem Volksleben die Masfe des 
Humors nothwendig, fo tritt dieſes fymbolifche Leben in die vers 
fuchte Eintragung eined unveränderlichen Friedens in die Zeitlich- 
feit ein. Das Leben verfchwindet nicht ganz, es muß vielmehr 
in Geſtalt, Kleidung und Attributen noch Immer den Charafter 
des Zeitlichen an fich tragen. Aber diefe Effekten der Sinnlich⸗ 
feit und Sichtbarkeit follen nur dazu dienen, jenes unfichtbare Le⸗ 
ben zur Erfcheinung zu bringen, und müßen deßwegen in einem 
Zuftande der Verflärung aufgefaßt werden, der und allen profa⸗ 
nen Gebrauch derfelben vergeffen läßt. Wenn ſich ſchon im Volfs- 
leben die Eintragung der einzelnen Wirklichfelten in eine einzige, 
fo zu fagen moralifche Perſon findet, fo muß dieß in der ſymbo⸗ 
liſchen Auffaffung in noch höherm Grade der Ball feyn. Der 
fombolifchen Malerei kann es nicht darum zu thun feyn, das 
Portrait irgend eined Heiligen, das im Leben gefchichtlich beglau⸗ 
bigte Aeußere eined Apoſtels darzuftellen, fondern fie wird viel- 
mehr in das Geſicht des verherrlichten Helden der chriftlichen 


Tugend den Inbegriff des ganzen Lebens in feiner verklärten 
ewigen Herrlichkeit, die durch feine geiftige Tiefe innerlich, über 
feine von der Natur befchränften und individualiſirten Züge fich 
anferbaut hat, zu legen wiflen. Durch die Macht des Glaubens 
muß ein übernatürliches Element im Menfchen erwachen, welches 
alle feine Züge vergeiftigt, und zum tiefften Ausdruck feiner Liebe, 
feines innern Glaubens und Schauens umwandelt. Die fymbo- 
Iifche Malerei hat aber nicht den Prozeß diefer Umwandlung dar- 
zuftellen, ſondern feßt diefe fehon als gefchehen voraus, 


. 6. 273. Allgemeine Bedeutung der ſymboliſchen Malerei. 


In der fombolifchen Malerei muß ſich im Gegenfab von ber 
Genre-Malerei, in der die Handlung, aus der die geiftige Potenz 
des ewigen Lebens fich erzeugt, nur als zukünftige In dem allge 
meinen Naturgrunde angedeutet iſt, Die Vergangenheit audfprechen. 
Alles Streben, aller Einfluß des Augenblids tft überwunden. In 
dem Genre tft der Augenblick zum Handeln noch nicht da, in ver 
fombolifchen Malerei tft er fchon vorüber, und die aus dem Kampfe 
hervorgehende Ruhe des Steges iſt der nothwendige Ausbrud 
dieſes Lebens. Dieſe Siegesherrlichkeit ift aber nicht, wie in ber 
Plaſtik, eine in äußerer Leiblichkeit fich offenbarenve, fonvern fpricht 
von Innen heraus, leuchtet aus dem Auge, verklärt das Antlitz 
zum unveränderlichen Ausdruck der Andacht und Freude. Diefe 
Tiefe des geiftigen Lebens läßt daher auch nur Erfcheinungen der 
Vergangenheit, in denen ein übernatürlicher Lebensgrund ſich 
offenbart, und zu denen aufblidend der Geift, ver noch im gegen- 
wärtigen Leben des augenblidlichen Kampfes befangen tft, fich 
fräftigen muß, zur Darftelung kommen. Diefe Darftellung hat 
nun nothwendig entweder eine Berfon, die in ihrer verklärten 
Herrlichkeit einen folchen Aufblick geftattet, oder ein Ereigniß, 
das über dem Kreife des gewöhnlichen, von menfchlichen Sträften 
erreichbaren Zufammenhanges der Begebenheiten fteht, und in feiner 
fombolifchen Offenbarung Gegenftand des Glaubens iſt, zum be- 
ftimmten Gegenftand ihrer Entwicklung. Zwiſchen beiden gelegen 
und als außgleichende Mitte bietet fi) das Feld der chriftlichen 


Offenbarung in jenen Zuftänden dar, die in ihrer Verbindung 
des Lebens eines menſchgewordenen Heilandes der Welt mit dem 
menfchlichen Leben einen eben fo rein menfchlichen als über alle 
irdiſchen Zuftände durch innere Heiligkeit und Tiefe des Glaubens 
und der Liebe erhabenen Ausdruck darbieten. Die heilige Jung» 
frau und Mutter Ehrifti in ihrer zeitlich mütterlichen und doch 
wieder ewig liebevollen Verbindung mit dem göttlichen Kinde tft 
ein Gegenftand von treuefter, innigfter Raturwahrheit und doch 
wieder von hoher überirdifcher Bedeutung. 


6. 274. Die wefentliche Form der fymbolifchen Malerei. 


Für die dreifache Verfchtedenheit des Gegenftandes In der fym- 
bolifchen Malerei wird auch eine verfchiedene formelle Auffaffung 
gefordert werden müflen. Der Charakter des Symboliſchen muß 
allen diefen Darftellungen gemeinfam feyn. Ein gegenmärtiger 
Einheitspunft muß in der für das augenblidliche Leben gegebenen 
Bedeutung des Gegenftandes gefunden werden. Mit diefer Be- 
ztehung zur faßbaren Einheit muß aber dad Ewige in der Stabi⸗ 
Tität und Ruhe einerfelts, und in der erhabenen Fülle des Ausdrucks 
andrerſeits dargeftellt werden. Diefe aus dem Leben genommene, 
aber durch Ausgleichung aller Veränderlichfeit und Individualität 
zum Inbegriff der vergeiftigten Kraft des Lebens gewordene Tiefe 
md Idealität des Ausdrucks ift der nothwendige Mebergang von 
der gegenwärtigen Bebeutung zur ewigen Wahrheit, die in viefen 
Darftellungen als Grund des Glaubens ſich ausfprechen muß. 
Was fih in Bildern diefer Art offenbart, ift, wenn auch ein 
verflärtes und verherrlichtes, doch immer nur im Kreiſe menfche 
licher Beftimmung und menfchlicher Fählgfeit gelegenes Leben. So, 
wie das Bild eines Apoftels, kann kein Menfch in der Wirklichkeit 
feyn, aber e8 muß dennoch ein wirklicher Menfch feyn, den wir 
im Bilde erbliden. Keiner ift fo, aber alle haben bie innere 
Möglichfeit im Glauben vor fi), auch fo zu werben, nur nicht in 
der Zeit, fondern nach ihr. So wird der Menfch in der Zeit 
der Emwigfelt gewiß, und ergreift das Unendliche in ber fichtbaren 
Geſtalt. Diefe innere Einheit ver fombollfchen Malerei ſchließt 


400 


‚aber die Berfchlevenheit der von der Gegenftänblichkeit bebingten 
- Form nicht aus. 

Während das Bild eined oder mehrerer in Heiligkeit verffärter 
Menfchen ohne gegenwärtiges Intereſſe bingeftelt, nur in feiner 
unfterblichen Ruhe zum Aufblide in ein höheres Leben dient, wird 
bie fumbolifche Begebenheit, 3. B. die Darftelung, wie fie das 
campo santo zu Pifa, over die Bilder des letzten Gerichtes er- 
greifen, einen großen Aufwand von bewegten Geftalten erforbern, 
für deren gegenfeltiged Verhältniß aber wieder Fein anderes Geſetz 
befteht, als die im Glauben gefundene Beveutung eines folchen 
Ereigniffes. Von einer andern ald irdifchen Angelegenheit in 
Bewegung gefebt, find dieſe Geftalten der Ausdrud der gefammten 
Zeitlichkeit in ihrer Beziehung zur Ewigkeit. Nicht ein biftorifch 
menschlich beveutendes, an irgend einen perfünlichen Mittelgrund 
fi) anfnüpfendes Ereigniß iſt der Gegenftand der Darftellung, 
fonvern die Einheit liegt außer aller menfchlichen perfönlichen Kraft 
und Bedeutung, liegt über der Zeit, umfchließt nicht den Menfchen 
in feiner Subjeftivität, fondern die Menfchheit ftellt Die Gefchichte 
des Menfchen und der Menfchen in jener Allheit des Innern 
Glaubensgrundes dar, in welcher blos die allgemeine Möglichkeit, 
aber Keine einzelne Wirflichfeit gegeben ift. 

Zwifchen jener einfachen Ruhe des perfünlichen Einheitspunk⸗ 
tes, und der fombolifchen Allgemeinheit der vor= und übergefchicht- 
lichen Begebenheit fteht dann die Einheit beider Beziehungen in 
jenen vergangenen Lebenöfreifen, die ein göttliches Leben auf Erde, 
das fchon in der Zeit alle Zeit und alles Irdiſche verflärt, das 
jevem einzelnen Worte und Werfe die Bedeutung einer ewigen 
Wahrheit verleiht, die in menfchlicher Geſtalt und Natur ein über- 
natürfiches Leben lebt, vdarftellen. Iſt das eine Feld der Sym- 
bolif mehr epifch, das andere mehr pramatifch, fo ift dieſe 
dritte Reihe ſymboliſcher Darftelung eigentlich Iyrifcher Natur. 
Nur die Empfindung, der Glaube, verklärt in fubjeftiver Liebe, 
faßt jene objektive Ziefe der Offenbarung. Mit göttlicher Würde 
und unendlicher Liebe fteht das Sefusfind bei feiner Mutter. Ein 
unendlich zartes, tief natürliches und erhaben göttliches Geheimniß 
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der Liebe offenbart fich in dieſen Darftelungen. Sie find ver 
höchſte Bunft fombolifcher Malerei, der Schlußſtein raphaelifcher 
Gemüthstiefe. Die Empfindung, obwohl menfchlich vergänglich, 
tritt uns bier al8 gegenfeitige unendliche und ewige Liebeögluth 
entgegen. Bon viefer religiöfen Lyrif ergriffen hat die Malerei, 
insbefonders in den Darftelungen der Marienbilder fehr Häufig 
einen Liebesblid himmlifcher Verklärung auf die Erve herab ſich 
fenfen lafien. Das Leben der Heiligen, das in ewigem, feligem 
Frieden verfließt, fteht mit dem kämpfenden Leben der Gläubigen 
in einer Innigen Verbindung der Liebe und des Mitgefühls. Diefe 
zur Erde gewandten Blicke jenes himmlifchen Reiches find ver 
tiefinnerfte Ausdruck ihrer Seligkeit und ihrer im Leben errungenen 
Siegesfreude, die Mitleiden und Liebe fühlt mit dem kämpfenden 
Geſchlecht, und darin die eigene Liebe wieder findet, daß fie die 
Sehnfucht der Menfchen mitempfindet, und in ihrer ungeläuterten 
menfchlichen Schwäche empfängt, um fie gereinigter vor den Thron 
des Höchften zu legen. Dieß ift ver Glaube ver Kirche in feiner 
natürlich menschlichen und erhabenen Bedeutung, iſt die gefühlvollſte, 
tiefempfundenfte Lehre von der Einheit irdiſchen Lebens mit ber 
Siegeöfreude der verflärten Geiſter der Erde. In diefer fchönen, 
wunderfamen Tiefe der Empfindung hat der legte Schwung ber 
fombolifchen Anfchauung der Malerei ihren Gegenftand aufgefaßt, 
und ihn zu einer rührenden und ergreifenden Innigfeit und Tiefe 
der Auffaffung geführt. Nur ein mißlettete® Gemüth und ein 
leeres, auögebranntes Herz kann dieſer lieblichſten aller Erfcheinungen 
im Gebiete der Kunft fi) abhold erweifen, und plaftifche Formen⸗ 
fchönhelt fordern, wo die innerfte Schönheit und Fülle des Ge⸗ 
müthes auftaucht. | 


cc. Die Hiftorienmalerei. 
6. 275. Die Einheit ver darſtellbaren Handlung. 


An die Darftellung der mit dem menfchlichen Leben durch die 
Tiefe des Gefühle Inrifch verbundenen Einheit der Offenbarung 
göttlicher Liebe ſchließt fich Die eigentliche Hiftorienmalerei, die aus 


ber wirklichen Einheit der in ver ſymboliſchen und Genremalerei 
Deutinger, Philofophie. IV. 28 
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gegebenen Elemente der zeitlich bebeutfamen Begebenheit befteht, 
auf einfache Weiſe an. Was dort nur lyriſch angedeutet ifl, Das 
muß in der Hiftorienmalerei dramatifch behandelt werden. Nicht 
Zufunft oder Vergangenheit, fondern der unmittelbar vergegenmwär= 
tigte Moment der Begebenheit ift Gegenftanb der Hiftorienmalerel. 
Damit aber die Kunft das hiftorifche Element in dieſer Bedeutung 
ergreifen Fann, muß dem Menfchen zuerft die geiftig Biftorifche 
Bedeutung der rein menfchlichen Handlung Far geworden feyn, 
Erft muß der Geift von feiner eigenen Unfterblichkeit und dem 
zeitlichen Ausdruck verfelben durch die moraliſche wiffen, ehe er 
die Tiefe und die ind Unendliche fich verkierende Macht verfelben 
zum Gegenftand feiner Fünftlerifchen Auffaflung macht. Die Fleinfte 
Handlung der menfchlihen Freiheit hat als freie Handlung den 
Keim einer Unendlichkeit in fih. ine unabfehbare Reihe von 
nicht zu berechnenden Folgen fchließt ſich möglicher Weife an jede 
freie That des Menfchen an. Die Geifter des Lebens fchlummern 
unter dünner Dede; jede Neußerung freier Kraft macht fie erwachen. 
Nescit vox missa reverti. Noch weniger Tann eine freie Hand⸗ 
lung in ihrer natürlichen Wirkung zurüdgenommen werben. Nur 
in der Hand einer ewigen Vorfehung gewinnt fie einen allgemeinen 
göttlichen Grund, in welchem ver dem Moment überlafiene Menfch 
die ewige Wirkung feiner Freiheit zu einer höhern Einheit ausge⸗ 
glichen finden Tann. Jede freie Handlung wächst aus einem 
natürlichen, endlichen, und aus einem freien und unaudtilgbaren 
Grunde heraus, und ift nach einer Seite hin auch ewig und un⸗ 
austilgbar, Nur ein Gott kann die Laft einer einzigen Schuld 
der Freiheit tragen. Die Keinfte That würde In allen ihren Folgen 
auf die Schultern des Menfchen gelegt, ver fie begangen, mit 
ihrem Gewichte ihn zermalmen. Jede That von einem freien 
Willen gewirkt in der Zeit hat eine ewige Bedeutung, weil der 
mitwirfende Geift in feinem Grunde felbft unvertilgbar if. So 
trägt fich die Gefchichte, aus einem unendlichen Grunde heraus, 
in die Natur und in die Veränverlichkeit des immer wiederfehrenden 
Wechſels der Zeiten ein. 
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6. 276. Die Gegenfäke ber hiſtoriſch einfachen Handlung. 


In dem Sinne einer ind Unendliche eindringenden Geiſtesmacht 
muß die Gefchichte erfannt und gewürdigt werden, wenn das Zeitliche 
und Ewige in gleichmäßiger Ausgleichung die hiſtoriſche Begebenheit 
erzeugen follen. In diefer Beftimmung tft der Augenblick, in dem 
Zeit und Ewigkeit zündend in einanbergreifen, der Brennpunft der 
menfchlichen That, und diefen muß die Kunft ergreifen, wenn fle 
wahrhaft Hiftorifch erfcheinen will. Damit tft eine zeitliche Grenze 
der Sichtbarfeit, ein perfönlicher Mittelpunft, aber auch die Allheit 
der Beziehungen bebingt, die im Momente zufammentreffen müffen, 
wenn daraus die perfönfiche Handlung als Hiftorifch beveutfame 
Begebenheit erfcheinen fol. Jede Handlung erfcheint als für 
ſich beftehende moralifche Einheit, und ihr Träger ift Die be- 
ftimmt ausgefprochene hiftorifche Perfon. Um dieſen Mittelpunft 
fhaart fich nothiwendig die Allheit des zufammenmirfenden Lebens. 
Mie nun das Volfsleben die Zukunft, die ſymboliſche 
Malerei die verflärte Vergangenheit des Lebens dar- 
ftelt, und beide in der Gegenwart ſich burchfreugen, fo muß 
das eigentliche Hiftorienbild auch beide Beziehungen umfaffen, 
und fie zueiner menfchlich freien Einheit verbinden. Wie aber jede 
menfchliche Handlung aus der Einwirkung von höheren Stimmen des 
Glaubens und der Begeifterung, und niederen Naturfräften und 
äußerer Beranlafjung ſich zufammenfügt, fo darf auch das fymbo- 
lifche Leben in Erfcheinung von göttlichen und überirdiſchen Per⸗ 
fonen ind irdiſche Leben eingreifen. Solche fombolifche Geftalten 
fönnen aber dann nicht mehr in blos unbeweglicher Ruhe, fondern 
müflen in bewegter Mitwirfung erfcheinen. Deßpleichen muß bie 
Bafis des Wolfslebens in allgemeinen, aber nicht theilnahmslofen 
Gruppen der beftehenden Mitte der Handlung fich beifügen. 


$. 277. Die wefentlihe Form eines Hiftorienbilbes. 


Zwiſchen beiden Elementen der Vergangenheit und Zukunft 
bewegt fich die hiftorifche Handlung in mannigfadyer Ausgleichung 
beider Gegenſaͤtze. Niemals aber bürfen dieſe Elemente der wirk⸗ 
lichen Einheit des gegenwärtigen Ereignifies gänzlich fehlen, aber 
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ebenfowenig dürfen fle in einfeitiger Mebermacht oder in geſchiede⸗ 
ner, von der Handlung ganz getrennter Haltung erfcheinen. Beide 
Elemente müflen fich vielmehr ald im Momente unmittelbar eins 
geworben darftellen, die nicht mehr für fich, fondern blos mehr 
im Augenblide der Handlung als beftimmt ſeiend gedacht werben 
fünnen. So lange nun dad menfchliche Leben felbft bald zu fehr 
in einer blos fymbolifchen Bedeutung ergriffen, und ver Natur, 
auf der es als in feinem nothwendigen Grunde ruhen muß, ents 
zogen wird, bald wieder als ein blos Natürliches in feiner leeren 
Aeußerlichkeit aufgefaßt wird, kann fein eigentliche Berftändniß 
der Gefchichte beftehen. Die mannigfaltigen Verſuche einer hiſto⸗ 
rifchen Auffaffung der Weltbegebenheiten haben bald des Glaubens 
vergefien, und die Freiheit zur Seite gefchoben und fi dadurch 
des innern und ewigen Zieled aller zeitlichen Entwidlung entflet- 
det, oder fie haben an dem ftabilen Elemente ber Offenbarung 
feftgehalten, und dadurch die beftimmte Bedeutung der Handlung. 
für die Gegenwart überfehen. Jede Zeit aber, wenn fie auch nur 
in einem ewigen Grunde erflärt werben Tann, darf doch nicht 
ihren Charakter der Zeitlichfeit dem ewigen Leben gegenüber ver- 
lieren. Dem ſterblichen Menfchen iſt ver Augenblid allein feine 
Ewigkeit, durch ihn muß er jenereit, die Feine Vergangenheit und 
Zufunft mehr kennt, fondern bloße Gegenwart, alfo überzeitliche 
Zeit ift, gewiß werden. Das Prinzip der PBerfünlichkeit in feinem 
doppelten Grunde aufgefaßt ift nicht blos der Wiffenfchaft, ſondern 
auch der Kunft erft allmählig erfennbar geworden. Mit ihm ift 
der Fortfchritt für alle zeitlichemenfchliche Entwidlung zu einer in 
ſich gefchloffenen Einheit gefommen, und die Zeit hat Ihr Maag 
erfüllt, fobald Diefer höchſte Einheitöpunft der Verbindung von 
Zeit und Ewigkeit errungen iſt. 


yy: Die Uebergangsftufen ver Hiftorienmalerei zu ben bei- 
den andern Gebieten bes perfönliden Lebens. 


$. 278. Das Portrait, 


Der Menfch ergreift auf fubjeftivem Wege die Gefchichte, 
während er auf obieftivem Wege von ihr ergriffen und mit fort⸗ 
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geriffen wird. In diefer fubjeftiven Auffaffung , die nicht perſoͤn⸗ 
liches Bewußtſeyn ift, fondern erft dazu Fommen fol, reißt ſich der 
Menfch in doppelter Beziehung von dem fombolifchen und natürlichen 
Leben los; diefe zweifache Losreißung tft noch nicht Gefchichte, 
fondern eineötheild an die Stelle ver objektiven Symbolik getre- 
tene fabelhafte, ſubjektiv vorhiftorifche und mythiſſche Auffaflung 
des Lebens, anderntheild an die Stelle der Zuftändlichkeit der 
menfchlichen Natur getretene Individualiſirung der Menfch- 
heit. Die leßtere wird in ihrer möglichen Geftaltungsfähigkelt das 
Bortraft, die erflere die allegorifche Malerei erzeugen. 
Wird die Zuftänvlichkeit der Menfchen perfönlich aufgefaßt, fo 
tritt jeder Menfch in den allgemeinen Begriff der Menfchheit ein. 
Der Einzelne ift die Menfchheit der fubjeftiven Möglichkeit nach, 
als ein Mittelglied, das die Vergangenheit in fich aufnehmen 
kann nach ihrem zeitgemäßen Verſtändniß, und von ihr in feinem 
ganzen Habitus beſtimmt wird in der Gegenwart, und in biefer 
auch wieder ein lebensfräftiges Element der Zukunft in fich trägt. 
Diefes wird nun freilich erft dann der Fall ſeyn, wenn beide Be⸗ 
siehungen in der Individualität fich wirklich fpiegeln. Portrait⸗ 
maleret ift daher erft in dem Falle wirklicher Kunft, als fie in 
der dargeſtellten Individualität zugleich die Einheit der Nationa- 
lität der Zeit und der im Subjefte vergegenwärtigten Bildungs⸗ 
gefchichte der Menfchheit repräfentirt. Auch im Portrait muß bie 
Kunft ihre Glieder entwiceln Tonnen. in Allgemeines und Be⸗ 
fonderes, die in einer beveutfamen, viele Beziehungen in fich fchlie- 
enden Geſtalt fich verbinden, gehören wefentlich zur geiftigen und 
fünftferifchen Bedeutung des Portraits. Hinter jeder Befonderheit 
fchlummert die Fähigkeit des Geiſtes die Zeit zu verflehen und in- 
dividuell zu beherrfchen. Im diefer wohnt der Innere Grund des 
ewigen Lebens, der in dem Einzelnen fo gut, als in der Gefammt- 
heit fich offenbaren muß. Diefen durch die Aeußerlichkeit verhüll- 
ten Ausdrud zu finden bleibt die Aufgabe der Kunſt. Ein Indi⸗ 
viduum, in dem eine ſolche Charakteriftif ver Gegenwart, wie fie 
der Vergangenheit fich entreißt, und felbft in ihrer Aeußerlichkeit 
eine beftimmte Gefchichte vorausfegt, nicht möglich if, kann auch 
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fein Gegenſtand für die Malerei feyn. Auch das Portrait muß 
hiftorifche Bedeutung haben, und iſt die bargeftellte Perfon wirf- 
lich in die Bedeutſamkeit der Weltgefchichte faktiſch eingetreten, fo 
muß uns diefe ihre Bedeutung, von der Kunft feftgehalten, aus 
dem Bilde entgegenireten. 


$. 279. Die Mlegorie. 


Wie der Menfch die Gefchichte nicht fafien fann, außer im 
fubjeftiven Boden wurzelnd; fo kann er fie auch nicht ohne all: 
gemein menschliche und naturbefchränfte Bedeutung ergreifen. Ent- 
ſteht aus der erften Auffafjung die Portaitmalerei, fo erhebt ſich 
aus der zweiten die allegorifche Malerei. Jede Handlung erfors 
dert einen allgemeinen Typus, begründet von der Naturanlage 
des Menfchen. Diefen Typus, aus der Subjeftivität der Außern 
Begrenztheit des Menfchen entlehnt, fucht die Mythe aus ber 
menfchlichen Natur herauszufühlen. In diefer Bemühung find 
die manntigfaltigen vorgefchichtlichen Auffaffungen der Mythen ent- 
flanden , aus denen man fich die wirfliche Gefchichte, Die doch 
nicht ohne vorgefchichtlichen Anfang gedacht werden Konnte, erflä- 
ren wollte. WIN num die Malerei von dieſer mythifchen Auffaf- 
fung der Natur des Menfchen vor der Gefchichte Gebrauch ma- 
hen; fo fann fte diefelbe nur auf die Gefchichte anwenden, und 
in dem allgemeinen Typus das Vorbild der wirklichen ©efchichte 
erbliden. Diefe Einführung des Mythus in die Gefchichte kann 
aber wieder nur da flatifinden, wo das hiftorifche Ereigniß noch 
gar nicht als Ereigniß, ſondern nur als mögliche Begebenheit er- 
griffen werben kann. Die Malerei kann die wirklichen over muth⸗ 
maßlichen Eigenfchaften einer auf die Höhe der Zeit geftellten 
Perfon auffaffen, und fie als Grundlage der die Menfchheit er- 
greifenden Thaten darftellen. Jede einzelne Begebenheit, die in 
ihrer perfönlich-geiftigen Wirklichkeit nicht begriffen wird, kann aus 
dem Zufammenhange der Begebenheiten herausgenommen, und für 
fih ald allgemeiner Beweis menfchlicher Handlungsweife hinge⸗ 
flellt werben. Während das Volfsleben die menfchliche Seraft ohne 
den zur Handlung nothwenbigen äußern Grund ergreift, muß bie 
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allegorifche Malerei gerade dieſes Grundes ſich bemächtigen Tön- 
nen, und nicht über das wirkliche Leben und feine Unbedeutendheit 
fpotten, fondern deſſen Bedeutendheit für den beflimmten Moment 
durch feine allgemeine Beziehungsfähigfeit zur menfchlichen Natur 
hervorheben. Diefe Auffaffung fieht in dem Einzelnen nicht die 
Einheit und Kraft, fondern nur ein Bild und Gleichniß des 
Ganzen, und indem Ganzen das Gleichniß des Einzelnen, und trägt 
darum den Namen der allegorifchen Malerei. Die Allegorie ift 
feine Gefchichte und Feine Empfindung , iſt weber Iyrifch, noch. 
epifch, noch dramatifch, ift ein Spiel der Phantafle, das Entfern- 
tes mit einander verbindet, die bloße Bhantafte durch die Aehnlich- 
feit mit der wirklichen Begebenheit realifirt, und die noch unbe- 
deutende Wirklichkeit durch den möglichen Zuſammenhang, nicht 
mit der Gefchichte, fondern mit der Vorgeſchichte idealiſtrt. Sie 
fteht daher, wie die Portraitmalerei, auf einer niederern Stufe 
der Kunft, und ift nur als Uebergang von der Symbolif zu der Ge⸗ 
fchichte für die Kunft von Bedeutung, aber mit der Portraitma⸗ 
Ieret zugleich der Gefahr des Mißbrauches und des Verluftes des 
innern Gehaltes am meiften ausgefegt, und wird daher auch blos in 
Mebergangszeiten gefunden. — 


3. Die Gefhichte der Malerei. 

A. Allgemein hiſtoriſche Beflimmungen. 
$. 278. Wiffenfchaftlicher Zuftand der Gefchichte der Malerei überhaupt. 

Wenn durch die möglichen Grenzen der Malerei in ihrer Be- 

ziehung zum geiftig-hiftorifchen Mittelpunft die verfchledenen Ge⸗ 
biete derfelben fich ausfcheiven , fo ift mit diefer Ausfcheldung der 
blos objektive Standpunft einer Weberficht über die nothwendige 
Entwidlung der Malerei eben fo gewonnen, wie in der fubjeftiven 
Andeutung ihres geiftigen Einheitöpunftes und der daraus hervor- 
gehenden wefentlichen Eigenfchaften der Werke der Malerei vie 
mögliche Entwicklung beftimmt war. Es wird nun über beiden 
Beziehungen ver Möglichkeit und Nothwendigfeit der Ents 
wicklung der in der Malerei liegenden Elemente der Kunft noch 
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eine dritte, aus beiden fich bildende Entwicklung flehen, die Hiftorifche 
nämlich. Ohne jene beiven Vorausſetzungen bleibt das Gebiet der 
Gefchichte der Malerei ein wirrer Knäuel, der eine Menge Namen 
und Schulen darbietet, welche gerade durch ihre Zahl die Ueber: 
ficht nur noch mehr erſchweren. Hat nun die Gefchichte im Ein 
zelnen viele Eritifche Unterfuchungen unternommen, ;fo enthält fie 
doch meiftens eine blos chronologifche, oder eine von fehr unter- 
geordneten und unrichtigen Standpunften aufgefaßte Zufammen- 
ftellung der verſchiedenen Leiftungen Diefer Kunft; fo daß es um 
fo fchwieriger wird, über Diefed große Gebiet eine auch im Ein- 
zelnen fichere hiſtoriſche Beftimmung des innern Werthes und 
der für die Kunft wahrhaft bedeutenden Entwidlungsftufen geben, 
da nur felten ein von feiner äußern Stellung Begünftigter zu der 
belehrendften Quelle, über die Entwidlungsftufen der Malerei fich 
durch Augenfchein zu unterrichten gelangen Fan. Die Werke ver 
Maler find entweder weit umher zerftreut worden, oder an ihrer 
Stelle unbeweglich, verhältnigmäßig nur Wenigen in fo großer 
Menge fihtbar, daß man darüber ein beftimmtes und genaues 
Urtheil auf befriedigende Weiſe zu geben fich getrauen dürfte, 
Daher mag e8 wohl kommen, daß eine Sichtung und nad) Innern 
Geſetzen der Kunft verfuchte Ordnung des Feldes der Gefchichte 
der Malerei, wenn wir Kugler Geſchichte der Malerei, 
und einigewenige, mehr fritifche und rhapſodiſche als eigentlich Hifto- 
tifche Unterfuchungen, wie etwa die vom Rumohr, audnehmen, 
foviel wie gar nicht unternommen worben if. Wenn man daher 
fieht, was die Hiftorifer im Einzelnen durcheinander gewürfelt haben, 
durch die ohne Afthetifch aureichennen Grund unternommenen 
Sammlungen von einzelnen Thatfachen ; fo muß man ed wohl 
auch ihrem Fleiße wieder überlafien, das fo durchwühlte Gebiet 
auch wieder zu ordnen, wenn ein Afthetifcher Standpunkt für dieſe 
Unterfuchungen von Seite der Phtlofophie Ihnen dargeboten wird. . 
Auf die allgemeinen fubjeftiven und objektiven Beftimmungen bin 
kann num über das Gebiet der Gefchichte der Malerei tm Allge- 
meinen eine Lieberficht gegeben werden, weil eine folche nothiven- 
Dig nad) der allgemeinen Stufenfolge der Kunftentwidlung über: 
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haupt, wie aus ben befondern Vorausfehungen der Malerei in 
gleich nothwendiger Weiſe fich entwideln muß. 


8. 281. Die vorchriftlichen Anfänge der Malerei. 


Wenn im Allgemeinen von der Malerei gefagt werden mußte, 
daß fle dem Gebiete der romantifchen Kunftentwidlung angehören 
müffe, weil nicht die Leiblichkeit in ihrer Außern Vollendung, fon- 
dern die durch den Leib durchfcheinende Tiefe der Empfindung 
ihren vorberrfchenden Charakter bezeichnet ; fo ift die vorchriftliche 
Zeit ohnehin von der Gefchichte der Malerei im engern Sinne 
ausgefchloffen. Nur die dem unperfönlichen Ausdruck in der Ma- 
leret angehörigen Gebiete des Naturlebens Fönnen in ver vor- 
chriftlichen Zeit zu einer gewifien Höhe der Entwicklung gebracht 
worben feyn. Der Geift aber, der erft in ver tiefen Erfenntniß 
der Freiheit und Perfönlichkeit und des freien Verhältnißes zu 
einem perſoͤnlich göttlichen Weſen zur Selbftftändigfeit des Be⸗ 
wußtfenns kommen Fonnte, war in feiner eigenen Bedeutung von 
jener Kunftentwidlung nothwendig ausgefchlofien. Wenn daher 
die Anpreifung griechtifcher Malerei e8 bis ans Fabelhafte ge- 
trieben hat, und der hiftorifchen Genauigkeit der aus diefem Alter- 
thume überlieferten Befchreibungen fein alzubuchftäblicher Glaube 
gefchenkt werben darf; fo bleibt doch das gewiß, daß in allen die⸗ 
fen Darftellungen die Raturwahrheit , die das Auge überrafchte, 
die höchfte Aufgabe der Kunft geblieben war. ine gewiſſe innere 
Röthigung zu Natur» und Thierbildern, oder wo die menfchliche 
Geftalt mit in den Umfreis des ®emäldes tritt, eine blos befo- 
rative Haltung der Kunft, die nach der plaftifchen Ruhe ver Ge⸗ 
ftalten und leiblich fchönen Formen, wie fie der Plaſtik angehören, 
rang, tft in allen diefen Traditionen nicht zu verfennen. Ja es wird 
und fogar mit Beſtimmtheit verfichert, daß Die größten Kuͤnſtler 
den Ausdruck des Schmerzes und der Tiefe der Empfindung, die 
freitich 6108 Leidenschaft geworden wäre, abfichtlich zu verhüffen 
und zu vermeiden fuchten. Eine mehr allgemeine, aber eben darum 
pantheiftifch unfreie Auffaffung der Natur bot der Orient bar. 
Wie er überhaupt der Naturanfchauung im Großen hulbigte, fo 
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mochte zunächft die Landſchaft, wie man aus wenigen Reften, 
wie fle etwa noch China darbietet, urtheilen kann, dasjenige Ge: 
biet der Malerei feyn, in dem die orientalifche Kunft fich entfaltete. 
Die eine von beiden Richtungen foderte die plaftifche Genautgfeit 
und Reinheit der Umriffe, während fie fich nie bis zur eigentlichen 
geiftigen Fülle des Ausdruckes erheben Tonnte, die andere beivegte 
fich in der Ueberfchwenglichkeit der Naturanfcehauung, in der Glut 
der Barben, im Reichthum der malertfchen Befchreibung, die feldft 
in die Poefte mit eintrat, ohne die Reinheit der Form und die 
geiftige Einheit zu erreichen. Die muhamedanifche Weltanfchauung 
verbot es fogar, irgend eined Menfchen Bild in Karben auszu- 
drüden, da der Künftler der täufchenden Menfchengeftalt doch Feine 
lebende Seele geben Fönne. 


$. 282. Chriſtliche Idee der Malerei. 


. Im der zweifachen Berlafienheit des griechifchen und orienta- 
liſchen Verfuches, vie Erfcheinung des Lebens in der Sichtbarkeit 
der Farbe zu faflen, war nur eine objeftive Möglichkeit zur Kunft 
der Malerei gefebt, aber zugleich eine fubjeftive Unmöglichkeit zum 
Borfchein gekommen, die, alle Erfcheinung zu einer höhern Wirk⸗ 
lichfeit erhebende Idee zu ergreifen. Als daher das Chriftenthum 
mit feiner allbelebenden Glaubenswahrheit in feiner tiefften Idea⸗ 
lität und Subftantialität die Gemüther zu erleuchten begann, da 
war die Kunft noch fehr in einer äußern Ohnmacht, und die Kirche 
ſelbſt zu ſehr auf den Innern Beſitz des von außen verfolgten 
Glaubens angewiefen, als daß vie Lehren des Chriftenthbums in 
ihrer geiftigen Erhabenheit Hätten Gegenftand ver Malerei, ober 
diefe felbft eine Dienerin des heiligen Glaubens hätte werden Fönnen. 
Allein es Tag nicht im Wefen einer Religion, die eine Erlöfung 
der Menfchheit durch die Menfchwerbung des Sohnes Gottes 
verfündete, irgend ein Feld menfchlicher Kraft unangebaut zu laf- 
fen. Bielmehr follte von Einem Geiſte durchdrungen alles in 
demfelben Geifte erneuert werben. Ein Geiftesfrühling begann 
ſich auf Erde zu regen; allerorts fproßten die Pflanzen der er- 
neuerten Schöpfung im Geiſte. So mußte es denn auch die Ma- 
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ferei , deren Kraft in Darftellung der von innen heraus ſich er- 
neuernden Leiblichfeit beftand, mit unmerflichem Zuge ergreifen, 
und die Farbe mußte Sprache gewinnen, den in der Kirche lebenden 
göttlichen Geift zu verherrlichen. Diefe neuangeregte Luft an der 
irdischen Farbenherrlichfeit war dadurch gleichfalls eine geheiligte, 
weil fie, durch ihre innere Bedeutung zum Dienfte des Geiſtes 
geweiht, die Erde und ihre Kraft mit höherem Lichte durchdrang, 
und in diefem Harifizirte. ine folche Entwidlung mußte aber die 
irdiſchen Zuſtaͤnde ergreifen, wie ſie diefelben vorfand, um fie all- 
mäblig aus fich heraus zu vergeiftigen. 


B. Die befondern Entwicklungsſtufen der chriſtlichen Malerei. 


a. Der fomboltfche Anfang der Hiftorifch chriftlichen Entwicklung 
der Malerei. 


$. 283. Der byzantinifche Styl. 


In den erften Verfuchen ver Einführung der Malerei in das 
Gebiet des chriftlichen Geiſteslebens wagte die Kunft es nur, in 
allgemeinen Symbolen zu reden. Bald aber fand man, daß biefe 
Symbole, zufammenhängend mit dem Leben des Hellandes, in 
diefem eine beftimmte perjönliche Geftalt gewinnen mochten, und fo 
bildete man nun in gewaltigen Umrifien, um dadurch die Erha- 
benheit und übermenfchliche Natur des darzuftellenden Geheimniffes 
auszudrücken, die Geftalt des Erlöfers und der Apoftel und Pro⸗ 
pheten. Was zuerft die Ausdehnung bewirken follte, das er- 
feßte dann ver Glanz, mit dem man diefe Geftalten umgab. 
So entftand eine beveutfame Reihe von Darftelungen, denen es 
aber theils an Freiheit ver Geſtalt, theild an Gewandtheit und 
Kraft des Ausprudes fehlte Es waren noch Feine Bilder, die 
durch ihre innere Schönheit und Würde entzüdten, und das Ge- 
müth erhoben, fondern Darftellungen, an deren höhere Bedeutung 
man glauben, und für deren äußere Inbehilflichkeit der Glanz des 
jugendlichen Glaubens Erfaß bieten mußte. Diefe Art der Maler 
in Form und Ausdrud noch gezwungen und unwahr, dag 
nicht ohne Außern Glanz und Strenge des Umriffes, true 
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Spuren der beiden Altern Richtungen der Kunft, die dem Orient 
und Occident in ihrer verfchievenen Ausbildung angehört Hatten, 
mit dem deutlichen Gepräge eines neuen Prinzipes, welches 
aber fattifch feftzuhalten die Kindheit der Kunft noch zu ohnmächtig 
war, an fih. Das rein ſymboliſche Element ließ keine Freiheit 
der natürlichen Entwidlung der Kunft auffommen. Alle technifche 
Gewandtheit änderte nichts an dem Kunſtwerth der Bilder. Die 
Kunft ift ſelbſt fombolifh, und muß daher erlahmen, ſobald fie 
ihren Gegenftand abermals fyumbolifch nehmen fol. Die Geftalt 
felbft mußte verinnerlicht werden Fönnen, und in biefer Verinner- 
lichung ſchon der Ausdruck des darzuftellenden geiftigen Lebens 
feyn, wenn die Kunft auch in ihrer Erfcheinung etwas bedeuten 
follte. Für den Anfang aber war mit diefer Symbolif ein tieferer 
Inhalt gewonnen, und es Fonnte nicht fehlen, daß ver die Kunft 
belebende Geift jene angeerbten Fefleln bald zerbrechen, und fich 
den entfprechenden Leib geftalten würde. Diefe erfte Ausbildung 
oder eigentlich dieſe Aufnahme der Malerfunft In den Bereich des 
chriftlichen Lebens erforderte auch ein neues nationales Element, 
wodurch der Kern einer natürlichen Kraft, der rohe Zweig eines 
frifchen Nationallebens auf den Stamm des Chriſtenthums ge- 
pflanzt, der natürlichen Entwiclung neuen Grund der Umbildung 
darbieten Eonnte. Das innere Leben war ein ausgelebted und 
hohles. Es zerfiel in fich felbft. Die Uebertragung des Kaiſer⸗ 
throned nach Byzanz war für die Entwidlung der Menfchheit 
dadurch bedeutend, daß nun Die orientaltfchen Kräfte ſich mit’ den 
occidentaliſchen vermifchten, aber für das Römerreich war die Zer- 
förung dadurch) nur um fo mehr befchleunigt worden. In jener 
Vereinigung abend» und morgenländifcher Bildung In Byzanz ent- 
fand nun auch der Anfang der chriftlichen Malerei, und es Täßt 
fich daher dieſe erfte Stufe der chriftlichen Kunft in der Malerei 
mit dem Namen des byzantintfchen Styles bezeichnen. 
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b. Die aus der byzantiniſch fombolifchen Malerei hervorgehenden 
Gegenſätze der hiftorifchen Entwidlung. 

a. Hiforifcher Theilungsgrund der aus dem byzantinifchen 
Style Hervorgehenden Begenfäbe der Entwidlung der 
Malerei. 
$. 284. Nationale Gegenfüße. 


Das byzantiniſche Reich zehrte eine Zeit lang an ver Erb- 
ſchaft der römiſchen Macht, und zerfiel eben darum, weil es Feine 
eigene probuftive Kraft in ſich trug. Die chriftliche Kunft war 
aber fo wenig als das chriftliche Xeben am jenes veraltete, nur 
mehr eines formalen Beſtandes fähige Regiment gebunden, fondern 
hatte nur dort ihre umzugeftaltenden Formen aufgenommen, um fie 
mit einem neuen Geifte zu durchdringen, und diefe, fo umgeform- 
ten, einem neuen Gefchlechte zur Vollendung zu übertragen. Diefe . 
Mebertragung nun, wie fe in ihrem Urfprunge aus zwei verfchie- 
denen Richtungen ſich gebildet hatte, erzeugte aus jener erften 
fombolifchen Einheit alsbald wieder einen doppelten Gang der 
Entwidlung, der in den Elementen der Kunft eben fo, wie in den 
volfsthümlichen Elementen der Zeit begründet war. Bon Rom, 
dem Mittelpunfte der neuen chriftlichen Lebensentfaltung aus, doch 
nicht ohne Einfluß des orientalifchen Urfprunges, trug fi) das 
neue chriftliche Prinzip in die germanifchen Länverftreden ein, und 
faft gleichzeitig mit Rom waren die römifchen Beſitzungen in 
Deutichland von dem neuen Glauben durchdrungen worden, und 
fanden in eben diefem Glauben eine Kraft, die in Diefen Regionen 
ein neued Streben entzündete. Dagegen drangen die nordiſchen 

-und theilweiſe auch die öftlichen Völfer nach Italien ein, und 
gewannen dort eine almählige Umbildung. So entfland, indem 
einerfeitö die römifche Bildung mit einem germantfchen, die ger- 
mantfche Bolföfraft mit einem römifchen Elemente tingirt wurde, 
eine germantfche und eine romaniſche Entwidl Zunft, 
die in das Erbe der alten Bildung eingefebt,, « 
men umgeftaftete, und biefe Umgeflaltung gumi 
zweifacher Weiſe verfolgte, Die, 
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ſich nun allerdings an jene byzantinifche Kunft an, die nach Deutſch⸗ 
land und nach Italien faft gleichzeitig einwanderte, aber in beiden 
Regionen mußte, durch den Charakter der fie ergreifenden Natio⸗ 
nalität bedingt, die Ausbildung derfelben eine andere werden, und 
fo wird die Gefchichte ver Malerei nach der byzantiniſchen Kunft 
ſogleich in zwei verfchiedene Richtungen ſich theilen, die wir mit 
dem Namen der ttaltenifchen und der deutfchen Kunft um. 
fo beftimmter bezeichnen fönnen, als gerade dieſe beiden Elemente 
des romanifchen und germanifchen Volkslebens die entfcheldenden 
Gegenſätze in dieſer Kunſtentwicklung bilden. 


B- Die einzelnen weſentlichen Gegenſätze dieſer Entwicklung. 
aa. Der italieniſche Styl. 
aa. Erſte Epoche der Gntwiclung ber italienifchen Malerei. 
$. 285. Erſte Entwicklungsſtufe diefer Epoche mit Cimabne. 


Die einfachfte Entwidlung hat die aus der byzantinifchen 
Symbolik fich lostrennende chriftliche Kunft der Malerei in Ita⸗ 
lien durchlaufen. Dort hatte fih aus den Reften der antifen 
Kunft ein beftimmter Formenſinn entiwidelt, der nun in Die neue 
Kunftrichtung eingreifend zwar eine höhere als bios plaftifche 
Schönheit des Bildes foderte, aber doch immer in äußerer Vol⸗ 
lendung feine vorzüglichfle Aufgabe fand. Die byzantinifchen 
Meifter hatten fich audy in Italien angeſiedelt, und verbreiteten 
dort ihre traditionellen Formen und Fertigkeiten, ohne jedoch der 
Kunft dadurch einen höhern und felbftftändigern Schwung zu ver- 
leihen. Die erfte geniale Umbildung dieſer byzantinifchen Manier 
erhielt die Kunft in entfcheivender Weife durch Cimabue, 
und von ihm wird daher auch in ver Regel die neuere Gefchichte 
der Malerei datir. Er wagte es zuerft, in die herfümmlichen 
Geftalten den fubjeftiven Ausdrud der eigenen Empfindung 
und Erfindung Hineinzulegen. Die ftarren Züge, diefe gleich- 
mäßigen, wie fteife Holzfiguren unbeweglichen und meiſtens geift- 
fofen, oft fogar unförmlichen Glieder wurden naturgetreuer, und 
erhielten fo ein ſelbſtſtaͤndiges, freieres, fubjektiveres Leben. Der 
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Glaube fand fein Eigenthum nicht blos als ein gegebenes, das 
er unantaftbar nicht auch fubjeftio lieben und verherrlichen durfte, 
er fand vielmehr gerade darin feine Bedeutung, daß er das Ge⸗ 
ſchenkte mit Vertrauen aufnahm, und ſubjektiv davon fo viel aus- 
fprach, als er eben faflen Fonnte, ohne doch an dem objektiven 
Inhalt dadurch irgend wie etwas ablaflen zu wollen. Dadurch) 
war das Symbol Lebenskraft geworden, objektiv vollendet und 
ſubjektiv vollendend. Noch aber war von diefer Glaubensfreude 
die natürliche Kraft zu wenig umgeftaltet, als daß dieſe tieffte Ein- 
heit der Erlöfungsmacht und des heiligenden Geiftes hätte in ihrer 
perfönlichen Liebesfreude gefaßt werden können. Nur leiſe fchim- 
mert in Cimabue das ſubjektive Gefühl durch das Symbol hin- 
durh. Die alte Starrheit der Formen iſt noch keineswegs ge- 
brochen. Aber fchon in feinen erften Nachfolgern ift dieſe bele- 
bende neue Kraft in doppelter Weiſe fichtbar geworden. 


$. 286. Zweite Stufe diefer Epoche mit Giotto nnd Fra Angeliko 

da Fiefole. 

Jene Lebenskraft, die das Symbol zu einer lebensvollen Dar- 
ftellung umgewandelt hatte, und das Wort, das da Fleich gewor- 
den war, um die Menfchen zu erlöfen, auch als ein lebensvolles, 
hiſtoriſch⸗bedeutendes Wort erklärte, faßte nun das Symbol als 
Urgefchichte auf, und malte in großen Eompofttionen mit my: 
ftifcher, aber doch fchon mehr als fombolifcher Bedeutung die 
Lebendgefchichte Jeſu, der Heiligen, und felbft die von Chriftus 
gelehrte Lebensgefchichte der Menfchheit. So entftanden die Ge- 
mälde zu Affift von dem großen Schüler des Cimabue , von 
Giotto, die das Leben des heiligen Franzisfus und myſtiſch⸗ 
fombolifche Darftellungen , wie Beichte, PBriefterweihe und Aehn- 
liches in allgemeinen großen Zügen beveutfam darſtellen. In glei⸗ 
chem Geifte, aber mit größerm Reichthum der Geftalten mit allge 
meinerer Bedeutfamfeit für das Leben find die großen Compoſitio⸗ 
nen des Campo Santo zu Pifa von Meifter Andrea Cione ges 
nannt Orgagna. Zur Zeit ald Dante fein großes, fymbolif" 
myſtiſches Gedicht des dreifachen Lebens der Ewigkeit, gemeſſ 
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an dem Maßſtab der chriftlichen Offenbarung, und wieberhallend 
im Herzen der Menfchheit, fang, und bei gleicher Durchbrungen- 
heit von der Macht des Glaubens im Einzelnen 'mit der ſubjek⸗ 
tiven Anfchauung keineswegs zurecht Fommen Fonnte, waren auch 
diefe myſtiſch⸗ bedeutſamen Bilder entſtanden. Diefem objeftiven 
Myftizismus des chriftlichen Gemüthes ftand zugleich ein an⸗ 
derer fubjeftiver gegenüber, der als Myſtik der Liebe nicht 
jene Größe und Erhabenheit der glaubensmächtigen objektiven 
Wahrheit erringen konnte, der aber dafür in unnennbarer und uns 
befchreiblicher Andacht und Rührung einer weiblich = bräutlichen 
Hingebung des Seelenlebens huldigte, die bei aller Mangelbaftige 
feit der menfchlichen Kraft doch in Allem, was fie vermochte, 
mur göttliche Eingebung fand. In dieſer andächtig-frommen, ge- 
müthreichen aber lebensarmen und für die äußere Gefchichte völlig 
that= und taftlofen, in füßer Gemüthsruhe ſchwärmenden und in 
ihrer Unfchuld liebenswürdigen Kindlichfeit der Darftellung hat 
fi) die ältere Sieneferfchule entwidelt, ald deren Höhepunft 
der Eindlichfrömmfte aller Maler, der andächtige Fra Giovanni da 
Fiesole, um feines aller Welt gänzlich entfrembeten Gemüthes 
willen der englifche, Fra Angelico , genannt, bezeichnet werben 
muß. Seine Bilder find voller Unfchuld und Kindlichkeit, dabei 
aber auch für den Kampf des Lebens machtlos, ohne Ausbrud 
von geiftiger Kraft, manchmal daher ohne Erhabenheit, und felbft 
kindiſch; ftatt fromm-findlich zu feyn. Die Erhabenheit des Tod 
und Hölle beftegenven Erlöfers blieb über feiner Auffaffungsweife. 
Seine Oeftalten find Kinderfiguren in Männerleibern. 


$. 287. Dritte Stufe diefer Epoche, beginnend mit Massaccio. 


Die beiden Richtungen, die aus Cimabue fich entwideln, 
bilden im Allgemeinen die zweite Stufe der Losreiffung der italie⸗ 
nifchen Kunft von der byzantinifchen Manter. Aber noch war 
feine Bewegung, feine innere Geſchloſſenheit und felbftftändige 
Kraft in den einzelnen Figuren. Die Beriode der Trennung 
von der alten Manier war daher noch immer nicht ganz vollendet 
Es mußte noch eine dritte Stufe dieſe Bewegung ergreifen, um 
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die erfte Entwicklung der italtenifchen Malerei in ihrer vollſtaͤndigen 
Selbftftändigfeit zu vollenden. Diefe dritte Stufe der erfien Epoche 
ttaltenifcher Malerei wurde errungen durch Massaccio. Er hat 
der italienifchen Malerei ihre beftimmte Richtung gegeben. In 
ihm tritt mit der Beweglichkeit der Geftalt, mit dem felbfiftänbi- 
gen Leben, wodurch die Malerei von der Plaftif ſich unterfcheibet, 
zugleich auch die echt romantfche Begeifterung für bie finnliche 
Schönheit hervor. Er bilvete daher die reine förperliche Form 
mit großer Vorliebe und bereitö mit folcher Meifterfchaft, daß feine 
Geftalten einer fpätern Zeit als eigentliches Studium galten, und 
noch in der höchften Blüthe der Kunft nachgeahmt wurden. Diefe 
Bewegung, wie fie in Florenz durch Massaccio begonnen wor⸗ 
den, tried nun ihre Wurzeln in der erften florentinifchen Maler 
fchule, und war der Grund zu jenen fpätern Kunſtwerken, an Denen 
fi) der zweite Auffchwung der italienifchen Kunſt gleichfalls in 
Florenz anfnüpfte. Bedeutende Erfcheinungen traten in vieler 
Richtung durch Filippo Lippo, Ghirlandaio, Granacci, hervor, 
an die fich eine große Zahl weniger bedeutender Kunftjünger an⸗ 
ſchloß. Diefer Begelfterung für die menfchliche Geſtalt, vie ale 
Träger göttlicher Liebe und himmlifchen Lebens angefehen wurde, - 
und durch das Ebenmaß ihrer Formen die Harmonie des In derſel⸗ 
ben fich entwidelnven geiftigen Lebens ausjprechen follte, Tag eine 
zweifache Bedeutung zu Grunde, die fidh fchon in dem Urfprung 
derfelben Fund gegeben hatte. 

An diefe florentinifche Schufe ſchließen fih daher zwei andere 
Malerfchulen zunächft an, in denen dieſe doppelte Beziehung her 
vortritt. Die eine iſt die von Squarcione begründete Schule von 
Padua, die in dem Studium der Antife, In der Regelmäßig⸗ 
feit der Zeichnung, in dem Adel der ganzen Geftalt den Ausdruck 
des Innern Lebens wiedergeben zu fönnen glaubte. In ihr war bie 
Schönheit zunächft durch die Sichtbarkeit und Durch die Regelmäßigs 
feit und Kraft der Formen begrenzt. Der Stifter diefer Schule 
Squarcione, war felbft mehr Theoretiker, als au 
Künftler; dagegen war Mantegna der Künfller, der dieſer 
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num auch Bedeutung für die ausübende Kunſt zu geben wußte. 
Bet aller Großartigfeit und Regelmäßigfeit mußte aber viefer 
Richtung nothwendig aud) eine gewiſſe Kälte und Trodenheit eigen 
werden, die aus dem vorherrfdyenden Studium der Antike und 
aus dem Uebergewicht der Zeichnung hervorging. 

In entgegengefegter Weife bildete Die umbrifche Schule, 
und die verwandten Richtungen zu Siena und Bologna das 
Leben des Gemüthes, die innere Schönheit und Lieblichkelt 
des weichen Seelenlebens aus. Nicht die Zeichnung, fondern bie 
warme Lebengfrifche der Geftalt war ihr Augenmeaf. Es war 
das eigentlich Malerifhe, was fie in milder Färbung wieder zu 
geben fuchten. Vorzüglich in dieſer Rüdficht ift der Lehrmeiſter 
des großen Raphael, des Vollenders der italienifchen Malerei, 
Pietro Perugino, in dem jene Weichheit und Milde, jene Wärme 
der Empfindung am rührendften und durchgebilvetften fi) aus⸗ 
ſprach. Die Weichheit Fiesole’s hatte in ihm auch Adel und 
lebensfräftige Bedeutung gewonnen. Aber er erreichte nicht immer 
mit der Darftellung, was er im Gemüthe fuchte, und es blieb 
feinen Bildern noch manches Geziwungene, was fie in der Reibe 
der erften Entwidlung der Kunft zurüdhält. 


bb. Zweite Epoche der Entwicklung der italienifchen Malerei. 

$. 288. Das Element der Farbe in den Schulen von Venedig und Parma 
dur) Tizian und Corregio. 

Einmal war das Siegel des Geiſtes in ver Kunft durch Ma- 
ſaccio und die ihm zunächft folgenden Schulen gelöst. Die Kunft 
hatte die ihr innewohnende Kraft empfunden. Freudig freute ſie 
nım zahlloſe Schöpfungen ihres Lebensfrühlingd nach allen Seiten 
hin aus. Immer blieb ihr zwar in Italien die vorherrſchende 
Richtung der fihtbaren leiblichen Schönheit, aber diefe war durch 
bie objektiven und fubjeftiven Elemente der Kunft wieder fo modi⸗ 
fütrt, daß in den einzelnen Bewegungen das einfeitig Höchſte ges 
leiftet werben durfte, ohne daß die @ dadurch erſchoͤpfte. 
wir den Elementen der Ma iten Stufe 
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ihrer Entwidlung, die gerade durch das beflimmte Hervortreten 
ihrer Gegenfäte bebingt iſt; fo finden wir jedem biefer Elemente 
wieder eine doppelte Ausbildung enifprechend. 

Zuerft ift die in dem Lichte und der Farbe liegende Kraft 
der Malerei in zwei verfchlevdenen Richtungen ausgebilbet worden. 
Die eine, die in der Macht des Colorits das einfeitig Vollen⸗ 
detfte geleiftet hat, muß in ver venetianiſchen Schule gefucht 
werden. Schon in den der Zeichnung nach noch harten Geftalten 
des Giambellini iſt die Vorliebe für den vollen Reichthum ver 
Farbe und des Colorits zu erfennen. Diefelbe Richtung iſt 
durdy Giorgione, Sebastiano del Piombo, Jacob Palma und 
andere, jedoch immer mit einem gewiſſen Hebergewicht von firenger 
und harter Zeichnung, wie fle von der Schule Papua’ ſich nach 
Venedig verpflanzt hatte, fortgeführt worden, bis fie in Tizian 
Vercelli von Cadore in Friaul ihre höchfte Vollendung erhielt. Das 
Eolorit Tizian’s übertrifft an Wahrheit und Glut des überftrö- 
menden, durch feine Geftalten wogenven Lebens alle bisherigen 
Leiftungen, und war der Höhepunft, nach dem alle Künftler nach 
ihm ſich in dieſer einen Richtung bilden mochten. 

Was die venetianifche Schule in Beziehung auf Golorit zu 
feiften vermochte, das erreichte die Schule von Barma durch 
den Lichteffeft und die Benügung des Helldunfeld. Darin hat 
Antonio Allegri, von feinem Geburtdort Eorregio genannt, ven 
Bipfelpunft der, wenn auch einfeitigen, doch immer in dem Weſen 
der Malerei begründeten Anwendung des Lichtes auf die Compo⸗ 
fitton, erreicht. Weniger glüclich ift er in der Zeichnung, und 
auch feine fogenannte Grazie tft eine zu gezierte und verweichlichte, 
als daß fie die Forderungen der Kunſt befrievigen Fönnte. 


$. 289. Das Element der Zeichnung in der lombarbifchen und florentinifchen 
Schule durch Leonardo da Vinci und Michael Angelo Buonarotti. 


In entgegengefehter Weiſe hat auch die Zeichnung als we- 
fentliches Element ver Malerei ihre vollendete Ausbildung in zwei 
e Art gleichfalls einzigen Meiſtern der Kunft errungen. 
Richtung der Zeichnung, die in edler Einfachheit mit der 
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nun auch Bereutung für die ausübende Kunſt zu geben wußte. 
Bei aller Großartigfeit und Regelmäßigfeit mußte aber dieſer 
Richtung nothwendig auch eine gewiſſe Kälte und Trodenheit eigen 
werden, die aus dem vorherrfchenden Studium der Antike und 
aus dem Uebergewicht der Zeichnung hervorging. 

In entgegengefeßter Weife bilvete die umbrifche Schule, 
und die verwandten Richtungen zu Siena und Bologna das 
Leben des Gemüthes, die innere Schönheit und Lieblichkeit 
des weichen Seelenlebend aus. Nicht die Zeichnung, fondern die 
‘warme Lebensfrifche der Geftalt war ihr Augenmerf. Es war 
das eigentlich Malerifhe, was fie in milder Färbung wieder zu 
geben fuchten. Vorzüuüglich in dieſer Nüdficht ift der Lehrmeifter 
des großen Raphael, des Wollenderd der italienifchen Malerei, 
Pietro Perugino, in dem jene Weichheit und Milde, jene Wärme 
der Empfindung am rührendften ‚und bdurchgebilbetften fich aus⸗ 
ſprach. Die Weichheit Fiesole’s hatte in ihm auch Adel und 
lebensfräftige Bedeutung gewonnen. Aber er erreichte nicht immer 
mit der Darftellung, was er im Gemüthe fuchte, und es blieb 
feinen Bildern noch manches Gezwungene, was fie in der Reihe 
der erften Entwidlung der Kunft zurüdhält. 


bb. Zweite Epoche der Entwicklung der italienifchen Malerei. 
$. 288. Das Element der Farbe in den Schulen von Benedig und Parma 
durch Tizian und Corregio. 

Einmal war das Siegel des Geiſtes in ver Kunft durch Ma- 
ſaccio und die ihm zunächft folgenden Schulen gelöst. Die Kunft 
hatte die ihr innewohnende Kraft empfunden. Breudig ftreute fte 
num zahllofe Schöpfungen ihres Lebensfrühlings nach allen Seiten 
hin aus. Immer blieb ihr zwar in Stalien die vorherrſchende 
Richtung der fichtbaren leiblichen Schönheit, aber diefe war durch 
die objeftiven und fubjeftiven Elemente der Kunft wieder fo modi⸗ 
fizirt, daß in den einzelnen Bewegungen das einfeitig KHöchfte ge- 
leiftet werben durfte, ohne daß die Kunft ſich dadurch -erfchöpfte, 
Bolgen wir den Elementen der Malerei in diefer zweiten Stufe 
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ihrer Entwicklung, die gerade durch das beſtimmte Hervortreten 
ihrer Gegenſätze bevingt ft; fo finden wir jedem biefer Elemente 
wieder eine doppelte Ausbildung entſprechend. 

Zuerft iſt die in dem Lichte und der Farbe liegende Kraft 
der Malerei in zwei verfchlevenen Richtungen ausgebildet worden. 
Die eine, die in der Macht des Colorits das einfeitig Vollen⸗ 
detfte geleiftet hat, muß in der venetiantfchen Schule gefucht 
werden. Schon in den der Zeichnung nach noch harten Geftalten 
des Giambellini {ft die Vorliebe für den vollen Reichtum ver 
Farbe und des Colorits zu erkennen. Diefelbe Richtung iſt 
durdy Giorgione, Sebastiano del Piombo, Jacob Palma und 
andere, jedoch immer mit einem gewiffen Mebergewicht von firenger 
und harter Zeichnung, wie fle von der Schule Padua's ſich nach 
Venedig verpflanzt hatte, fortgeführt worden, bis fie in Tizian 
Vercelli von Cadore in Friaul ihre höchfte Vollendung erhielt. Das 
Eolorit Tizian’s übertrifft an Wahrheit und Glut des überftrö- 
menden, durch feine Geftalten wogenden Lebens alle bisherigen 
Leiflungen, und war der Höhepunft, nach dem alle Künftler nach 
ihm fich in diefer einen Richtung bilden mochten, 

Was die venetiantfche Schule in Beziehung auf Golorit zu 
teiften vermochte, das erreichte die Schule von Barma durch 
den Lichteffeft und die Benützung des Helldunkels. Darin bat 
Antonio Allegri, von feinem Geburtdort Eorregio genannt, ven 
Gipfelpunkt der, wenn auch einfeitigen, doch immer in dem Wefen 
der Malerei begründeten Anwendung des Lichtes auf die Gompo- 
fitlon, erreicht. Weniger glüdlich tft er in der Zeichnung, und 
auch feine fogenannte Grazie ift eine zu gezierte und verweichlichte, 
als daß fie die Forderungen der Kunft befriedigen Fönnte. 


$. 289. Das Element der Zeichnung in der lombardiſchen und floreutinifchen 
Schule durch Leonardo da Vinci und Michael Angelo Buonarotti. 
In entgegengefebter Weiſe hat auch die Zeichnung als we⸗ 
fentliches Element der Malerei ihre vollendete Ausbildung in zwei 
in ihrer Art gleichfalls einzigen Meiſtern der Kunft errungen. 


Die erfle Richtung der Zeichnung, die in edler Einfachheit mit ver 
27 * 
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Innern Wärme des Gefühled und der geiftigen Ruhe und Bedeut- 
famfeit der Geftalten fich entwidelte, bildete fi in der lombar 
diſchen Schule durch den allfeitig begabten Leonardo da Vinci 
aus. Seine Geftalten zeichnen fich eben fo fehr durch edle Ein, 
fachheit, al® durch Treue des Ausorudes und tiefes Studium ber 
Leidenfchaft aus, find aber alle einfach, wenig bewegt, und in mehr 
fombolifcher Ruhe dem Leben entrüdt, ald in unmittelbarer Theil⸗ 
nahme und augenblidlicher Erregung aufgefaßt. Sein berühmtes, 
leider nur noch in gänzlidy verdorbenem Zuftande erhaltenes Abend» 
mal zeigt ſchon durch die Wahl des Gegenftandes dieſe Vorliebe 
für Tiefe und Ruhe des Gemüthes, bei voller Klarheit und Rein: 
heit der Bildungen. In gleicher Welfe, nur nicht mehr in der- 
felben Geiftedtiefe wie ihr großer Meifter, arbeiteten feine Schüler, 
unter welchen wohl Bernardo Luini und Marco d’Oggione als 
die audgezeichnetften genannt werden dürften. 

Im Gegenfag mit der Ruhe des Leonardo ſchuf die gentale 
Fruchtbarkeit feines jüngern Mitftreberd um den Ruhm der Bol 
lendung, die überfchwengliche Kraft des gleichfalls vielfeitig gebil- 
deten, und als Bildhauer und Architekten ausgezeichneten Michael _ 
Angelo Buonarotti lebendig bewegte leivenfchaftliche Bilder. Schon 
in dem Garton, den er mit Leonardo wetteifernd für bie floren- 
tinifche Geſchichte zeichnete, und der mit dem des Leonardo die 
Bewunderung der Zeitgenofjen erregte, und das Vorbild aller er 
wachenden Talente jener Zeit war, zeigte fidy diefer Unterſchied 
zwiſchen beiden Meiftern. Während Leonardo einen Reitertrupp 
im einzelnen Gefecht mit großer Meifterfchaft zeichnete, wählte 
Buonarotti audy bier den erregteften Moment des Kampfes, in 
dem ein Ueberfall des feindlichen Heeres die Soldaten, die eben 
badeten, zu einem eiligen Kampfe hinreißt, und die manntgfaltigften 
Stellungen und Bewegungen des noch unverhüllten Leibes zu ent⸗ 
wideln Gelegenheit gab. Diefelbe Fülle von überlegener Kenntniß 
der Körperfülle zeigt das fpäter vollendete Werk des letzten Ge- 
richtes, in dem überbieß auch noch ein tiefer Ernſt und eine große 
Mannigfaltigkeit des Ausdruckes von Schmerz und Berzweiflung 
dem Maler zur Ausführung fi) darbot. Bei diefem Reihthum 
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von Bewegung und Ausdrud aber blieb ihm fletd das 
Element der Empfindung, das für die Malerei fo unentbehrlich 
ift, verborgen. Daher haben alle feine Eompofttionen mehr Bes 
wegung, ald Motiv. Sie machen erftaunen, aber fie erheben und 
begeiftern und nicht, find gewaltig, ohne gemüthvoll zu fen. Die 
Myſtik des Ehriftentbums, mie fle aus dem objektiven Glauben 
oder aus der fubjeftiven Andacht hervorquellen Eonnte, Hatte fich 
ibm verfchloffen. Es war die geiftige Erfenntniß an die Stelle 
des Findlichen Glaubens getreten. Er fah in allen Begebenheiten 
mehr Allegorie, ald Symbolif, und Eonnte daher auch die Mythe 
in Verbindung mit der Offenbarung bringen. Aber die innere 
Einheit hatte feinen unruhigen Geift nicht vollſtändig durchdrungen, 
und darum fpricht auch nicht die wahre chriftliche Gemüthötiefe 
aus feinen Bildern. 


8. 290. Die gemüthliche Einheit diefer Gegenfähe in ver Schule zu 

Bologna durch Raibolint. 
Die Tiefe und Innigkeit des Gemüthes, die in ver Malerei in Stena 
fich zuerft entfaltet, dann in der umbrifchen Schule ſich weiter ausgebildet 
hatte, war zur Zeit Buonarottis noch nicht verloren, fondern hatte viel 
mehr in Bolog na fich einen Meifter auserwählt, den fie mit ihrer 
innerften Macht ergriff, und feinen Bildern eine Andacht und Innig⸗ 
fett verlieh, die fie dem Gemüthe nach weit über die Größe Michael 
Angelo’s ftelt, wenn fie auch feine Kraft und feinen Reichthum 
des Leben nicht erreichten. Diefer Melfter war Francesco Raibo- 
lini von Bologna, genannt Francia.. Was ald geiftiger Einheits- 
punft des Ausdruckes der Gefühle durch die Malerei bezeichnet 
werden mußte, das lichttiefe Auge, das wußte er mit einem Ge⸗ 
fühle wiederzugeben, wie Fein Anderer neben ihm. Dabei ift eine 
Zartheit in allen feinen Bildern, die ihn recht eigentlich zum 
Maler des Herzens madt. Die Freude und Heiterkeit feines 
feligen Liebeshimmels iſt in den hellen Tönen feiner Bilder wieber⸗ 
gefpiegelt, und würde er mit berfelben Allſeitigkeit und Freiheit, 
wie mit inniger Liebe haben malen können, fo würbe er fchon 
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iene Stufe der Vollendung ttalienifcher Kunft erreicht haben, welche 
feinem jüngern Zeitgenofien Raphael vorbehalten war. 


cc. Dritte Epoche der Eutwiclung der italienifchen Malerei duch Raphael. 
8. 291. inheit der vorausgehenden Gegenfäge in Raphael. 


Raphael Sanzio von Urbino war geboren am Charfreitag 
1483, und ftarb an feinem 37. Geburtstage im Jahre 1520. Schon 
fein Vater übte die Kunft der Malerei, und unterrichtete feinen 
Sohn in den Anfangsgründen verfelben, ohne ihm jedoch eine ent 
fprechenbe. höhere Bildung ertheilen zu Fünnen, Dieſe wurde ihm 
in größerm Maaße durch feinen fpätern Lehrmeifter Pietro Peru- 
gino, eigentlich aber wohl durch die ihm felbft innewohnende, 
zur höchſten Vollendung treibende und firebende Kraft, Er verei⸗ 
nigte die bisher getheilten Kräfte in fi), und was in einfeitiger 
Bollendung überwältigt hatte, fand fi) in ihm in harmontfcher 
Ausgleichung. Alle diefe überrafchenden Vorzüge fanden ihr gegen- 
ſeitiges Maaß in ihrer Einheit, in welcher fie durch Raphael zu: 
fammengehalten wurden. Daher finden wir in ihm weder Die 
Farbenglut Tizians, noch das gewaltfam ergreifende Helldunkel 
Corregio's, fondern beide find in ihm gegenfeitig gemilvert und 
barmonifch ausgeglichen. Eben fo wenig ift der Uebermuth Buo⸗ 
narottifcher Leidenfchaftlichfeit, noch die blos ftille Ruhe Leonardo's 
in ihm fichtbar, fondern beide haben ſich in der Innigfeit raibo- 
liniſcher Auffaſſung umfchlungen, und fo finden ſich in Raphael 
nicht die einfeltigen Vorzüge der einzelnen vorhergehenden Schulen, 
fondern die harmonifche Ausgleichung der bisher gefchienenen Ele 
mente. Alle aber find doch wieder in vorherrfchenn romanifcher 
Weiſe in äußerer Schönheit der Form geeinigt. 


$. 292. Nationale Gigenthümlichkeit der raphaelifchen Compofttion, 


So tief auch Das raphaelifche Gemüth in der Darftellung Der 
Madonnen⸗ und Heiltgenbilver in das myſtiſche Leben hinabftieg, 
fo jehr wurde es auf ber andern Seite von menfchlicher Liebens⸗ 
würdigfeit und natürlicher Anmutb, wie von antifem Ebenmaaß 
und plaftifch, bollendeter Form angezogen, und konnte in der 
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Einfachheit feiner Natur Feines diefer Elemente vernachläßigen, 
wenn auch das eine oder das andere in einzelnen Schöpfungen 
feiner Hand überwiegend hervortrat. Mit diefer Subjeftivität der 
Empfindung trat aber auch eine objektive Auffafiung des Lebens 
und der Gefchichte in Raphael hervor, die ihm in der Geiftestiefe 
Angelo's und in der Gemüthsruhe Leonardo's zugleich erfchien, 
und die ihn daher weder in allegortfch ſymboliſcher, noch in fubjefs 
tiv myſtiſcher Weife feine Compofttionen faffen, ſondern mit ſub⸗ 
jeftiver Geiftestiefe den einfach myftifchen Brennpunft der Begeben- 
heit ergreifen Tieß. Die Meſſe von Bolfena, wie die Vers 
flärung auf Tabor, find in gleicher Weiſe beveutfame Zeugnifie 
von diefer Firchlichen Myſtik, mit der er das chriftliche Leben em- 
pfand. In dem letztern leuchtet aber auch jenes Streben nach 
äußerer und formeller Vollendung hervor, wie es bie romantfche 
Kunft überhaupt charakterifirt. Im diefem Sinne find feine Com⸗ 
pofltionen, der Mythus von Amor und Pfyche und die 
Galothea zu faſſen, als Ausdrud des innerften Wohlgefallens 
an der vollendeten Schünhett der Form, in wie ferne fie in voller 
Macht ihres finnlichen Reizes auch ein fittliches und inneres 
Wohlgefallen an der Harmonie des leiblichen Lebens vorausfekt. 
Immer aber war damit noch ein Element mit aus der heinnifchen 
Weltanfchauung in das Chriftentfum herübergenommen, was ber 
Kunft eine verführerifche Seite verlieh, die am Ende zu ihrem ei⸗ 
genen Verderben ausfchlagen mußte, und bie ein Gegengewicht in 
einer andern Kunftrichtung erfordert, wodurch eine fchließliche Aus⸗ 
gleichung herbeigeführt werden Fonnte. 


F. 293. NAuftauchender Verfall der Kunft in Stalien. 


Wenn Raphael ald Gipfel der ttaltenifchen Kunftentwidlung 
in der Malerei bezeichnet werden muß, fo iſt er darum doch nicht 
der Schlußpunft diefer Entwidlung ſelbſt. Seine Compofition ift 
in Beziehung auf die äußern Elemente der Kunft zu fehr an die 
Geftalt und an die plaftifche Richtung fich anſchließend «mb in 
Beziehung auf die Hiftorifche Bedeutung der Kun 
dem fombolifchen Gefichtspunfte abgewichen. Gelbl 
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rifche Ereigniffe dargeftellt werben, ift mehr die Einheit der Ge⸗ 
falten, als die Einheit der Zeiten berüdfichtigt. Nur was in ber 
vollendeten Gruppirung fid) von felbft zufammenfand, ftellte ſich 
in beveutfamen Gruppen zufammen, ohne doch eine hiftorifche Lö⸗ 
fung zu geben. Raphael Schule von Athen wird dieß am 
deutlichften betätigen. So ift nun in Raphael ein Biftorifcher 
Höhepunft erreicht, aber nur um fogleich auf eine andere entgegen- 
gefebte Richtung hinzuweiſen, die an die Stelle diefer uach dem 
Ziele der Schönheit des Ausprudes ftrebenden Entwidlung im 
Gegenſatz nach der Wahrheit fi) umfah, und in der Mannig⸗ 
faltigfeit fi ausſprach, als Gegenſatz aber gleichfalls nicht zu 
einem letzten Abfchluffe der Kunftentwiclung gelangen konnte. In 
Stalten fann die Kunft nach Raphael nur in der allmählichen 
Auflöfung fid) finden, indem die in ihm geeinigten Kräfte fich wieder 
zerichlagen, und Seiner den Meifter wieder erreichte. Der fpätere 
Efleftizismus in der Schule der Carracci, der in Domenichino 
und Guido nicht unbedeutende Künftler erzeugte, gab ſchon durch 
feine Richtung die Ohnmacht und Berlafienheit des nachfolgenden 
Zuftandes fund. Sind auch einige Werke von großer Schönheit 
noch aus diefer Zeit der bildenden Hand entfprungen, fo waren 
fie doch mehr fpäte Nachblüthen, als eigentlich fördernde lebens⸗ 
frifche Produkte der fich entwidelnden und anmwachfenden Kraft, 
ſchöne Tage eines freundlichen Nachfommers, die auf einen nahen 
Winter hindeuteten. 


BB. Der deutſche Styl. 
aa. Allgemeine Bedeutung des deutſchen Styles. 


$. 294. Die altdeutfche Malerei in ihrem innern Streben nach Wahrheit. 


Der vorherrichend plaftifchen Richtung der Malerei, vie ſich 
in Italien aus dem fombolifchen byzantifchen Anfang der chrift- 
lichen Kunſtentwicklung entfaltet hatte, fchloß fich eine Foorbinirte 
Richtung in Deutfchland an, die von einem andern Elemente des 
natürlichen Lebens bedingt auch einen andern Entwidlungsgang 
nehmen mußte. Der Charakter der deutfchen Malerei unter- 
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ſcheidet fich weſentlich von der italieniſchen durch Die Richtung 
nach innen, die fich in idealer und formaler Ausbildung gleich 
blieb, Der deutfche Charakter ging mehr auf innere Wahr- 
heit und Treue, als auf äußere Schönheit. Diefe Innere 
Wahrheit ließ den Deutfchen lange nicht zur Ausbildung der Lufts 
perſpektive kommen, weil es feine Treuherzigkeit nicht geftattete, 
die Täufchung des Auges zu benügen, und in ber Berne etwas 
weniger deutlich zu bilden, als die Nähe des Bilded ed zu er- 
heiſchen fchien. Daraus entftand nun freilich ein großer Uebel⸗ 
ftand, der gerade um der übergroßen Treue der Subjeftivität willen 
zur objektiven Untreue wurde. Der gleiche Fall begegnete der 
Auffaffung deutfcher Treue auch in fombolifch Hiftorifchen Darftels 
lungen, indem. fie die Zeiten mit einander verwechſelte, und bie 
Beiwerfe, welche die Veränderungen der Zeit erheifchten, häufig 
gar ‚nicht berüdfichtigte. Es ift gewiß eine feltfame Zufammen- 
ftellung in einem Bilde der Geburt Ehrifti ein im Stalle aufge- 
hängtes Bild des gefreuzigten Heilandes fehen zu müſſen. Auch 
darf man nicht denken, daß etwa der Maler damit eine Hindeu⸗ 
tung auf die Zufunft des eben geboren Heilandes habe geben 
wollen, wie etwa der Staliener Albani bei feiner Darftellung des 
auf dem Kreuze fchlafenden Chriſtkindes. Es iſt vielmehr die 
reinfte Unbefangenheit eines naiven Kinderfinnes, Der die Umges 
bungen feiner Kindheit mit allen dieſen Handlungen in unmittel- 
bare Berührung bringt, und defien kindlichem Glauben die Begeben- 
heiten der Erlöfung gleichſam unter feinen Augen vorzugehen 
fhienen. Wie die Evangelienperifopen immer mit den beveutfamen 
Worten: „in derfelben Zeit“ beginnen, weil alles, was fie er- 
zählen, darım, weil e8 einmal gefchah, als für allzeit gefchehen 
angefeben werden muß, fo nahmen es auch im Finvlichen Glauben 
biefe alten, gemüthsreichen beutfchen Künſtler. Sie trugen: fich 
diefe Begebenheiten, die jeder Zeit angehören, in ihre Gegenwart 
herüber, und gerade die hiftorifchen Gegenfäte, welche Dadurch zum 
Borfchein fommen, trugen mit dazu bei, die überzeitliche Bedeut⸗ 
famfeit der dargeftellten Ereignifie dem Herzen nahe zu legen 
Mit derfelden Innigfeit, mit der dieſe fubjeftive 6 
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dad ewig Gegenwärtige ver Gefchichte auffaßte, ergriff die deutſche 
Kunft auch die Wärme der Darftellung, die nicht in der Zeichnung, 
fondern in der Farbe ſich darbot, ald Gegenftand ihrer befondern 
Zuneigung. Ueber alle Gemälde des altveutichen Styles iſt ein 
Lichtglanz ausgegoflen, der von felbft an ben frifchen Glaubens» 
fhimmer des innern Lebens erinnert, in dem fich die Darftellung 
dem Künftler geoffenbart haben muß. Bei Betrachtung ihrer Ges 
mälde ergreift ed den Befchauer mit wunderfamer Macht, in jenem 
ungetrübten Sonnenlichte des himmliſchen auf Erbe herabfcheinenden 
Lebend zu wandeln, jene Ruhe, jene Heiterkeit des Glaubens zu 
erringen, aus der folcher Lichtglanz audftrömte, und den Mann zu 
lieben, der mit fo frommer, treuer, liebender Empfindung das 
Lichtleben himmlifcher Begeifterung und frommer Einfalt in feinem 
Herzen trug. Dieſe Treuberzigfeit hat bei aller Herrlichfeit ihrer 
Schöpfergabe fo etwas mildes, duldendes, kindlich anfchließendes, 
daß jedem der Wunfch ſich im heimlichen Gedanken regt, dieſes 
fromme findliche Gemüth, das bei dem Reichthum des kindlichen 
Schauens nody fo milde ift, einmal in jenem heitern Leben, das 
und durch feine Kunft fo nahe tritt, zu Tennen, und perfönlich zu 
lieben. Tritt je das Bewußtſeyn perfönlicher Liebe zu einem Un⸗ 
gefannten längft Dahingeſchiedenen und nahe, fo gefchieht es beim 
Anblick diefer Bilder. Bei dieſer Farbenherrlichkeit haben freilich 
befonders die Altern Bilder noch fehr viel Ungelenkes in der Stel- . 
* lung und Bewegung, und fehr wenig Form und Sicherheit in ver 
Zeichnung. Aber das lag in der Eigenthümlichfeit dieſer befon- 
dern Kunftentwidlung, und follte bei diefer Innigkeit, Treue und 
Tiefe des Gemüthes billig überfehen werben. 


bb. Die Entwidlungsitufen ver altveutfchen Malerei. 
$. 295. Erſte Entwidlungsftufe. Die alte Eölinifche Malerfchule. 
Die deutfche Malerei hat fich, wie die italtenifche, aus der 
Symbolif des byzantinifchen Styles entwidelt, aber mit entgegen» 
gefegter innerer Lebensanfchauung. Das perfünliche Element hat 
fich nicht aus dem Leibes⸗, fondern aus dem Seelenleben entwidelt. 
Eine von der Natur wenig begünftigte Sinnlichkeit verlor fich im 
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Norden Europa's in inneres Sinnen und Träumen. Die Geſtalten 
traten daher mehr als innere Lichterfcheinungen aus der Bhantafie 
hervor. Die Glasmalerei ift eben fo fehr mit der deutſchen Bau- 
funft in Verbindung, ald von diefem LKichtleben, das nicht fo faſt 
bie Korm, als den Glanz der Geſtalten wahrnimmt, abhängig. 
Wir finden daher bereit im Anfange der Kunft, wie er in Kölln, 
defien Meifter auch die Heldenfage des deutſchen Bolkes fchon zu rühmen 
weiß, fich bildete, einen erhabenen, großartigen, aber vor Allem durch 
Tiefe des Gemüthes und Glanz des Eolorites ausgezeichneten Styl. 
Diefen Anfängen der Kunft follte man die Kinderjahre gar nicht 
anfehen, fo finnig find fie gedacht und gefühlt, mit folder gebie- 
genen Bekanntfchaft mit der Gewalt der Farben find fie ausge⸗ 
führt. Noch find freilidy die Geftalten, wie in der erfien italieni⸗ 
fchen Zeit, nur ſtatuariſch Hingeftellt, aber doch find fie ſchon mit 
reicher Ornamentif umgeben, und in fubjeftiv Eirchlicher Auffaffungs⸗ 
weife entweder in lofaler oder hiftoriicher Bedeutung von einem 
perfönlichen Grunde belebt. Was von- jener Zeit an Werfen ber 
Meifter Wilhelm und Stephan von Kölln noch erhalten 
worden tft, trägt alles biefen, gleich im Anfange ber Kunftent- 
widlung bervortretenden Charakter geiftig beveutfamer Auffaflung. 


$. 296. Zweite Entwidlungdftufe der altveutichen Malerei in den Gegenfähen 
der fpätern Föllnifchen und der flandriſchen Malerſchule durch Mekenem, van 
Eyf und Hemelinf. 

In dem Sinne der geiftigen Bedeutſamkeit find auch die Ges 
mälde des die köllniſche Schule fortleitenden Jsrael von Meke⸗ 
nem gevacht. Nur hat ſich bei biefem bereits eine reichere In⸗ 
dividualifirung der Charaktere eingefunden, die ſtets neu und 
individuell, und doch nie gemein, fondern voll Geiſt und Leben 
fich darftellen. In ihm Hat fich der Reichthum von Erfindungen, 
ber die deutfche Kunft durchweht, vorzüglich in den mannigfaltigen 
und in fich felbft wieder Iebensreichen Köpfen ausgefprochen. Zu⸗ 
gleich tritt in ihm ſchon die Eompofition, das. ſym⸗ 
boliſchen Perſonen in einer in gemeinſchaftlie r⸗ 
bindenden Handlung hervor. Er liebt es, 
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die Himmelfahrt Martens und ähnliche, ſymboliſch gefchichtliche 
Begebenheiten in feinen Bildern zu vergegenwärtigen. 

In einem ähnlichen Reichthum der Erfindung, aber in ans 
derer Weiſe hat fih die flandriſche Schule durch Johann 
van Eyf ausgebildet. In dieſer tritt gleichfalls eine reiche träu⸗ 
merifche Phantafte hervor. Aber diefe Phantaſte verbreitet fich 
mehr über die natürliche Umgebung und den Reichthum des fee- 
lichen Zufammenhanges der Begebenheiten mit der Natur außer 
und in dem Menfchen. Sn dieſem Gelft hat insbefonderd der 
erfindungsreichfte Meifter biefer Schule, Johann Hemelink gear- 
beitet. Schon van Eyf liebt es, feine Figuren im Ausblid auf 
eine phantaftifche Landſchaft zu bilden, und Hemelinf hat in poe⸗ 
tifcher und tiefer Beziehung beider wohl die größte Wirfung her- 
vorzubringen gewußt. Diefe Naturauffaffung trug aber ftetd den 
Charakter der fchaffenden Phantaſie an fi), Die fich eine Umge⸗ 
bung aus der innern Fülle des Lichtes bildete, und die Möglich- 
feit bi8 zum höchften Reichthum und der bedeutfamften Beziehung 
von innen heraus erweiterte. So war der Geift naturfchaffend. 
Er lebte und. liebte auch in der Natur ald perfünlicher Geift. 
Seine Phantafle ſchuf Berge und Bäume und Länder, die nirgends 
eriftirten, ein neues Himmeldland auf Erde aus ſich heraus. Aber 
auch die Ausgeburten eines verftörten Sinned in abentheuerlichen 
Zufammenfeßungen mit einer unübertrefflichen Laune wußte viefe 
Phantaſie, die ihr Leben in fich felbft fand, und Feiner äußern 
Wirflichkeit bedurfte, in den Schilderungen von dämonifchen Ver- 
ſuchungen in ihrer unerfchöpflich regen Erfindfamfeit zum Lichte 
der Erfcheinung heraufzubefchwören. Diefen Reichthum der Indi⸗ 
vidualität des perfönlichen Ausdruckes und der phantaftifchen Er: 
findung der Naturanfchauungen wußte dann ein fpäterer Meifter 
in einer intellektuellen Einheit zu fammeln, und in diefer Einheit 
die Vollendung dieſes Entwicklungsganges zu erzielen. 


4239 


8. 297. Dritte Entwidlungsfiufe dieſes Styles durch Albrecht Dürer. 


Der Mann, welcher jenen doppelten Reichthum der Phantafie 
in der Tiefe einer geiftigen Gnoſis in fich beichloß, war der große 
Nürnberger Meifter Albrecht Dürer. Es war nicht bloß ein 
tiefpoetifches Gemüth, was ihn zu feinen reichen, tiefgedachten 
Gompofitionen trieb, fondern auch ein der deutfchen Myftif, wie fie 
fih in Jakob Böhm entfaltete, ähnlicher Erfenntnipquell eines 
innern Hellfehens, vereint mit gelehrten Kenntnifien, was ihm den 
Meg zu feiner Größe, in der er, was den Reichthum der Erfin- 
dung und die Tiefe des Gedankens betrifft, von feinem übertroffen 
worden ift, gebahnt hat. Zwar mangelte e8 ihm, wie der ganzen 
deutfchen Kunftrichtung an der Leichtigkeit des malerifchen Bor- 
traged, an der herrſchenden Ueberwältigung der beweglichen Ge 
ftalt, es fehlte ihm das Studium der antiken Plaftif, und ver 
durch tägliche Anfchauung geübte Blick dieſer ‘Plaftizität. Daher 
bat er auch viele feiner großen Gedanfen nur mit dem Grab- 
ftichel, nicht mit Farben ausgeführt, darin aber einen Reichthum 
der Erfindung und eine Tiefe der hiftortfchen Auffaffung, wie beide 
fonft nirgends in dieſer Bedeutfamfeit ſich finden, entfaltet, die nur 
darin etwa fehlte, daß fie bis ins Einzelnfte individuell, alles mit 
gleicher formeller Vollendung durchzuführen fuchte, und darüber die 
Abftufung und Hervorhebung des hiftorifchen Mittelpunftes und 
die BVertheilung der Mebergänge zu wenig berüdfichtigte.e Die 
Individualiſtrung war dagegen um fo reicher, und bot Schäte von 
Erfindungen einer tiefen Charakfteriftif, gemijcht mit keckem Humor, 
wie fie die italtenifche Kunft, die doch ihren Raphael zum Vor⸗ 
bilde hatte, nicht von diefem, fondern von dem deutfchen Meifter 
für ihre einfachern Compofitionen häufig erborgte. Die überwie⸗ 
gend myſtiſch intellektuelle Richtung Dürers Teuchtet insbeſonders 
aus feinen legten Gompofttionen, am beftimmteften etwa aus den 
befannten vier Evangeliften hervor. Abgeſehen von der großartigen 
Gewandung und ber flatutarifchen Haltung ift befonders die Auf- 
faffung in der Vierzahl jener Verkünder des Evangeliums, die ge 
ſchichtliche Thatfache in die natürliche Grundlage einzutragen. 
die in der Freiheit des perfönlichen Glaubens an den H 
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gedachte Begebenheit zugleich in ihrer elementaren Nothwenbigfeit 
als reine Hiftorifche Wirklichkeit, die nur aus einem freien und 
nothwendigen Grunde fich in der relativ freien Menfchheit geftalten 
kann, aufzuzeigen. Die Erklärung der Vierzahl der Evangeliften 
fucht er daher in dem natürlichen Grund des Temperamentes, bie 
eine verfchiedene Auffaffung ver gleichen hiftorifchen und geoffen- 
barten Wahrheiten bedingen, und jene vier Bilder waren daher nach 
ber älteften Tradition unter dem Namen der vier Temperamente bes 
fannt und berühmt geworden. Mag nun Dürer die Gefchichte 
im Grunde der natürlichen Baſis, oder die Temperamente ale 
hiſtoriſch bedeutſame Grundlagen haben hinftellen wollen, jeve Diefer 
Auffafiungsweifen deutet auf eine tiefe Einficht in den Charakter 
der Gefchichte, wie fle wohl die italienifche Kunft nie gewonnen 
hat. 


. 
cc. Einſeitigkeit des deutſchen Styles. 
8.298. Berfall des deutſchen Styles. 


Die deutſche Kunft ſteht an Außerer Vollendung vielleicht 
hinter ihrer ſuͤdlichen Schwefter. zurüd, aber an Tiefe des Gedan⸗ 
kens hatte fie ihr den Vorrang abgewonnen. Gerade dieſe Ge⸗ 
danfentiefe fand aber Feine gleichmäßig gebildete, Hiftorifch wiſſen⸗ 
f&haftliche und philofophifche Auffaffung der Weltbegebenheiten, und 
feine äußere Vorſchule der plaftifchen Geftaltung vor fih, um den 
geahnten Höhepunkt, der fie nothwendig felbft über die raphaelifche 
Freiheit und Vollendung hätte erheben müflen, zu erreichen, und 
fo mußte fie ihrerfeit8 den Wunſch, daß ihr äußere Vollendung 
zu Hilfe gefommen wäre, und eben fo große Freiheit über den 
Stoff, ald über den Gedanken ihr möchte zu Gebote geftanden 
haben, erweden, fo wie die ttalienifche Ausbildung die Sehnfucht 
nach einem tiefern hiftortfchen Berwußtfeyn erregen mußte. Beide 
aber in ihrer Vergleichung Fonnten das Beftreben erweden, durch 
die Bereinigung der beiderfeitigen Elemente die Vollendung der 
Kunft zu erringen. Diefer Schritt konnte erſt nah Würdigung 
der beiverfeitigen Verdienfte gemacht werden. Diefe Würdigung 
mußte aber gleichfalls ihre Uebergaͤnge erleiven, und es war ins⸗ 
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befonders bie deutfche Kunſt, welche am erften zum Gefühl des ihr 
innewohnenden Mangeld gelangte, und fid) nach Italien wandte, 
um dort des andern fehlenden Elementes fich zu bemächtigen. In 
der Anſchauung def ganz fremden ttalientfchen Weife, und bei der 
auf die intellektuelle Myſtik des Mittelalterd folgenden rationalen 
Berfommenhett, die befonders der Kunſt und ihrer mehr gläubigen 


als kritifchen, mehr im Gemüth als im Verſtand liegenden Weiſe 


der Erkenntniß ſchädlich feyn mußte, vergaflen aber die nach Italien 
eilenden Deutfchen der eigenen Tüchtigfeit und des von ihnen ge- 
fuchten andern Elementes, weil fie ihr eigenes, das fle zu einem 
andern getrieben hatte, vergeffen hatten. Ste vergaffen die deutſche 
Gedankentiefe, und lernten die ttaltentfche Leichtigkeit der Darftelung 
nicht, waren nicht mehr Deutfche, ohne doch Italiener werden zu 
fonnen. Statt fich zu bilden, verlernten fie, was fie von Haufe 
aus mitbefommen hatten, und brachten den Ungefchmaf und die 
Manter, aber nicht Kraft vereint mit Schönhelt nady Haufe zurüd. 
Noch viel ſchneller, als in Italien, Fam die Kunft in Deutfchland 
in Abnahme. Die Kämpfe der Zeit und die einreißende Seid). 
tigkeit Hiftorifcher und religtöfer Erfenntniß trugen das Shrige 
dazu bei, den gänzlichen Verfall der hiftorifchen Malerei zu vols 
lenden. 


yy. Der niederländifhe Styl. 
$. 299. Charafter der nieverländifchen Malerei im Allgemeinen. 


An der Stelle der durch die Wanderung nach Italien vers 
fommenen Hiftorien-Malerei in Deutfchland war ein anderes Element 
Im Nord: Weften Deutfchlands wach geworben, das im Gegenſatz 
des alten Hiftorifch -fymbolifchen Ernftes den natürlichen Humor 
und die in der Subjeftivität der künftigen Gefchichte entgegenret- 
fenden Zuftände des Volkslebens ergriff, um in der Parodie der 
Gefchichte die Gefchichte zu bewahren. Hatte Doch auch Gervantes 
in der Parodie des Epos den Charakter des wahren Epos der 
Welt ins Gedächtniß gerufen. Schon in den Zeitgenoffen Dürers, 
in Kranach und Holbein, in denen fid die Gegenſätze der 
föllnifchen und flandrifchen Schule fortgeführt hatten, war eine 
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Anlage zu jener Ausbildung der nieverländifchen Malerfchule, die 
zunächft in Darftellung des Volkslebens ihre Kraft der Erfindung 
und des Humors entfaltete, vorbeveutet. Beide waren noch inner 
dem Kreis der biftorifchen Darftellung geblieben. Doch hatte 
Holbein in feiner ſymboliſch allegorifchen Auffaffung des Todten- 
tanzes fchon die Zuftännlichfeit des Lebens zur Grundlage der 
Gefchichte gemacht, und Kranach war vorzüglich geneigt, die pha- 
rifäifche Oppofttion gegen den Erlöfer in marfirten Zügen, bie 
nahe ans Genre ftreiften, durch individualiſirte Auffaffung des 
Klein⸗Lebens entftanden waren, und aus vielfeitiger Beobachtung 
der Individualität hervorgingen, zu zeichnen. Wie num die Dürer’fche 
Gedankenfülle die Seite der Naturanfchauung angefchlagen hatte, 
diefe aber ohne tiefere fpefulative Begründung der Gefchichte mit 
jener Symbolik der Kunft, durdy die das menfchliche Leben den 
der Kunft allein darftellbaren Hauch des übernatürlichen Lebens 
aufnimmt, nicht mitklingen Eonnte, fo warf fich die Zeit auf den 
Humor, der aus dem höhern und nievern Leben fchalfhaft lachend, 
das Vorhandenfeyn eines tiefern Lebensgrunded gerade in dieſer 
Ironie des Alltäglichen, und in der Verfürzung und Verkleinerung 
des ganzen Mafftabes fand. Diefer Stoff breitete reich und froh 
vor der Kunft, Die des höhern Gebietes durch die Seichtigkeit und 
die rationalen und politifchen Bewegungen der Zeit beraubt war, 
fi) aus, und wurde von ihr mit Vorliebe ergriffen. In diefem 
Kreiſe gab fich die größere technifche Fertigkeit der Zeichnung und 
Belebung der Oeftalten von felbft. Die humoriftifche Auffaffung 
Iteß zuerft manches Unharmonifche der Geftaltung durchgehen, weil 
mit dem gefchilvderten Leben die plaftifche Schönheit nicht vereinbar 
war. Aber in der fpottenden Uebertreibung der Behler der menfch- 
lichen Geftalt lernte fi) das richtige Ehenmaaf. Dabei wurde 
die erfte Richtung deutſcher Kunft, die in einem vorherrſchenden 
Streben nach Wahrheit fich begründete, nicht vergeffen, und wenn 
Diefe auch die äußere Schönheit manchmal überfah, fo lag das im 
dargeftellten Gegenftande, und die Treue und Ungezwungenheit, 
vereint mit fcharfer Beobachtungs- und reicher Darftellungsgabe 
erjegte den Mangel plaftifch formeller Schönheit hinreichend. 
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8. 300. Die vielfeitigen Richtungen diefer Entwiclung. 


Wie das Leben In eine humoriſtiſch allſeitige generelle Auf- 
faffung der Volfszuftände einging, fo war jener Naturanfchauung 
auch das Feld der unperfünlichen Natur ald des gleichfalls 
allgemeinen, aber felbft leblofen Hintergrundes der Gefchichte offen 
geblieben. In gleicher Vorliebe warf fidy die auf diefem Grunde 
der Natur erblühende Kunft daher auf die Landſchaftsmalerei und 
das ganze Reich des Stilllebens, in dem der aufftrebende Keim 
ber natürlichen Baſis aller Gefchichte, wenn auch nur leife, doch 
immer in finnigen Zügen angedeutet werden konnte. - Bielfältig 
mußten nothwendig diefe verwandten Richtungen in einander über: 
gehen, und eine bedeutende Reihe von Namen vergewifiern ung 
von einem großen Reichthum der Leiftungen biefer Art von Dars 
ftellungen. Wie die verfchievenen Richtungen diefer Naturauffafiung 
ſich ſchwer ausfcheiven laſſen, fo läßt fich auch Feine genaue Grenze 
zwiſchen den Meiftern dieſes Baches ziehen, um die Linie zu finven, 
wo das Ausgezeichnete in das Mittelmäßige fich verliert. Will 
man auch in der Gattung des eigentlichen Genre: Teniers, Ters 
burg, Adrian von Oftade, Brouwer, Mieris, Dow, Slingelandt, 
in der Landſchaft Ruisdael, Everdingen, Both, Berghem, für 
das Stillleben Huyfum, Aelft, für die Lebergänge von 
der Landfchaft zum Stillleben, Weenir und Wynants befonders 
nennen, fo ift damit Doch nur eine Zahl von der Menge heraus» 
genommen, deren befondere Verdienſte und eigenthümliche Stellung 
zur Gefchichte der Entwidlung der Malerei doch wieder einem 
befondern Lehrbuche der Gefchichte dieſer Kunft überlafien wer 
den muß. 


S. 301. Die Srhebung der nieberlänpifchen Malerei in Rubens. 


Wichtiger als beſonders hervortretende Perfönlichkeit iſt ber 
gleichfalls aus der niederländifchen Richtung hervorgegangene, ber 
biftorifchen Darftelung zugewendete Peter Paul Rubens In 
ihm hat die nieverländifche Naturauffaffung zugleich wieder eine 
tüchtigere biftorifche Haltung befommen. Seine Auffaffung der 


Gefchichte ift nun freilich felbft wieder eine- fubjeftive. Es ift die 
Deutinger, Philofophie. IV. 98 
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Uebermacht feiner Phantafte, vie ihn ſtets den belebteften und 
biftorifch erregteften Moment in feinen Darftellungen ergreifen läßt, 
durch die er fich mitten in bie Begebenheit verfeßt, und fie im 
Momente der äußern Entfcheivung ergreift. Er liebt es daher 
vorzüglich, figurenreiche Scenen darzuftellen in denen der Ueber⸗ 
muth feiner Phantafte einen unbegrenzten Spielraum gewinnt. 
Dabei hat er eine Kraft des Colorits, die alled mit lebenswarmem 
Fleifch und Blut umgibt, was ihn freilich wieder verleitet, auf 
diefe Umhüllung der Glieder mehr als auf die Schönhelt der Form 
felbft zu fehen, und feinen Figuren nicht felten eine gewiſſe Plump⸗ 
heit und Maſſenhaftigkeit verleiht, die dem Adel der darzuftellenden 
Geftalten Eintrag thut. Diefer faftige, lebenswarme Vortrag ifl 
dann mit einem Reichthum jener Beweglichfeit des menfchlichen 
Leibes, wie fie der erregte Augenblid, ven er fletd zu ergreifen 
weiß, hervorruft, verbunden, wie er auch in der italtentichen Schule 
fi) nirgends voller entwidelt hat. Dagegen aber fehlt ihm die 
Tiefe des Gemüthes, die in den fombolifchen Darftellungen Ra- 
phaeld, und die Tiefe der hiftorifchen Anfchauung, die an den 
geichichtlichen Bildern Dürers entzüdt. Selbft wo er zur eigent- 
lichen Gefchichte übergehen will, von der fubjeftiven und blos 
phantaftifchen Auffafiung der Symbolik in der Auferftehung nichts 
zu erwähnen, kann er felten das Allegorifche oder Genreartige 
ganz vermeiden. Es iſt gewiß eine geiftreiche Auffaffung, wenn 
Lord Arundel mit feiner Gemahlin im Borträte dargeftellt werden 
fol, in dem beigefügten, ver Dame ſchmeichelndem Jagdhunde und 
dem die Dame unterhaltenden Zwerge, während auch der Lord 
nur im SHintergrunde der Schönheit feiner Gemahlin zur Holle 
dienen muß, zugleich die damalige Stellung der Frauen in ber 
Politif, und die Zuftändlichkeit des ganzen Lebens zu offenbaren. 
Die Gemälde zur Gefchichte der Marla von Medici find in ihrer 
allegorifchen Auffaffung gleichfalls für diefe Stellung der Kunftents 
wicklung bebeutend. Beide zeigen, daß Rubens jene Uebergänge 
zur eigentlichen Hiftorienmaleret, die als allegorifche und Porträts 
malerei, wie fie vorzüglich in van Dyf und Rembrandt, feinen 
beffern Schliei fortlebten, bezeichnet wurden, vorzüglich In feiner 


- 


> 


435 


Gewalt hatte, und daß er fowohl der Außern als der innern Rich⸗ 
tung feiner Kunft gemäß ein Heros des Ueberganges einer Kunft- 
richtung in eine andere genannt werden fanı. Wie Raphael und 
Dürer fich gegenüberftehen, und beide auf eine höhere mögliche 
Vollendung der Kunft hinweiſen, fo fteht Rubens zwiſchen und 
unter beiden, und bildet den Mebergang von dem idealen Gegenfabe 
der Hiftorifchen Auffaffung der unperfönlihen Naturdarftellung 
gegenüber zur eigentlichen Hiftorienmaleret. 


y. Die hiſtoriſchen Uebergangsſtufen der drei weſentlichſten 
Gegenſätze der Entwicklung ver Malerei. 


6. 302. Die Malerei in Spanien, Frankreich und England. 


Die Uebergangäftufe, die aus dem Gegenfage der niederlän- 
difchen Schule hervorging, und in Rubens fich Fonzentrirte, iſt zu⸗ 
gleich der unterſcheidende Charakter aller übrigen Malerfchulen 
außer Italien und Deutfchland. Beide Richtungen waren in ihrer 
ebenbürtigen Stellung zu einander für vie Entwidlung der Kunft 
entſcheidend. Diefe entfcheidende ideale Bedeutung wurde durch 
die niederländifche Malerei wieder zur möglichen einheitlichen Aus- 
gleichung himübergeleitet, und fo war auch dieſe mit in den wer 
fentlichen Entwidlungsgang der Kunft eingetreten. Die übrigen 
volfsthümlichen Entwidlungen Tonnten daher, nach dem die in ber 
eigenthümlichen Bedeutung der Malerei gelegenen Gegenfäge ſich 
vollſtändig und erfchöpfend in diefer dreifachen Ausbildung ent« 
widelt hatten, nur noch eine untergeordnete und an die herrfchen- 
den Richtungen ſich anfchließende Bedeutung gewinnen. 

Als Uebergang und Mittel aber nicht Vermittlungsſtufe 
von der italientfchen zur deutfchen und felbft nieberländifchen Aufs 
faffung Tann die fpanifche Malerei gelten, die in vorherrſchender 
Richtung nach Naturwahrheit fich den Deutfchen näherte, während 
fie, um zur Außern Vollendung zu gelangen, an die italieniſche 
Kunft ſich anfchloß, und in der einmal hervorgehobenen Natur- 
wahrheit auch ins Wolfsleben herabſtieg. Es iſt befonvers 
Murillo, in dem diefe drei gefchievenen Richtungen eine pers 
fönliche Einheit gefunden hatten. Während aber feine ſymboliſch⸗ 
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hiftorifchen Bilder mehr Gedankentiefe, ald die italtenifchen, und 
mehr Freiheit der äußern Form als die Deutfchen beftten, erreichen 
fie doch an äußerer Schönheit die raphaelifchen, und an innerer 
Tiefe die dürer’fchen Bilder nicht, haben etwas von beiden, und 
bleiben doch hinter beiden zurüd. Seine genreartigen Bilder aber 
faßten den Gegenftand größer, und mehr im Zuftand der perfüns 
lich Hiftorifchen Zukunft, d. h. mehr vie Zeit des Kindesalters, 
dem das Leben ein Spiel tft auf, als die niederländifche Malerei. 
Die franzöfifche Malerei darf kaum noch eine befondere Ers 
wähnung erhalten, da fle nur im Sache der Landſchaft an den 
Staliener Salvator Rofa, oder an die veutfch niederländiſche 
Malerei fich anfchließend, durch Claude Lorrain und allenfalls durch 
Pouſſin Namenswerthes geleiftet hat. Die englifche Natio— 
nalität dagegen würde, hätte fie nicht den fpätern Humoriften 
Hogarth zu den Ihrigen zu zählen, gar feinen Künftler im Felde 
der Malerei hervorgebracht haben. Auf feinen Fall aber haben 
diefe beiden nationalen Richtungen einen entfcheidenden Einfluß 

auf die Entwidlung der Kunſt. | 


c. Die biftorifche Vollendung der Malerei. 
$. 303. Bedeutung der nenern Malerei. 


Während die altveutfche und die ttaltenifche Malerei zunächft 
auf dem Gebiete der Symbolif fich bewegten, und nur in erwa⸗ 
chenden Uebergängen dem Gebiete der eigentlich epifch malerifchen 
Auffaffung der Gefchichte fich näherten, war die Darftellung des 
Naturlebend in der niederländiſchen Ausbildung durch die Sym- 
bolif und dad Porträt auch bis zum Gebiete der Gefchichte Hin- 
aufgeftiegen. Beide aber enthielten doch nur die Vorbedingung 
der eigentlich hiſtoriſchen Darftelung, wie fie in der Malerei durch 
bie Bedeutung ded Momented der Erfcheinung bedingt war. Die 
fo einander gegenübertretenden Gegenfäge ftellten von felbft eine 
auf fie folgende einheitliche Vermittlung in ver reinen hiftorifchen 
Auffaffung in Ausſicht. Diefe einheitliche Schlußentwidlung hat 
nun, tie man befennen muß, fchon hoffnungsvolle Keimblätter 
ihres allmählig erſtarkenden Wachsthums getrieben, ohne doch die 
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beftimmt angedeutete Einheit wirklich errungen zu haben. Nach 
dem gleichmäßigen Verfall der italienifchen und deutſchen Kunſt 
waren e8 die nach Italien wandernden Deutfchen, in denen ver 
Gedanke einer Wieverbelebung der hinfterbenden Kunft erwachte. 
Man nennt in der Regel Raphael Mengs ald Denjenigen, 
ber den erften Anfloß zu einem neuen Auffchwung der Kunft ge- 
geben. Mengs aber hatte doch wohl zu wenig Poefle und gets 
ftigen Schwung, als daß er mehr hätte werben Eönnen, als ber 
erfte Anftoß. Er konnte in feinem, and Pedantiſche grenzenden 
Fleiße und in der Trodenheit feines Weſens nur auf Wienerhers 
ftellung eines beflimmten Maaßed in der Form hinwelfen, und 
darin befteht auch fein wirkliches Verdienſt um Die neuere Kunftent- 
wicklung. Eine Erneuerung der Form war aber nicht möglich ohne 
eine neuerwachende, die Formen belebende Idee. Der neue Ein- 
bli in die Gefchichte, welchen die Spekulation, freilich noch mit 
einem pantheiftiichen Vorbehalte, auf eigenem Gebiete angebahnt 
hatte, wedte die innere geiftige Anfchauung, und trat auch in der 
Kunft hervor. Der Geift ſollte Gefchichte fehreiben, nicht Die Gelehrs 
famfeit; das war die tiefempfundene Anficht der Zeit. Ein Leben 
geht durch alle Zeiten, in dem ein geiftiges Handeln fich offenbart. 
Die Zeit muß ver Ewigfeit und der Einheit in der Allheit ent⸗ 
gegenreifen. Alles, was in der Gefchichte Bereutung hat, kann 
fie nur in der Beziehung zu dem lebten Ziele aller Gefchichte 
haben. Aber auch der Geift, der als verfönliche Einheit die Ge⸗ 
fchichte überfchaut, flieht zwei Grundveſten für alle Menfchenge- 
ichichte. Alles Relative baftrt auf natürlicher Nothwendigkeit und 
geiftiger Freiheit. Aus beiden wird die zeitlich hiſtoriſche Ent: 
wiclung. Se nachdem nun der eine oder andere Grund vorherricht, 
ftelt fich auch das Geſicht der Gefchichte verfchieden Dar. Zwei 
Künftler der neuern Zeit haben und nun in dieſes doppelte Ges 
ficht der Zeit eingeführt. Es bat Overbeck in gemüthstiefer 
Auffaſſung die Gefchichte im Glauben ergriffen, und auf raphaes 
liſchem Grunde fortgebaut, und dieſen mit der Einfachheit alt- 
deutſcher Kraft verfühnen wollen. Dazu fehlte ihm aber der indi⸗ 
viduelle Reichthum und die Gedanfentiefe veutfcher Intelligenz. Es 
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iR daher die Symbolik miehr als die eigentliche Gefchichte für ihn 
zugänglich. Lebtere wird von ihm mehr mit chronologiicher 
Genauigkeit, als Fünftlerifcher Einheit und Kraft behandelt. Da⸗ 
gegen hat Gornelius auf dem Gedanfenreihthum der dürer'⸗ 
ſchen Kunſtbildung fortgebaut, und diefen mit den vollendet fchönen 
Formen ttaltenifcher Meifter verfühnen wollen. Allein dazu fehlte 
ibm die Wärme des Gefühld und der Farbe, und fo find 
feine Werfe zu allegorifh und abfiraft geworden. Bon 
beiden Meiftern find nun mannigfache Uebergänge und Ausläufe 
entftanden. Ueberall regt fich ein friiches thätiges Leben. Aber 
noch ift der Meifter nicht vorhanden, oder wenigftens nicht Das 
Kunftwerf, das diefe neuerwachenden, und jene bereitö in ber ers 
ſten Entwidlung gegebenen Gegenſätze in volle harmoniſche Einheit 
zu löfen im Stande gewefen wäre. Biel Aufregung, aber noch 
feine Bollendung. Wohlen! Das Ziel iſt gefebt! Wer Kraft 
und Geift hat, ftrebe nach ihm! Ein Rüdfchritt iſt nirgends er- 
laubt. Aber blos religiöfe Gemüthlichfeit oder fpefulativer Geiſtes⸗ 
reichthum allein werden dieſes höchfte Ziel nicht erreichen. Beide 
aber, in Einem Geifte beifammen, werden auch hier die Vollen⸗ 
dung, wie fie Menfchenwerfen zufommen Tann, erringen. Wie 
weit dieſer Zeitpunft noch entfernt ift: wer darf es fih zu be- 
flimmen getrauen? Der Ringer nad) dem großen Ziele gibt es, 
wenn nicht viele, Doch immer bedeutende. Wem unter biefen bie 
Krone werden wird, oder ob er erſt noch erſtehen fol, ver fich den 
Siegeskranz der Vollendung auf das Haupt zu ſetzen berechtigt 
feyn wird, das muß man erwarten, aber mit froher Zuverficht 
fann man biefem Zeitpunkt entgegenfehen, in einer Zeit, wo, wenn 
nicht das Höchfte, doch viel Schönes und Herrliche von vielen 
Seiten gebildet, ‚und. der Reichthum des geiftigen Beſitzes mit je- 
dem Tage vermehrt wird. Darf man aber irgend einem Lande 
Glück wünfchen, daß es die Bahn der Vollendung betreten babe, 
jo ift e8 auch hier wieder Deutfchland, dem die Ehre gebührt, 
und unter den Gauen Deutfchlands hat wohl Bayern in der 
Gegenwart die herrlichſten Werfe der neuern Kunft werben fehen, 
und darf fich dieſes ruhmwuͤrdigen Befiges erfreuen. — 





IV. 
Die Mufit. 





1. Die Bedeutung der Muſik als Kunft im 
Allgemeinen. 
A. Die Stellung der Conkunſt im Heiche der Runſt Überhaupt. 
8. 304. Verhältniß der Tonfunft zu den vorausgehenden Künften. 


Scyon in ver Maleret hat die Kunſt das Gebiet der bloffen 
Raͤumlichkeit verlafien, und ift in eine zeitlich beſtimmte Einheit 
eingetreten. Diefe Beitimmung in der Zeit Hatte aber nur ven 
höchften Einheitöpunft der varftellbaren Handlung als Moment, 
und den äußerſten Anfangsgrund der Erfcheinung aller räumlichen 
Geftalt in der zeitlichen Aufeinanverfolge, in ver fubjeftiv faßbaren 
augenblidlichen Einheit, die Sichtbarkeit der räumlichen Geftalt im 
Licht feftzuhalten und darzuftellen vermocht. Noch immer aber 
blieb eine räumlich beftimmte Grenze zurüd, und nur in der ficht- 
baren Losreißung von der Allgemeinheit des räumlichen Grundes 
war die Unfichtbarfeit oder Unbeftimmtheit im Raume durch die 
Beftimmung im Lichte, in dem flüchtig, beweglich und vurchfichtig 
geworbenen Raume gegeben. Diefer erften Erhebung der Kunſt 
über die Geſetze des Raumes folgt nun auch noch eine zweite, 
die fich auch jener Grenzen der Sichtbarkeit entfleivet, und nur 
noch als aus der Zeit in den Raum hinauswirfende, unflchibare, 
aber doch nicht ganz unvernehmbare Macht 'erfcheint. Die zeitliche 
Einheit liegt bei der Malerei in dem betrachtenden Auge, das nur 
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dad Zufammentreffen der räumlichen PBofitionen im Momente 
wahrnimmt, und aus diefem Die zeitliche Bewegung ergänzt, Indem 
es diefelbe in ver Möglichkett erfaßt. Aus der möglich zeitlichen 
Einheit und Macht geht die malerifche Wirfung in die Räumlich- 
feit ein. Wenn aber dieſe Wirfung aus der Zeit In den Raum 
in fich felbft Eongentrirt wird, um in der wirklichen Einheit ver 
Zeit der wirfenden Macht ſich zu erfreuen; dann entſteht eine 
höhere, von aller Räumlichkeit gänzlich freie, blos in der Bewe⸗ 
gung und Durchoringung der an fich „unbeweglichen Leiblichfeit _ 
und Sichtbarkeit ſchwebenden Kunft, deren zeitlicher Einheitspunft 
nicht außer ihr im wahrnehmenven Auge, fondern in ihr, in ver 
wirfenden, Alles durchoringenden und geftaltenden Kraft Liegt. 
Im Gegenfab mit der Malerei fleht die Muſik unabhängig von 
allem räumlich bedingten Maaße ihrer Erfcheinung. Im Tone 
wird bie Geftalt nicht mehr äußerlich, fondern in ſich felbft gemefien. 
Jeder fichtbaren Einheit Tiegt eine unfichtbare zu Grunde. Diefe 
unfichtbare Einheit, die in der Plaſtik ald Schwerpunft er 
fcheint, tritt in der Muſik als Gegenſatz, als Kraft- oder Bewe⸗ 
gungspunft hervor. Eine Geftalt, die nach außen räumlich 
beftimmt herwortritt, muß aber auch in einer entgegengefegten, nicht 
räumlichen, unſichtbaren Einheit gedacht werden, die als erfte Bedin⸗ 
gung der Ausdehnung felbft nicht ausgedehnt, fondern die Aus» 
dehnung beherrfchenn iſt. Diefe Herrfchaft über alle Ausdehnung 
liegt in der Concentration der Bewegung, die, wo fte ihre bloffe 
Möglichkeit verläßt, und als wirfend, aber ohne die wirkliche Umge- 
ftaltung des Raumes blos auf fich felbft befchränft fich zeigt, in dieſer 
Möglichkeit der Herrfchaft über alle Ausdehnung als Ton erfcheint. 
Der Ton tft der einfache Gegenfab von dem Schwerpunft. Hat 
nun das Geſetz der Plaftizität überhaupt das bloffe Geſetz ver. 
Schwere, wie e8 noch in der Baufunft herrfchend war, nach und 
nach gänzlich abzuwerfen fich beftrebt, fo ft ihr dieſe Verläugnung 
des Geſetzes der Schwere in der Muſik erft vollftändig gelungen, 
in welcher ver reine Gegenfab der Schwere hervorbricht. Die 
Macht des Lebens, des bildenden und geflaltenden Lebens hat 
einen objektiven aftiven Einheitspunft im Tone, wie fle in dem 
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Schwerpunft einen paffiven hatte. Die Tonkunſt bildet eben 
fo fehr innerhalb des Reiches ber plaftifchen Künfte den Gegen- 
fa mit der eigentlichen Plaſtik, als fie die plaftifchen Kuͤnſte ber 
endend, und fie zum innerften, moͤglichſt höchften Einheitöpunft 
fteigernd im vollen Gegenfag mit der Baufunft flieht. Das vollen- 
dete Geſetz der räumlichen Umfchreibung eines unfichtbaren ſubjek⸗ 
tiven Mittelpunftes ift in ihr zum beftimmten Geſetz bes zeitlich 
bewegenden, innern und unfichtbaren Maaßes aller räumlichen Um- 
fchreibung der Geftalt geworden. Das Reich der Geftalten und 
Formen iſt in ein unfichtbares Reich von Harmonien übergegangen. 
Gerade in dieſem ©egenfag mit ver Baufunft finden wir Die 
Tonkunſt doch auch wieder in nächfter Aehnlichfeit mit berfelben. 
Die Tonfunft ift ein unfichtbarer Tempel, eine Wohnung des em⸗ 
pfindenden Geiftes, der die Töne ausbreitet und übereinanderthür- 
met, und von feinen Gefühlen unfichtbar, aber doch in beftimmten 
Entfernungen und Menfuren umgeben wird. Die Baufunft. und 
die Muſik Haben die genauefte mathematifche Grundlage unter allen 
Künften. Die erfte ift die Geometrie, die andere die Arith: 
metif der Natur, Jedes Tonftüd ift ein unfichtbarer Bau, eine 
Harmonie beweglicher Kräfte. Harmonie ver Töne ift ihr Geſetz, 
wie das der Baukunſt Harmonie der Linien. Wenn der Bau- 
funft die fichtbare Aeußerlichkelt entfpricht, fo muß auch zuerfl 
das Gefeh der Schönheit als äußere Einheit und Mannigfaltigfeit 
fih in ihr beurfunden. Eben fo wird die Blaftif ihre Schönheit 
in der Fülle der leiblichen Schönheit, die Malerei aber ihre 
Macht und Schönheit in der Beweglichkeit und dem Reiz der 
Anmuth finden. Dagegen muß die Tonfunft zur höhern Einheit 
der Harmonie des Geiftes mit der Empfindung fich erheben. 


$. 305. Das Verhältnig des Tones zur menfchlichen Empfindung. 


Die feelifhe Empfindung in ihrer objektiven Unendlich⸗ 
feit, in der Unmittelbarfeit und Allgemeinheit ihrer Innerlid 
ift die unterfcheidende fubjeftive Seite der Tonkunſt. WA 
nemlich der Ton als ein objektiv für ſich Beſtehendes und G 
jenes, in ſelbſtſtändiger Einheit außer dem. Su 
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Plaftizität over Geſtaltungsfaͤhigkeit der perfönlichen geiftigen Kraft 
und Erinnerung in fich befchließt, muß er diefen Einheitöpunft in 
einer innern Allgemeinheit des Subjeftes abfpiegeln. Die Allge- 
meinheit des vom fubjeftiven Augenpunfte gemeffenen Lebensgrundes, 
wie fie in der Malerei fich offenbarte, hat in der Tonfunft eine 
äußere objektive Einheit gefunden, und fordert daher den Innern, 
feelifchen Xebensgrund der Empfindung als entfprechenden ſubjek⸗ 
tiven Gegenſatz. Steine Linie, kein Punkt, Feine Farbe ift in der 
Malerei für fich beftehend; dagegen tft in der Muſik ein jeder Tor 
eine objektiv firirte Einheit. So muß der Malerei das betradh- 
tende Auge die Einheit verleihen, damit aus der Allgemeinheit 
des Lichtes die beftimmte Geftalt bervortrete. Dagegen muß in 
der Tonfunft die Seele der objektiven Abgefchloffenheit des Tones 
einen allgemeinen Grund verleihen, damit das Beſondere ſich im 
Allgemeinen finde, und aus der Einheit beider die Harmonie und 
Schönheit erblühe. Der allgemein feelifche Grund des Menfchen 
nimmt die Totalität feiner Natur in fich auf, aus der die Indivi⸗ 
bualität feiner Leiblichkeit in Außerlichen Formen und Bewegungen 
fi) losringt, auf dem das yerfönliche Eigenthum des Geiſtes fich 
auferbaut, Alle Empfindungen des Lebens ruhen als fchlummernde 
Kräfte in der Seele. Sie tft nad) allen Seiten hin bildungs⸗ 
und geftaltungsfählg, und fo der wahre Gontrapunft des Die Ges 
ſtalt objektiv meſſenden und umfchreibenden Tones. Wie der Aether 
allumfaffend die Welt ummandelt, und jedes Wefen athmet und 
lebt in feinem Hauche, fo weht der Lebensodem allfühlend in ver 
Seele, und athmend wohnt der Geiſt in dieſem Lebensäther. Im 
der Seele quillt des Lebens unendlicher Strom, und an feinem 
Ufer fteht der Geift, und fchöpft das Lebenswafler nach feinem 
Bedarf. So fehlummern alle menfchlichen Gefühle im allgemeinen 
Grunde der Seelm aber fie bevürfen eine® Weders, der zu bes’ 
flimmten Bewegungen die Seele hinzieht, der der allgemeinen 
Lebenskraft Richtung und Farbe, einen beftimmten Charakter und 
Ausdruck verleiht. Eine unermeßliche Reihe von lebendigen Reg⸗ 
ungen ſchlummert in der Seele, aber fie müffen erft eine beftimmte 
Geſtalt gewwinnen, wenn der Geiſt von ihnen den beflimmten Ge⸗ 


443 


brauch machen fol. Nichts aber fpricht unmittelbarer zu dieſer 
unbeftimmten Empfänglichfeit der Seele, als der für ſich beftimmte 
Ton, der eine in fich gemeſſene Bebung anfchlagend, diefe hinein⸗ 
klingen läßt in jenes unermeßliche Reich der Bebungen und Schwin- 
gungen des Lebens, die im ruhigen Schlummer von dem Hauche 
des Außern Lebens angeregt, in das Wallen von außen mit regen 
Wellen Kinüberfpielen. Wie wenn des Windes Hauch auf des 
Meerfpiegeld Fläche fich legt, und dort den wellenfchwingenven 
Sturm herauflodt aus der Tiefe, fo legt der Ton ſich auf die 
fhlummernden Gefühle, und regt fie auf zu ſtolzen Wellenſchlaͤgen. 
In der Mitte aller Bewegungen tft, nicht bewegend aber allbes 
weglich die Seele, die Empfindung iſt der Radius, durch den fie 
aus jener Innerlichkeit zum befonbern Leben herausbricht. Uns 
mittelbar an die Empfindung wendet fich die Mufll, Sie ift 
Sprache und Ausdrud des noch nicht zur geiftigen Einheit gekom⸗ 
menen feelifchen Lebensgrundes, der noch wogt und wallt, ein 
Meer von lebenskräftigen, aber noch nicht zu beftimmten Geftalten 
verwendeten Trieben des allgemeinen Lebens. Alle geiftige Artis 
fulation ruht in diefer Allgemeinheit. Aber die Muſik tft noch 
nicht Sprache des Geiſtes, fondern Sprache der Seele. 
Alles, was den Menfchen aufregt, und feines Lebens Grund ers 
tönen läßt, ohne doch dem beftimmten, perfünlichen Bewußtfeyn 
anzugehören, ja dieſes erft vorbereitet, das gehört dem Reiche ver 
Muſik an. Die Wärme der Empfindung, ohne die Feine ſubjektive 
Beſtimmung lebendigen Gehalt hat, ruht in ihre. Wo das Leben 
wogt und wallt, ohne fich felbft Rechenfchaft über feine Aufregung 
geben zu Fönnen, da herrſcht der Ton. Alles tief Empfundene 
und noch nicht zum Geifte Verfammelte Tann man wohl fingen, 
aber nicht fagen. Es tft etwas Weibliches, allgemein Fühlendes, 
und daher dem perfönlichen Bewußtſeyn Entfremdetes im Reiche 
der Töne. Der viel refleftirende Denker iR daher meiftend wenig 
geübt in der Mufif, weil es dem perfönlich mefienden Geifte wider: 
Ipricht, im unbeftimmten Reiche der Empfindung blos unbewußt 
zu weben und zu fchweben, ohne in fich feften Grund zu haben, 
und die Einheit und Beftimmung ſich von außen vorfchreiben zu 
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laffen ; blos von außen angeregt zu werben, ohne jelbft aufregent 
und beftimmend zu Werfe zu gehen. Dagegen find menfchlich 
feeltfche Zuftände, in Denen aus dem allgemeinen Grunde bie 
Schwingung der Lebensthätigfeit hervorbricht, fo recht das Eigen- 
thum und die Gewalt der Töne. Wenn in Fra Diabolo die ju- 
gendlich Lebende Braut in ftiller, verfchiwiegener Kammer fi) den 
Strömungen der fte übermwältigenden Gefühle hingibt, und ge 
wiffermaflen von den Wellen des jugenplichen Lebensftromes mit 
fortgetragen wird, da mag fie nicht im wohlftylifirten Monolog 
fi über ihre Empfindung Rechenfchaft geben, fondern finnend und 
fingend zieht es durch ihre Bruft, und nicht das Wort iſt es, 
fondern der Ton, der lebt und webt in ihr. Dover wenn im heh⸗ 
ren Fatholifchen Gottesdienſte es vom Allerheiligften herauswallt, 
wie ein unfichtbarer Geifterftrom; wenn es mit heiliger Andachts⸗ 
gluth alle Gemüther ergreift, und das Wehen des göttlichen Geiftes 
und der göttlichen Liebe alle Herzen durchzieht: da ſchweigt Die 
fubjeftive Andacht, das Einzelbegehren der Menſchen, und alle faßt 
ed mit innerer Regung; ein Hauch göttlichen Lebens, aus dem 
der perfönliche Geiſt feine Gedankenblumen mit Himmelsthau be 
fprengt fühlt, in dem fie wachfen und blühen, reißt die Herzen im 
Sturme mit ſich, und von der Orgel raufcht die Fülle der Har⸗ 
monteen herab, in der der. Menfch fich, und feine ſubjektiven Leiden 
und Freuden, feine Gedanfen und Sorgen vergißt, und mit ein« 
fiimmt in die Harmonie des Lebens, das in allen Tönen ven 
Schöpfer preist und den Erlöfer. Das tft Gefühl, iſt Stimmung 
bes Geiftes, iſt ein Grundton des Lebens, der durch die indivi⸗ 
duellen und fubjeftiven Richtungen hindurchtönt, und -fie in ein 
allgemeines Bewußtfeyn auflöst, um Ihnen aus dieſer Allgemeinheit 
Kraft und Nahrung zu fpenden. Nur für foldhe Momente. tft 
Muſtk. Diefe hesauszufinden iſt ihre Kunfl. Auf jede ‚andere 
Weiſe angewendet ift fie zweck- und finmlos. Der Ton ift ein 
Magnetifeur, der den Geift in einen feeltfchen Schlummer verfenkt, 
indem er nicht das fubjektive, fondern das allgemeine Leben 
erfchaut. 
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$. 306. Die geiflige Macht der Töne, begründet in der ſeellſchen Allge- 
meinheit. 

Wenn die alten Geſchichtſchreiber erzaͤhlen von einer uͤber⸗ 
großen Macht ver Muſik, die Städte gründet und Wälder tanzen 
lehrt, fo iR das zum Theil allegorifche Befchreibung der Macht 
der Harmonie, zum Theil aber Iebendige Darſtellung von einer oft 
wirklich unbegreiflichen Macht verfelben. Diefe unbegreifliche Macht 
der Töne Hat ihren Grund gerade in der feelifchen Potenz der- 
felben. Wie die Seele in der Allgemeinheit und Univerfalität ihres 
Lebens im Traume und im magnetifchen Hellfchlafe das Under 
greifliche, jede individuelle Kraft weit hinter fich Zurüdlaffende, ja 
bie individuellen Geſetze der Leiblichfeit oft geradezu Aufhebende 
im Leben erfcheinen läßt; fo wird auch die Rückwirkung des Tones 
auf die Seele häufig an's Wunderbare grenzende Erfcheinungen 
haben Hervorbringen Fönnen, befonders zu einer Zeit und bei 
Menfchen, wo ver feelifche Lebensgrund noch In einer ausgedehntern 
Ueberwiegenheit vorherrſchend feyn konnte. In diefer feelifchen 
Potenz legt auch die Macht der Töne über Gefchöpfe, die ohne 
geiftige Lebenseinheit blos die thierifche Seele haben. Die ftär- 
kende Kraft der Muſik für das ermübete Schiff der Wüſte iſt bes 
kannt. Am auffallendften aber zeigt fich im Oriente der Töne 
wunderbare Macht an den Schlangenbefchwörern. Wohl ließe 
fich bei jedem Gefchöpfe ein Ton venfen, dem fein Organismus 
gehorchen müßte. Daß man bei gewiſſen Schlangen diefes Natur- 
geheimniß gefunden, dürfte für den Kundigen zu vielen Auffchlüffen 
über die Geheimniffe des thierifchen Lebens führen. Alles Zauber- 
wefen hat darum mit dem Ton fich verbunden. 8 liegt ſelbſt 
ſchon in dem wiederholten Bortfumfen irgend eines unmilführlich 
gefundenen Tones eine unbewußt wirkende Saft. Au läßt die Er- 
ſcheinung ſich Häufig genug beobachten eine ſee⸗ 
liſche Aufregung unfer Leib in eine e 
gung geräth, in der ſolche, den 
wellenförmige Bebungen den Ton 
liſch gefteigerten, mehr. ei 
im Strome diefer Empfi 
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geiftig bewußten oder individuell Teiblich bewegten Zuſtand ver- 
feßen. Alle Leivenichaften, die in dieſem feeliichen Leben ihren 
Grund haben, Fönnen daher durch die Muſik, die von außen in 
und hineinwirkend, ähnliche Schwingungen im Leibe hervorruft, 
wie die Ietvenfchaftliche Erregung von innen heraus wirfenn , fo- 
wohl erwedt als befänftigt werden. Darin liegt der geheimniß⸗ 
volle Zauber des Toned* Die Leiblichfeit wird gleichfam flüßig 
gemacht, und die alfo in Fluß gefommene bildſame Maffe des 
förperlichen Organismus wird, wie flüßiges Erz jeber Form ſich 
fügend, umgefchmolzgen, und In einer innerlid,) und äußerlich be 
dingten neuen, unfichtbaren Geftalt umgegoffen werden. Die Ge⸗ 
fee des Organismus finden fich in einem geheimnißvollen Bande 
verfchlungen mit der allgemeinen Harmonie des Lebens, und ge 
horchen thr in freudig einftimmenvder Bewegung Es fühlt Die 
Seele und ſchaut ihren unſichtbaren Zufammenhang mit dem Leben. * 
Bon dem Grabe der Leiblichkeit erwachend fpricht ſie in ſummend 
fingender Weiſe das Wolageficht des geheimnißvollen Naturlebens. 
Ale Gefichte verfünden fich durch dieſes Singen und Tönen Ihrer 
geheimnißvollen Dffenbarungen. Auch ver pythiiche Orakelſpruch 
tönte aus einer Tonfprache in nur den Eingeweihten verſtändlicher 
Weiſe hervor. Rythmus und Klang verbindet ſich mit dem erften 
Raturlaut. Die ältefte Sprache ift ein rythmifcher Gefang. Die 
fer tönende Numerus, diefe unwillkührlich muſikaliſch poktiſche 
Inmerlichfeit der Sprache Ift älter, als die individuell beveutfame 
Profa. Die mythifche und epifche Poeſie war mindeſtens recita⸗ 
tive vorgetragen. In einer feelifchen Aufregung fand Balmikis, 
der indifche Dichter, feinen Vers, und ein gleiches wird und von 
dem Erfinder des Herameters erzählt. Die Muſik ift wefentlicher 
Ausdruck der feeltichen Empfindung. Alle fogenannte malende 
Mufit iſt gegen die wefentliche Bebeutung der Muſik. Richt die 
leibliche Anfchauung mag fle darftellen, fondern die feelifche Ers 
regung. Das Leben muß durdy fie felbft potenzirt, in einen Zuſtand 
der Aufregung verfegt werden, aus dem ber individuellen und ſub⸗ 
jektiv gährenden Thätigkeit eine innerlich erhebende und nährende 
Kraft geipendet wird. | 
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B. Einheitlich innere Bedeutung der Conkunſt. 
8. 307. Die fubjeftiv geiftige Ginheit. 

Wenn in dem Ton die objektive Einheit offenbar wird, in 
der feelifchen Empfindung aber die unbeftimmte Allſeitigkeit des 
Lebens dieſer beftimmten Einheit als Gegenfab gegenüber fleht; 
fo ift damit eine Einheit und eine Unendlichkeit gegeben, die in 
ihrer Harmonie eine unfichtbare Geftalt der Schönheit erzeugen, 
die als ein bewegliches Gebäude, als ein unfichtbarer filegender 
Leib den Geiſt umbaut und umfchwebt. Diefe Harmonie, bie 
Einheit und Unendlichkeit mit einander vermählt, vermag aber 
diefen Gegenfab nur in allmähligen und organiſch geglieverten 
Uebergängen auszugleichen. Weil eine beftimmte Einheit im Ton 
einer unbeflimmten Allheit gegenüberfteht, und die innere alffeitige 
Möglichkeit derfelben zu wecken fucht, fo muß eben durch den Ton 
die Affeitigfeit auch wieder theilweiſe aufgehoben, und ver fich 
fchwingenden umd bewegenden feelifchen Lebensfraft eine beftimmte 
Bewegung mitgetheilt werden. Durch die Muflf muß die Seele 
einen beftimmten Modus des Gefühles, eine gewiſſe Stimmung 
des Lebenszuftandes erlangen. Die feelifche Empfindung ift nicht 
individuell Teibliche Bewegung, und nicht beftimmte ſubjektiv geiftige 
Thätigfeit, fondern die allgemeine Baſts, aus welcher beide Bes 
ftimmungen hervortreten. Nur jener Gegenfland iſt wahrhaft mu⸗ 
ſikaliſch, in welchem jene doppelte Bewegungsfraft fich einigt. Der 
Vebergang von jenen beiden Gegenfäßen der Endlichkeit und Unend- 
lichkeit, die in der Muſik fih in Harmonie auflöfen follen, gefchieht 
daher gleichfalls in Doppelter Beziehung, in einer Teiblich fecs 
lifchen und in einer geiftig feelifchen Bewegung. Der Ton ver⸗ 
bindet ſich bald mit der organifch Teiblichen Bewegung im Lanze, 
. und verbindet fich gleichfalls mit der organifch geiftigen Bewegung 
der Sprache im Gefange. Nur da, wo beide Beziehungen zus 
gleih angeregt werden, Tann die eigentliche Macht der Mufif 
offenbar werben. In diefer doppelten Anregungsfähigfelt des 
Menfchen aus dem allgemein feelifchen Lebensgrunde entfaltet fd) 
die unüberfehbare Kae Nr" einzelnen Gefühlemomente, die von 
dieſer leiblich geifl ng in der Seele gebildet werben. 
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Mit dem finnlichen Gefühle harmonirt ein geiftiged und dieſes 
io durch jenes gewedt werben. 


$. 308. Gegenfaß des finnlichen Eindruckes mit der geifligen Einheit. 


Jene Bebungen der Leiblichfeit, die aus den Schwingungen 
der Töne hervorgehen, müffen dem Geifte eine gewiffe mit ber 
leiblichen Kraft harmoniſche Stimmung verleihen, und fo wird 
auch in der Mufif das geiftige Element fo wenig, ald das leib⸗ 
liche vergeffen werben dürfen, obwohl unfere Mufif in der Regel 
von einer folch geiftigen Bedeutung nichts wiflen wil. Man Hat 
fo häufig in ver Mufif die Ohren zu den alleinigen Richtern der 
Kunft gemacht, daß man darüber faft vergefien hat, mehr als blos 
finnliche Anregung von den Tönen zu fordern. In diefem Sinnen- 
fpiel ift nun freilicy die Muſik am meiften geeignet, die Zeit mit, 
harmonierenden Slängen zu füllen, und das geiftige Bewußtſeyn 
das fo manchem fowohl um der zufünftigen Anftrengung, al8 um 
der vergangenen Erinnerung willen läftig tft, mit leerem Sinnen- 
figel zu vertändeln. Um fo höher aber jollte man die Aufgabe 
der Muſik fielen, je leichter in ihr ver Verfall und Mißbrauch 
einretßen kann, und je mehr ein folcher Mißbrauch der gefühl- und 
geiftlofen Menge fehmeichelt. Wohl in Feiner Kunft ift man aber 
gegenwärtig weiter entfernt, eine höhere Anforderung an -Ihre 
Werke zu flellen. Zwar haben auch unfere Kunftausftellungen die 
Anfoderungen an die Malerei herabgeftimmt, und weil man wenig 
Gutes zu fehen befommt, ift man auch mit dem Mittelmäßigen 
und Schlechten zufrieden. Aber man hat es doch noch immer 
nicht fo weit gebracht, die erften freien Handzeichnungen eines 
Schülers mit Waflerfarben Eolorirt für Malerei zu halten, wie in 
der Muftf jedes Notenftüf, das ſich auf dem Clavier herabhäm- 
mern läßt, auch fchon Mufif heißen fol. Die Richtfchnur und 
den geiftigen Maßftab für ein wahres Werf der Kunft aber bat 
man fo ziemlich verloren. Diefer Mißftand hat aber feinen Grund 
offenbar in der Einfeitigfeit der Anfoderung, Die man an die Muflf 
macht. So lange man blos für die Ohren angenehm Klingendes 
von der Tonkunſt erwartet, hat man ihr die Schmach angethan, 
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fie für gar feine Kunft zu halten. So lange jeder geiftlofe Menfch 
fich berufen glaubt, weil er Ohren hat, über Muſik zu urtheilen, 
und dieſes Urtheil irgend eine Bedeutung hat, wird die Muflf nie 
über die Gemeinheit fich erheben, und die Worte Tonfunft und 
Muſik ganz verfchtedene Bedeutungen haben. Zwar darf das Ohr 
nie im Kunftwerf durch einen Mißton beleidigt werben. Aber 
diefe Foderung dharafterifirt noch nicht das Kunſtwerk. Der geiftige 
Werth macht erft das Reinklingende zum Schönen. Ueber geiftigen 
Inhalt zu urtheilen, dazu reichen aber die Ohren, felbft die größten, 
nicht Hin. Bon der Muſik follen wir fo wenig, als von irgend 
einer andern Kunft, bloße Unterhaltung fodern. Die geiftige Er- 
hebung, das Vergeſſen der Aeußerlichfeit und Sinnlichkeit im finns 
lichen Genuffe iſt durch die Kunft wefentlich bebingt. 


6. 310. Objektiv geiftige Bebeutung der Tonfunft. 


Aller blos fubjektive Mapflab muß von dem Kunfturtheil aus- 
geichlofien werden. Jede Kunft muß eine objektive, und zwar eine 
natürlich und eine hiftorifch objektive Bedeutung haben. Won diefer 
Bedeutung muß das Kunfturtheil und die Anforderung an bie 
Kunft abhängig gemacht werden. Objektiv Hiftorifch iſt die Anfo- 
derung an jeve Kunft durch die Fülle des hiſtoriſch perfönlichen 
Slaubensinhaltes ausgefprochen. Schon darin offenbart fich die 
innere Haltlofigfeit der Chriſtenthumsvertilgenwoller neuefter Zeit, 
daß fie gar nicht bevenfen, wie der Inhalt des Chriftenthume 
bisher weder durch die Kunft, noch durch die Wiffenfchaft in fet- 
ner ſubjektiv menfchlichen Bedeutung erfchöpft worven iſt. Bes 
vor man irgend einen objeftiven Inhalt überflüßig machen wi, 
follte man ihn doch erft faſſen und verftehen. An ein Darüber 
hinausfommen tft erft zu denfen, wenn die Zeit einmal vollſtändig 
In ihn hineingewachſen und darin ausgewachien if. Mit jenem 

Ende des fubjeftiven Erfaſſens des chriſtlichen Blaubensinhaltes 


muß aber auch die Vollendung er fubjektiven 
Kräfte und ſomit der Zeit ſelbſt ann mag 
das Chriſtenthum aufhören in er, 
zeitliche Verherrlichuna zur 
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Vollendung und volftändigen Ausfcheidung der poſitiven und nes 
gativen Tendenzen und Willendäußerungen führen follte. Ohne 
Reception und inneres Verſtändniß dieſes Glaubensinhaltes wird 
auch die geiftige Macht, und die im Geifte lebendige höchite fee- 
liſche Empfindung dem Menfchen fremd bieiben, und eine geiftige 
Würdigung der Kunft fehlen. An diefem Maaßſtab der höchtten 
fubjeftiven Steigerung menfchlicher Kräfte muß die Aufgabe einer 
jeden Kunft gemefjen werden. “Der tieffte Glaubens⸗ und Offen 
barungsinhalt muß dem Menfchen, fo weit er für ihn als Lebens» 
fraft gegeben ift, zugänglich gemacht werden, nach den möglich 
höchften Grenzen feiner Natur, wenn das menſchliche Gemüth 
wirklich Befriedigung und Ruhe gewinnen fol. Diefer objektive 
Maapftab des perfönlichen Glaubensinhaltes fodert fomit auch noch - 
zum wahren Verftänpniß feiner den Menfchen erreichbaren Relation 
ein objeftives, in der Natur oder in der Relativität des Menfchen 
gelegenes Griterium, wodurch nicht blos der Inhalt, fondern 
auch die beftimmte Schranfe, ver Umfang der diefen Inhalt ers 
greifenven fubjektiven und natürlichen Kraft beftimmt werden kann, 
Alles Menfchenwerf aber erwächst aus einem perfönlich ge 
gebenen und unerfchöpflichen Inhalt, und aus einer dem 
Menfchen unüberfteiglichen natürliden Schranfe Inhalt 
und Umfang bilden den Gehalt eines jeden Werkes. Wie 
nun die Muſik in ihrer geiftigen Potenz den höchften Glaubens⸗ 
inhalt ergreifen muß, und nur dann vollendet ift, wenn fie bie 
höchſte Erfenntniß dieſes Inhaltes innerhalb den Grenzen der ihr 
angewiefenen elementaren Kraft erreicht hat, fo muß an eben die⸗ 
fem natürlichen Elemente der Tonkunſt die beftimmte Aufgabe der⸗ 
felben gemefjen werben. 


C. Die elementsre Einheit des Tones. 
$. 312. Die Meßbarfeit des Tones. 


Die Mufit ale Tonfunft hat ihr natürliches Element In 
dem Ton. Das Reich der Töne ift aber nicht blos ein unermeß- 
liches in Hinficht auf die Möglichkeit der verfchtevenen Modulas 
tionen der hörbaren Töne, fondern auch durch dieſe Verſchiedenheit 
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ein natürlich unbeſtimmtes. Nicht jeder Naturlaut, nicht jedes 
hörbare Geräufch, das In der Zeit nach unbeflimmten Verhält⸗ 
niffen als gebrochener Laut zum Ohre gelangt, noch jeder zeitlich 
gemefiene Schall ift muftfalifcher Ton. Damit aus den hör- 
baren Lauten wirflich Töne werden, muß die innere Harmonie in 
Lauten fich offenbaren fönnen. Jenes feelifche Prinzip der Einig- 
ung geiftiger und leiblicher Bewegung, das ald innere Anfor- 
derung an die Tonkunft geftelt werden mußte, bedingt auch bie 
elementare Beftimmung des Lautes ald äußere Bafis des muflfe- 
lifchen Geſetzes. Der Laut if nur dann ein muflfalifcher Ton, 
wenn er jene Doppelfeitigfeit in einer beftimmten, an ſich und 
objektiv gemeſſenen Einheit in fich befchließt. Ein Enpliches und 
ein Unendliches der leiblich tönenden Schwingung müffen ſich im 
Laute begegnen, damit er zum muflfalifchen Tone werde. Diefe 
Einheit läßt fi in der objektiven Erfcheinung des Tones einfach 
nachweifen. Der hörbare Laut entfleht durch die Schwingung 
irgend eines befeftigten Körpers. Wo Feine Widerlage tft, Tann 
auch feine Schwingung und ſomit fein hörbarer Laut entſtehen. 
Iſt aber diefe Widerlage an einem ausgedehnten, elaftifchen Kör- 
per in beflimmten Verhältnifien angebracht, fo wird der Schwin- 
gungsaft dadurch ein einfach beftimmter und meßbarer. Aus der 
Beobachtung dieſes Schwingungsgefehes find die verfchiebenen 
Klangmeffer der Akuſtik entflanden. Alle diefe Klangmeſſer, 
fo verfchieden die Gegenftände und die daraus hervorgehenve Form 
der Mefiungsinftrumente feyn mögen, weifen aber alle auf eine 
Bruchzahl Hin, in der das Verhältniß des Schwingungsfnotens 
oder des Ausgangs der Schwingung zu den mitfchwingenden 
Theilen fteht. Nur dann, wenn in regelmäßigen Verhältnifien die 
Bewegung von einem Mittels oder Anfangspunfte ausgehend 
peripherifch fich mittheilt, — daß dieſe peripherifche Bewegung 
meiftend nur nad) einer oder nach zwei Seiten hergeftellt wird, 
thut nichts zur Sache, — entfteht der meßbare Ton. Es fchwingen 
nicht alle Theile zugleich, fondern nur in regelmäßigen Verhältnifien 
werben die einzelnen Punkte in jene lineare Bewegung mit hinein- 
gezogen. Dadurch erfcheint der Ton als Mittelpunkt aller Ges 
29 * 
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flaltung, indem alle unbeftimmten oder leicht beweglichen Koͤrper⸗ 
theile nach diefem Schmwingungsgefege fich ordnen, je nachdem fie 
fhneller oder gewaltiger von jenem ausgehenden Bewegungsafte 
ergriffen werben. Im dieſem Gefege entfliehen bie Klangfigu- 
ren, deren reiche und verſchiedene, aber doch in mathematifchen 
Beftimmungen erkennbare Bildungsgefeße durch eine organifche 
Zufammenftellung zu einem tiefen und reichhaltigen Aufſchluß über 
die organifchen und unorgantfchen Formen führen dürften. Mit 
diefer Bruchzahl der Schwingungsverhäftniffe des angefchlagenen 
tönenden Gegenftandes fft der Ton in jener Einheit eined beweg⸗ 
lichen und unbeweglichen, eines endlichen und ins Unenbliche fich 
verlierenden Faktors gegeben, die zu jeder zeitlichen und räumlichen, 
überhaupt zu jeder Daſeynsbeſtimmung gehört. Die Einheit der 
Schwingungsverhältniffe mit einem angefchlagenen Knotenpunfte, 
und das gleichmäßige Mitfchiwingen antmwortender und harmo⸗ 
nirender Theile erzeugt den Ton. So ift der Gegenſatz und die 
Einheit zugleich geſetzt. Die Progreſſtonsreihe enthält eine Grund: 
zahl a, die durch die Schwingungsverhältniffe, die im 
zunehmenden Wachsthum nach dem gleichen Gefege der Differenz 
d fi) ausbreiten, ins Endloſe ftch verlieren kann, und doch ſtets Durch 
das differenzirende Geſetz als Begreifliches und einheitlich Faßbares 
beftimmt meßbar erfcheint, ohne doch von der mefienden Einheit ganz 
verloren zu werden. Wie in ver Maleret durch die Abftufung 
von Licht und Schatten die Geftalt als eine aus dem Unenblichen 
hervortretende und wieder mit diefem verſchwimmende erfcheint, wie 
in der Plaftif durch die Wellenlinie der Leiblichkeit die einfache 
Form in eine Unenslichkeit von in einander verfließenden Hebergän- 
gen, die Einheit ind Unendliche hinübergeführt wird: fo gefchieht 
dasfelbe auch in der Mufif, nur mit dem doppelten Unterfchiede, 
daß das muflfalifche Gefeb die Bewegung ſelbſt in ihrer innerlich 
geftaltenden Schwebe und Schwingung ergreift und fefthält, und 
daß dieſe Haltung des Unendlichen in einem beftimmten Maaße 
ein deutlich ausgefprochenes, nach einer Seite hin in der Differenz 
mathematifch beftimmbares Geſetz geworben iſt, ohne doch den 
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Uebergang zu jener Unendlichkeit, welche von der Kunft gefordert 
wird, zu verlieren. 


6. 313. Das mathematifche Geſetz des meßbaren Tones. 


Die Mufif wird zu einer hörbaren Arithmetik in verfelben 
Weiſe, wie die Baufunft eine fichtbare Geometrie und Stereometrie 
feyn muß. Das flereometrifche Geſetz wird in der Baufunft als 
Differenzpunft der einzelnen Glieder eintreten, indem jede gerade 
Linte nothwendig in die Kreislinie übergeführt werden muß, was 
3. B. in der griechifchen Baufunft im reinen Gegenfaß der runden 
Säule und des linearen Gebälfes, in der germanifchen Baufunft 
aber in der vollendeten Eintragung des einen Geſetzes in das 
andere der Fall war, fo daß im aus dem Dreieck entflandenen 
Spitbogen die Sehne als quantitatived, der Bogen ald qualita- 
tive Maaß beftändig zugleich gejett waren, und Kreis und Qua- 
drat mit ihren entgegengefehten geometrifchen Geſetzen in vermit- 
telter Einheit neben einander, oder eigentlich im fleten Uebergange 
in einander beftanden. In gleicher Weife iſt das mufifalifche 
Geſetz eine Einheit von einer unendlichen Reihe von Schwingungen, 
die in fich felbft wiederfehren, und nur durch den Bogen und den im 
Bogen gemefjenen Grad getheilt und beftimmt werben Fünnen, wo⸗ 
gegen diefe unendliche Reihe mit ihrer irrationalen, zu der Fluxi⸗ 
ondlehre der Aufhebung von Ipentität und Differenz, in der fein 
Theil er felbft, fondern Uebergang zu einem Andern iſt, gehörigen 
Grundzahl, die nur in einem beftimmten Verhältniß zu einem unbe- 
weglichen Mittelpunft gemefien werden kann, eine beftimmte Dif- 
ferenz, entiprechend der quantitativ meßbaren Dreiedöbogenfehne 
als arithmetifche Einheit in fich einfchließt. Das Verhältniß der 
reinen Einheit, welches in der Baufunft durch das reine Dreier 
gebildet wird, ine welchem Quadrat und Curve ihre gegenfel- 
tigen Mefiungsverhältniffe in einander eintragen, und das erft mit 
der Vollendung der Baufunft im germanifchen Style zum Vor⸗ 
fchein Fam, muß in der Muflf gleich von vorne herein ald das 
dominirende Verhältnig, als arithmetifches Zahlenverhältnig fich 
geltend machen. Die mögliche Reihe der Töne, die an fich als 
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eine unendliche erfcheint, wird durch dieſes Verhäftnig auf beftimmte 
Grenzen zurüdgeführt, in welchen das dreifache Verhältniß der zum 
Reiche der Tonkunft gehörigen Ton Elemente ſich geftalten muß. 
Richt ein einziger Ton Tann dad Reich der Kunft ausmachen, 
fondern nur in der Mannigfaltigfeit der Elemente kann eine reich- 
haltige Geftaltung fich offenbaren. Jeder Ton wird daher ale 
reine Einheit von einer unendlichen Progreſſion, die von einem 
beftimmten Anfangspunfte auögeht, und durch eine beflimmte Dif- 
ferenz getragen wird, gebildet. In jedem Tone findet fidy daher 
eine konzentriſche Einheit feined Fürfichbeftehens, die mit allen 
möglichen Einheiten, die in einer beftimmten Progreffion mittels 
einer gleichbleibenvden Differenz gebildet werden, und in Diefer ihre 
meßbare Beftimmung haben, in ein beftimmbares Verhältnis treten 
kann, in welchem BVerhältniß der Linterfchled der Töne begründet 
aM. Nur in dieſem Unterfchted findet fich jene Mannigfaltigfeit 
der Zufammenfegung, die, wie in ver Malerei die Brechung des 
Lichtes In der Farbe, zur Schönheit wird, und in der Vereinigung 
von im gleichen Dualitätögrunde quantitativ verfchievenen Ver⸗ 
hältniffen beftehen muß, woraus ein Kunftwerf von unter fich ver- 
fchiedenen und doch dem gleichen Ausdruck dienenden Tönen ent- 
ftehen Tann. Diefe Verſchiedenheit kann aber als beftimmter Unter: 
ſchied allein meßbar und folglich finnlich wahrnehmbar feyn. Die 
Verſchiedenheit der Töne wird deßwegen nicht als eine Ins Unend⸗ 
liche fich fortfegenve gedacht werden dürfen, fondern ebenfalls in 
einer faßbaren Einhett ihre elementare Beſtimmtheit befigen. Ein 
beftimmter Ton als Mittelpunkt der peripherifchen Schwingung 
betrachtet wird nur in ber gleichen Potenz ben Unterfchten be⸗ 
gründen. Die Potenzirung feiner Grundzahl führt zu keinem neuen 
Ton, fondern nur zur Wiederholung feiner felbft in einer höhern 
oder niederen Stufe. Wie ich die Einhelt nicht potenziren, fon- 
dern nur in die artthmetifche Progreffion irgend einer beftimmten 
Zahlenreihe auflöfen kann, die felbft in ihrer Reihe viefelbe Zahl, 
nur in einer höhern Dignität 3. B. als Zehner, Hunderter ıc. in 
der gewöhnlichen artthmetifchen Form des Dezimalverhältniffes 
wiederholt, als Potenz aber ſtets fich felbft gleich bleibt, fo wird 
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auch der durch die arithmetifche Schwingungsprogreffton entftan- 
dene Ton feine Einheit zwar potenziren, aber niemals ändern 
fönnen. Die Oftav iſt daher nie ein neuer Ton, fonvern die 
völlige Conſonanz des angefchlagenen Grundtones, d. h. dieſer 
Grundton kehrt nach einer beftimmten Reihe von Zwifchenräumen 
oder Intervallen wieder in fich felbft zurüd, fo wie die Peri⸗ 
pherie eben darum, weil jeder Punkt zugleich Uebergang zu einem 
andern ift, nach einer Reihe von vurchlaufenen Graden wieder in 
ſich felbft zurückkehrt. 


$. 314. Das Kunſtgeſetz der akuſtiſch gemeſſenen Töne. 


Jeder Ton hat feine eigene Dignität, feine innere Bewegunge- 
fraft und Intenfität, die, im Unterfchied von andern Tönen feft- 
gehalten, eine beftimmte Tonleiter erzeugt, die zuletzt im Streife 
fid) um einen Innern Mittelpunft herumftellend, wieder in fich felbft 
zurüdläuft, und in dieſer unlöslichen Kreißbewegung das Unend- 
liche, Irrationale mit der rationalen Einheit der gleichen Differenz 
der eigenen Schwingung vereinigt. Das erft erwähnte feelifche 
Geſetz der Empfindung wiederholt fich fomit im Tone, der nun in 
feiner Einheit zugleich eine Reihe von auf einander folgen koͤn⸗ 
nenden Tönen anftimmt, die Durch den angefchlagenen erften Ton 
in beftimmbaren Verhältniffen ſich als mögliche Vebergänge er: 
weifen. Die Muſik wird dadurch zu einer Innern Bewegung, zu 
einem Tanze der Eeele, in dem jede beginnende Bewegung und 
Schwingung eine unendliche Reihe von möglichen Wendungen 
und Schwingungen erzeugt, die alle auf die erfte Bewegung folgen 
fönnen, und durch eine aus diefer unendlichen Reihe herausge- 
wählte, die als die verwandtefte zugleich als diejenige erfcheint, 
die für fich felbft wieder eine gleiche Reihe von Schwingungen 
eben fo hervorruft, wie fie durch die eigene Beftimmung eine 
andere Reihe unterbrochen hat, und fomit von einer unendlichen 
möglichen Weihe den Uebergang zu einer andern unendlichen mög- 
lichen Reihe von Bewegungen bildet. In diefem fleten Uebergang 
von einer unendlichen Reihe in eine andere durch die endlich be- 
ftimmte Folge offenbart fih Die Schönheit und Harmonie des 
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Kunftwerfs. Der Tanz ift eine fchöne Bewegung, in foferne er 
jene Innern Uebergänge in fichtbaren Bewegungen nachbildet. 
Irgend eine Art Tanz, die manchmal nur in einem unbewußten 
Wiegen des Leibes fich Fund gibt, verbindet ſich daher mit jeber 
Folgenreihe von Tönen. Wie aber ein Ton nur die anfangende 
Bewegung von Tönen ift, die ſich nach ihm wollen hören laſſen, 
fo ift er zugleich auch ver Zauberer, der die verwandten Töne als 
mit ihm im gleicher Schwingung hingeriffene und mitklingende 
Bebungen aus der tiefen Nacht des Schweigens heraufzubefchwören 
vermag. Jeder Ton, wie er eine Reihenfolge von Tönen 
nach fich hat, fo ruft er auch einen nothwendigen Gegenſatz 
von Tönen neben ſich hervor, als deren Einheitspunft er gedacht 
werben: muß. Diefes Nach einander- und Nebeneinand ers 
klingen der Töne, das in mufifalifcher Bezeichnung durch ein 
Rebeneinander, und Auf- oder Lebereinanderftehen ber 
Tonzeichen ſich ausprüdt, fleht aber für fich wieder im einfachen 
Gegenſatz, der gleichfalls zu einer wirklichen Einheit fidh verbinden 
muß. Wie der Ton in feinem Entftehen ald Schwingungseinhett 
eine Bereinigung eines beftimmten bewegenden Punktes mit einer 
unendlichen Reihe von möglichen Schwingungen in einem einheft- 
lichen Gefege ſich verbindet, und dadurch eine unendliche Reihe 
von Bewegungen in einer wirklich bewegenden Einheit zufammens 
faßt; fo bietet er auch in feinem Beſtehen ald Ton eine gleiche 
einheitliche unendliche Befchaffenheit dem bildenden Geiſte gegenüber 
dar, und wird durch die in ihm liegende Einheit und Befonder- 
heit zum brauchbaren Elemente des das Unendliche im endlichen 
Maaße darftellen wollenden Geiſtes. Für das ganze Gefeb ver 
Tonkunſt ergeben ſich nach dieſen Borausfeßungen drei beftimmie 
formelle Glieder, die aus dem Nacheinander-, Neben 
einander= und Ineinanderflingen der einzelnen Tone her- 
vorgehen. Jedes dieſer drei Glieder entwidelt ſich dann ſelbſt 
wieder in den Relationen des organifchen Bildungsganged, und 
wird daher aus der bloßen Möglichkeit feiner formellen Be- 
ftimmung heraus zum nothwendigen Gefege, und aus dieſem 
zur freien Wirklichkeit fich entfalten müflen; fo daß das Nach⸗ 
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einander, wie das Neben- und Ineinander in den Stufen ihrer 
möglichen, nothiwendigen und wirklichen Kunflform betrachtet wer: 
den müflen. 


2. Die befondern Geſetze der Tonkunſt. 
A. Die innern Gefeke der Tontunft. 
a. Das Nacheinanverflingen der Töne. 
a Das möglide Nadeinander. ng 
$. 315. Das Zeitmaaß im Allgemeinen. 

Die erſte Stufe, das Nacheinander der Töne, fordert zur 
Möglichkeit feiner Erfcheinung die in der Zeit beftimmte 
äußere Abgefchloffenheit des Tones. Jeder Ton, der inner⸗ 
lich eine gewiffe Intenfität, eine gewiffe Qualität des Schwingungs- 
geſetzes beſitzt, kann nur dadurch in ein Verhältniß zu andern Tönen 
treten, daß er felbft in einem beftimmten Zeitmaaß hörbar wird. 
Nach außen hörbar wird die Zeit ald äußerſtes Maaß des Tos 
nes erfcheinen. Diefes Zeitmaaß, das dem Ton eine beftimmte 
Dauer zutheilt, bildet die Möglichkeit des Hörbarwerdend mehre- 
rer Töne nacheinander. In diefer Möglichkeit it das Maaß des 
einzelnen Tones ein an fich beftimmtes, das zunächft willkührlich 
if. In diefer erften Beftimmung liegt aber auch eine zweite, Kann 
das Zeitmaaß des einzelnen Tones einerfeitS fo lange andauern, 
daß noch ein einfaches Bewegungsgeſetz ald fühlbares Maaß ans 
gewendet werden kann, weil ohne dieſe fühlbare Meßbarkeit auch 
die faftifche Vergleichung der Folge aufhören müßte, und andrer- 
ſeits fo fehr abgefürzt werden, ald es die Möglichkeit der Hervor- 
bringung eines Tones in dem beftimmten Zeittheilchen fordert; fo 
wird mit diefer nach dem Bedürfniß und der Bedeutung des in 
diefer beftimmten Zeit bervorgebrachten Tone begrenzten Dauer 
eines Tones zugleich das Berhältniß zu andern Tönen gegeben 
feyn, die, ob länger ober Fürzer dauernd, in einem einfachen meß- 
baren Berhältniffe zu einander ftehen müflen. Das einfachfte Ge- 
feß diefer Aufeinanderfolge ift ein rythmiſches und metrt- 
ſches, wie e8 aus der Bewegung der Stimme oder des Lei- 
bes im Tanze ſich von felbft ergibt. Die erfte Entwidlung ber 
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Tonkunſt, audgefprochen in der Begleitung des Wortes durch den 
Geſang, erzeugte von felbft eine Verhältnißbeftimmung , Die aus 
dem ©egenfage, wie er in der Metrif des Wortes ohnehin beftand, 
hervorging, und dem einen Ton die Hälfte der Zeitdauer ded an⸗ 
dern verlieh. Nebft der metrifchen Bewegung gab fi dann auch 
die ſchwingende Bewegung des Tanzes, Die aus dem vollen Ge- 
genfat von einer ganzen betonten und zwei halben unbetonten _ 
Längen eine Art von Dreifchlag bildete, wodurch eine Dreitheilung 
der ganzen Länge entfland. Diefe Beſtimmung des einfachften Län- 
genverhäftniffed war der Zeitbewegung am angemefjenften und am 
Teichteften in fetner Folge zu unterfcheiden. Ein ſtets wechfelndes 
Maaß hätte nothwendig die Gleichmäßigkeit der äußern Bewegung 
ftören müſſen. Gerade weil der Ton innerlich ſchwingendrund be- 
wegend war, fo durfte die äußere Bewegung nur in dem allerein- 
fachften Geſetze der äußerlichen faßbarften Deenfur erfcheinen, follte 
nicht aus der Wechslung oder aus dem fchwierigen Theilungs⸗ 
verhältniffe der Zeitvauer die unvermefdliche Verwirrung der Em- 
pfindung beider Schwingungsarten entfliehen. Wie dad Verhält- 
niß von 4 und 4 ald das einfachfle angenommen werden mußte, 
das felbft im möglichen Wechfel noch mit Sicherheit gehört wer- 
den Fonnte, wegen des eintretenden Gegenfabes der Bewegung, der 
zwifchen aweitheiligen und breitheiligen Schwingun- 
gen fid) fund gab; fo war ein möglicher Wechfel doch felbft wie⸗ 
der abhängig von der nothwendigen Aenderung der aus der Qua⸗ 
lität der Tonfolge hervorgehenden Bewegung. Die Art der Töne 
felbft mußte über den Gebrauch des rythmifchen Zeitmaaßes ent- 
fheiden. Die längere Dauer des gleichen Zeitmaaßes ergab fich 
demnach in natürlicher Folge aus dem qualitativen Grunde jenes 
quantitativen Zeitmaaßes. Aus der motivirten Abwechslung Dies 
fer Zeitmeffung erwuchs fofort eine Art von rythmifcher Bes 
wegung, die der mufifalifchen Produftion eine gleichmäßige Be- 
wegung und durch fortgefegte Einhaltung des aufgenommenen 
Geſetzes eine Mitfchtwingung der äußern Bewegung des Körper 
ertheilte. Diefe Bervegung, in äußerlicher Schwingung des Dirt- 
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genten dargeftelt, und der Tonreihe als flehendes Geſetz vorges 
fchrieben , erzeugte den Takt. 


8. 316. Der Tall. 


Der Takt als die natürlichfte und einfachfte Zeittheilung tft 
um fo wefentlicher, je reicher die Zufammenfebung der Töne fich 
gefta‘tet. Nur wo wenige Töne In einer gewiſſen Regelmäßigfeit 
wieberfehren, wie etwa im Vogelgefang, da liegt die Modi⸗ 
fitation und Abwechölung großentheild in der unendlichen Abwechs⸗ 
Iungsfähigfelt des Zeitmaaßes. Der Bogelgefang wird auch gro- 
fentheild durch das Faum mehr zu erhafchende Wirbelnde und 
Stofiende der Bewegung fo abwechjelnd. In der qualitativ an 
Tönen weichen Muſik aber muß die Einheit durch die Duantität 
der Zeitmeſſung durch den gleichmäßigen Takt hergehalten werben. 
Der Takt, wie er von der Innern Befchaffenheit des Tonſtückes 
motivirt ift, und ohne wefentliche Veränderung des Inhalts nicht 
verändert werben kann; fo darf er auch im Laufe eines Tonftüdes 
nur dann geändert und gewechfelt werden, wenn dazu ein hinrei⸗ 
chendes Motiv vorhanden tft. Wine gleichmäßige, allgemein fühl- 
bare und regelmäßige Eintheilung ded Zeitmaaßes oder Taftes ift 
daher um fo nothwendiger, je mehr dadurch die äußere Einheit 
des Tonftüdes hergehalten wird. Der Takt fteht in einem Ton- 
fü ungefähr in demfelben Verhältnig zum Ganzen, wie der Bor: 
dergrumd in einem Gemälde in feiner nächften, und dem Auge be- 
fiimmten und genau umfchriebenen fichtbaren Grenze als Außeres 
Augenmaaß 3. B. zu einer ganzen Landſchaft. Diefe Tafteinthei- 
lung, wie fie mit dem Reichthum der Töne zufammenhängt, hat, 
ausgehend von jener erften, dem Tanz und dem epifchen Gefang 
entlehnten Thellung, mit der vollftändigen Ausbildung des Ton- 
reichthums der Harmonie zugleich ihre volle Begründung erhalten, 
und in dieſer legten Bildung jenes erfte Verhältniß auf einen all- 
gemeinen Maßſtab zurüdführen Iaffen. Als allgemeiner Maßſtab 
des Theilungsverhaͤltniſſes galt in dieſer Beſtimmung mit Recht 
die, das einfache Dichotomifche oder quantitative Theilungsverhält- 
niß volftändig im ſich beſchließende Bterzahl. Indem nun die 
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einzelnen Thellungsverhältniffe zu diefer Vierzahl zurüdgeführt wur- 
den, entftand daraus als einfachfted Gefeh die Thellung des Taf: 
te8 in den geraden und ungeraden. Die geraden Takte er- 
flären fi) am einfachften aus dem gleichförmigen 2 Takte. Der 
ungerade Taft erhielt dagegen eine ungerade Zahl zum Zähler, und 
theilte daS Geſetz der Schwingung in ein rationale Endliches und 
ein irrationaled Unendliches, das von dem rationalen Grunde ftet3 
mit Uebergehung eines Gliedes in ein ftändig ungleiched Verhäli⸗ 
niß überfprang. So entftand als ungerader Takt der $ Takt, der 
in feiner Beweglichkeit des Zeitmanßes in der Außern kreisförmi⸗ 
gen Bewegung zunächft der tanzenden Schwingung angehört, und 
dem regelmäßigen Umfchwung, der von der quadratifchen Einheit 
ausgeht, entgegengefegt tft, indem er diefe Einheit ſtets verläugnet, 
um ein irrationafed kreisförmiges Maaß in jenes Längenmaaß 
einzutragen, und bei feiner eigenen Beweglichkeit eine geringere 
Mannigfaltigfeit der innern Bewegung erzeugte. Mit dieſer Glie⸗ 
derung war die einfache Tafttheilung beendigt. Jedes weitere Ver: 
hältniß von andern gebrochenen Zahlen war von diefer in dem 
Gefeß der Bewegung gegründeten, quabratifch oder Freisförmig um: 
fohriebenen Bewegung bedingt. Die weitere Eintheilung gründete 
fi) auf jene primitive Grundlage, und erfchien in ver Thellung 
des geraden Tafted als $, oder eigentlich allen Takttheilungen zu 
Grunde gelegter, volftändig dichotomifcher, ganzer Takt. Die 
fer ganze Takt gilt als allgemeines Maaß für beide Takte, dem 
geraden und ungeraden. Theilt man nun in weiterer Gliederung 
den Zähler des 3 Taktes nad) dem ungleichen Geſetz des ungera- 
den, und den ungeraden durch den geraden Taft, fo entfteht aus 
beiven der & Taft, der nun in weiterer Theilung des geraden 
Taktes durch den ungeraden den 2 und Takt erzeugt, wel« 
cher lebtere wieder ald ganzer Takt erfcheint, indem der Nenner 
nur von den Tonzeichen zu verftehen ifl. So ift ver $ Takt auch 
nur der halbe gerade Takt, deſſen zwei Theile je in- drei Taft- 
fhläge unterabgetheilt find. Wie dieſe Taktarten aus der Thei⸗ 
fung der primitiven Takte, fo entfteht der 3 und Takt, aus der 
Zufammenfeßung ‚von einen geraden und ungeraden, fo Daß mit 
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jener Thellung und diefer Zufammenfeßung, die aber beine ſtets in 
den engen Grenzen der einfachften Zahlenverhältnifie gehalten wer- 
den müffen, wenn nicht das Gehaltene des Zeitmaaßes in eine 
unverftändliche Verwirrung verfallen fol, wo um des zu gefün- 
ftelten Zeitmaaßes willen gar Fein Zeitmaaß mehr hörbar würde, 
die Grenze der Berfchiedenheit der anwendbaren Takttheilung ge- 
fegt ift. Iſt durch die Zeitdauer die Möglichfeit der Aufeinanber- 
folge mehrerer Töne bedingt, fo wird diefe Möglichkeit felbft wie⸗ 
der eine nähere Beftimmung, eine objektive Nöthigung gewinnen, 
durch die Unterſcheidung der aufeinanderfolgenfünnenden Töne unter 
fih. Jeder Ton muß aber von dem andern nicht blos durch feine 
Zeitdauer, fondern auch durch feine Echwingungsgefehe verfchte- 
den feyn. | 


B. Das nothwendige Naheinander ver Töne. 
aa. Die erfie Meßbarkeit ver Dualität der Töne. 
| $. 317. Die Intervallen. 


Die qualitative Verfchiedenheit der Töne bildet die einzelnen 
Abſtände der Töne unter einander, die Tonintervallen. Die Ins 
tervallen der Töne unter einander bieten eine unendliche Ver⸗ 
fchievenheit dar. Jedes geringfe Intervall ändert die Qualität 
des Tones. Diefe Unenplichkeit der Intervallen muß aber, fol fie 
der Kunft ald Ddienended Organ untergeben ſeyn, nothwendig 
auch wieder eine Einheit in fich tragen, die aber auch die 
Unendlichkeit nicht ganz von fich ausſchließt, fondern diefer gegen- 
überftehend und fie mit fich verbindend eine organifche Reihe von 
geeinigten, harmoniſch fich verbindenden und ind Unendliche ſich 
hinüberfchtwingenden Gegenſätzen erzeugt. Diefe Einheit in der 
Mannigfaltigfeit und Unendlichkeit gibt das eigentliche Geſetz ver 
Schönheit. Wie nun im menfchlichen Leibe, wie dieß bei der grie- 
chifchen Säule und in jeder Plaftizität überhaupt hervortritt, 
die Einheit und der Mebergang ins Unendliche durch das Ver⸗ 
hältniß von 2:3 und 1:7 bergeftelt iſt; fo trägt ſich nun 
diefes Geſetz der Schönheit in alle Kunftbildungen ein. In der 
Muſik ift diefes einfache Geſetz zugleich ein mathematiſch⸗ reichhals 
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tiges Vergleichungsgefeh geworden, aus dem der Reichthum ber 
Töne, und zugleich ihre beftimmte Einheit hervorgeht. Indem in 
einer beitimmten Reihe von Tönen derſelbe Ton auf der Stufen- 
leiter nur langfamer oder fehneller ſchwingend, d. i. tiefer oder 
höher klingend wieberfehrt, fo muß nun zwifchen dieſe Wiederkehr 
des gleichen Tones die ganze Tonreihe eingetragen werden. In 
Einführung des Geſetzes der Schönheit mit dem Verhältniß von 
1:7 bat man den wiederkehrenden gleichen Ton die Oktave 
genannt, und die zwifchenliegende Tonleiter in fieben Berhälts 
niffe oder Intervallen eingetheilt, die aus dem einfachen Ges 
fee der Schwingung hervorgehen. Indem die herrichende Sieben⸗ 
zahl durch die einfach theilende Zweis oder Bierzahl in Sefunden 
oder Quarten eingetheilt werden Fonnte, entftand daraus ein Ver⸗ 
hältniß von gleichen und ungleichen Tönen, die in ihrer einheit- 
lichen Verbindung alle die Oktav ausfüllenden Intervalle in ihrem 
regelmäßigen Abftande von einander beftimmen. Jede Hälfte dies 
fer zur Dftav auffteigenden Tonleiter begriff vier Töne in fich, die 
aber, weil in dem achten Tone der Grundton wiederfehren mußte, 
nur fteben Sntervallen unter fich zu theilen hatten. So wurde je 
eine Reihe von vier Tönen mit einem halben Tone verfehen, und 
es entftanven in jeder Vierzahl drei vollftändige ganze Töne und ein 
überleitender halber Ton, die in ihrer Vereinigung die Reihe ver 
fieben Intervallen volftändig ausfüllten. 


bb. Die verfihievenen Zufammenfeungen der qualitativen Elemente 
der Muſik. 


$. 318. Die Klanggefchlechter. 


Wenn zuerft der Ausgang von der Vierzahl innerhalb ver 
Siebenzahl bedingt werden mußte, fo war allerdings bie einfache 
Berbindung von drei ganzen und einem halben Tone zum einfas 
hen Tetrachord die einfachfte und natürlichfte Gliederung. 
Sobald aber dieſe Tetrachorventheilung in gleichmäßiger Aus⸗ 
dehnung bis zur Oktav fich fortfeßte, entftand auch ſchon die Uns 
gleichheit, Daß man entweder in gleichmäßiger Austheilung von 
ganzen und halben Tönen die Oltav im zweiten Tetrachord um 
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ein geringes überfchreiten, oder in der Fortführung des erften 
Tones der einen Tetrachorvenleiter mit der andern um etwas hin- 
ter der Reinheit dieſes Tones zurüdbleiben mußte. Aus bie 
fer Verſchiedenheit entftanden die erften Mopififationen ver 
ZTonleiter, die und als Klanggefchledhter befannt gewor- 
den find. Se nachdem die Zweigefchlechtigfeit von ganzen und 
halben Tönen durchgeführt, oder der Uebergang der einzelnen 
Tetrachorve durch gebrochene halbe Töne, durch PVierteltöne ver- 
mittelt, oder jedes Tetrachord für fi) in die mögliche Gliederung 
der Töne vom höchften bis zum tiefften Tone ausgeführt, und alle 
Uebergänge möglichft genau vervollftändiget wurden, hieß das Ge: - 
ſchlecht diatoniſch, Hromatifch over enhbarmonifch. Diefe 
verfchievenen Klanggefchlechter entſtanden nothwendig aus ver Un- 
behülflichfeit und Ungenügenheit der in den Tetrachorden benüßten 
Sntervallen. Das diatontfch-einfache Syftem der Theilung führte 
über die harmonifche Oftave hinaus, wogegen dad chromatifche 
gefärbte Klanggefchlecht, das die Uebergänge in weiterer Theilung 
in kleinern Intervallen vermitteln wollte, eine unendliche Reihe 
von Theilungen zur Folge haben mußte, ohne doc, ein gefegliches 
Ziel dafür zu erhalten. Die wahrhaft enharmonifche Vereinigung 
diefer Gegenfäbe war aber im Umfreife von vier zufammengehd- 
tigen Tönen unausführbar, da eine gleichmäßige Temperirung der 
zwifchen den harmontfchen Dftaven liegenden Töne aus Mangel 
des zweiten Bergleichungspunftes unmöglich war. Die fpäter er- 
weiterte Sattenftelung der Inftrumente war durch diefen Mangel 
allerdings herbeigeführt, Eonnte aber, fo lange das Bergleichungs- 
geſetz felbft nicht über die Vierzahl der zufammengeftimmten Töne 
hinausgeführt wurde, zu Feiner befriedigenden Löfung des herr- 
ſchenden Gegenfates führen. Selbft ald man fpäter die Zahl der 
verbundenen Töne von vier auf ſechs erweiterte, gefchah dieſe Er- 
. welterung zwar immer im Gefühle einer irgendwo verftedten Un- 
genügenheit der Tonreihe. Allein auch bei diefem Uebergang zum 
Her achorden-Syftem war man von demfelben leitenden Prin⸗ 
zipe ausgegangen, nur einen halben Ton in die Tonleiter aufzu- 
nehmen, Die aus der Stellung diefes halben Tones hervorgehen- 
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den Tonarten wurden daher auch nur als Nachbilder der alten 
griechtfchen Tonarten aufgefaßt, und mit von dorther entlehnten 
Ramen bezeichnet, und nach dem Verhältniß des halben Tones 
zur Tonifa in authentifche oder plagalifche Tonarten 
unterfchteden. Die Herachorden-Sfala, welche durch die Sylben ut, 
re, mi, fa, sol, la bezeichnet, und daher Solmifation ge 
nannt wurde, forderte gerade bei dem Mebergang des halben To- 
nes, der durch die Sylben mi, fa bezeichnet, welcher Uebergang 
Mutation, Aenderung einer folchen durch die Stellung des 
halben Tones gefchlofiene Tonreihe in eine andere, genannt wurde, 
eine genaue Ausgleichung der durch dieſe Stellung bedingten Ver⸗ 
-bältniffe, die nicht ohne Schwierigkeiten war, und daher in der 
Anwendung bald auf eine weitere und genügenvere Beftimmung 
denfen ließ. Diefe Beſtimmung war dem Grundgedanken nach in 
der Solmiſation bereitö niedergelegt, ohne doch zum rechten Bes 
wußtfenn gefommen zu feyn. | 


cc. Die einheitliche Ausgleihung der verſchiedenen Ton⸗Meſſungen. 
$. 319. Die Zahl der neuern Tonarten. 


An fich betrachtet war durch die Eintragung der Vierzahl in 
die Siebenzahl der Intervallen eine unendliche Reihe von moͤgli⸗ 
hen Tonfolgen bedingt. Wollte man die Töne nad) Quarten in 
ein reined, mathematifch-genaues Verhältniß zu einander bringen, 
fo entfland mit jedem der innerhalb diefer Siebenzahl möglichen 
Töne eine neue Tonreihe, die ihre Dftav immer um eine Bruch⸗ 
zahl überfchreiten mußte. Dieſe Ueberfchreitung, wollte man fte 
auch wieder firiren, bildete fofort einen neuen Grundton, der mın 
gleichfalls wieder eine Reihe von Intervallen nach fich forderte. 
Die gleichmäßige Vertheilung der Intervallen erzeugte fomit eine 
endlofe Reihe von Klanggeſchlechtern, die alle unter fich eine ge- 
wiſſe Einheit gewahrten, aber mit andern Gefchlechtern nur durch 
ganz Heine Bruchtheile von zwiſchenliegenden Intervallen der gleich“ 
namigen Töne fich unterfcheiden mußten. Wollte man nun auch 
nicht alle Skalen, die in diefer Geneſis der Töne möglich waren, 
als wirklich brauchbare benützen, fondern nur diejenigen, in denen 
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eine Ueberzahl von deutlich meßbaren, alfo mufifalifch-brauchbaren 
Zonen fich bildete, fo war Doch immer noch eine faft unabfehbare 
Reihe von Tonarten erwachfen, die noch Dazu nicht alle eine 
gleiche Anzahl Töne in fich befaffen konnten. In dieſer Welfe 
war das indiſche Tonfyftem entftanden, das alfo von Anfang 
im Gegenfag mit dem griechifchen Syftem der Tetrachorbe fich 
entwideln mußte. Beide hatten eine richtige Auffaſſungsweiſe für 
fih. Aus der Vereinigung beider Anfchauungsweifen Fonnte daher 
eine wirkliche Einheit der nothwendigen Gegenfäße, die in der 
unendlichen Enplichfeit des Tones und feiner daraus hervorgehen- 
den Wirfung auf die Seele lagen, errungen werben. Sn biefer 
Einheit finden wir das gegenwärtige Tonſyſtem unferer vier und 
zwanzig Tonarten Diefe find entflanden aus der Erwei⸗ 
terung des Syſtems der ZTetrachorde, und aus der Befchränfung 
der endlofen Genefid der indifchen Tonfolge. Wird nemlich das 
Syſtem der Tetrachorde erweitert zur Umfchreibung ver ganzen 
Dftave in einer einfachen Sfala, fo entfteht in hromatifcher 
Bertheilung die Zwölfthal der halben Töne, von denen 
fünf als vermittelnde, zwei aber als urfprünglich halbe Töne die 
einfache Fünfzahl der ganzen Töne ausfüllen. Jene urfprünglich 
durch die Quint- und Duarteneintheilung, von oben und unten 
gleichmäßig fortgeführt, entftandenen halben Töne, b:c und e:f 
ſtehen zu dem beginnenden Grundton a in einer verfchlevenen 
Lage, indem zwifchen den beiden halben Tönen einmal zwei, das 
anderemal drei ganze Töne, oder einmal vier, das anderemal ſechs 
halbe Töne zu ftehen kommen. Der auf den Grundton folgende 
dritte Ton, oder die Terz des Grundtond Tann demnach entwe- 
der zwei ganze, ober drei halbe Zone einfchließen, und wird nach 
diefem Unterfchied die große oder Fleine Terz genannt. Im 
entgegengefegten Balle ift der entfprechende fünfte Ton die Quint, 
und hat jederzeit fteben halbe Töne zum unterfcheidenden Intervall, 
wird aber durch die dazwiſchenliegende Terz vermittelt von biefer 
bald um zwei ganze, bald um drei halbe Töne verſchieden feyn. 
Diefes erfte Verhältniß begründet nun in der Reihe der Tonarten 


den unterfcheidenden Webergang vom größern Zwifchenraume zum 
Deutinger, Dhilofophie. IV. 30 
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kleinern, oder vom Tleinern zum größern, wodurch die Tonmwellen 
als anwachſende oder abnehmende härter ober weicher anflingen, 
und dadurch den Unterfchten der Dur- und Moll-Lonarten 
begründen. Die Durtonarten laſſen die große Terz zu, um im 
Uebergang zur Quint diefe mit der großen Terz durch eine Fleine 
zu verbinden, und fo zu dem Grundton eine zweifache Terz, eine 
Heine und große zu bilden, deren mittlere Proportion über bie 
feine Terz eben fo viel hinaus, als in die große Terz hinein, 
aber auf feinen in der Sfala beftimmbaren Ton fallen würde. 
Gerade in dieſem Uebergang bildet ſich jener einfache Gegenfas, 
der in den beiden Terzen ein rationales und Irrationales, in ber 
Duint wieder auögeglichened Verhältniß, eine regelmäßige Einhelt, 
hervorgehend aus zwei volftändigen Gegenfägen, die inquantitativer 
und qualitativer, oder quadratifcher und periphertfcher Umfchreibung 
ſich gegenüberftehen, und in ihrer Ausgleichung die dem geometrifchen 
Spigbogen des germanifchen Styles entfprechende Ton = Curve 
befchreiben, erzeugt. Wie aber diefe beiden Tonarten fich einfach 
einander gegenüberftehen, haben fie in dem verfchiedenen Ausgangs- 
punft der Sfala felbft wieder ein weiteres Gefeh der Modification, 
ange ich bei a zu zählen an, fo erreiche ich bie, im Sprunge 
über die nächfte Note b oder h, welche ein halber Ton iſt, ent- 
ftehende, auf c ruhende Terz mitteld des Ueberganges von a durch h 
zu c, und habe fomit ein Intervall von drei ‚halben Tönen. Fort⸗ 
gehend von c durch d zur in e ruhenden Quinte muß ich einen 
ganzen Ton, der zwei halbe Töne neben fich Tiegen hat, und alfo 
eine Reihe von vier halben Tönen überfchreiten. Ich gehe alfo 
vom Grundton durch die Fleine Terz zur großen, und zum Gegen⸗ 
fat des Grundtons zur Quinte über. Das entgegengefehte Ver⸗ 
hältniß des Hortfchrittes von der großen zur Kleinen Terz findet 
von c aus ftatt. Die einfachlte Tonart im weichen Klang ift folg- 
lich in a, und im harten in c gegeben. Der Ausgang für bie 
Beftimmung aller Tonarten liegt ſomit in A moll und C dur. Wie 
von a und c, fo fann ich won jedem der im Umkreiſe der chroma- 
tifchen Sfala Iiegenden zwölf halben Tönen ausgehen, und das 
eine wie das andere Verhältniß dabei zu Grunde legen, nur mit 
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dem Unterfchten, daß bei diefem Fortſchritt Die eingefchalteten fünf 
Zwiſchentöne mit in die Bezeichnung aufgenommen werden, und 
von ben in der Buchftaben- Sfala liegenden Tönen bald ein hal- 
ber Ton weggenommen, bald hinzugefügt werden muß, was durch 
bie ausgeſetzten — oder b bezeichnet wird. 


6. 320. Innere Bedeutung unferer Tonarten. 


In der Durchführung des durch die Solmifation nur ſchwach 
angebeuteten Unterſchiedes von harten und weichen Tonfolgen durch 
alle zwölf halben Töne entflehen unfere vierundzwanzig Tonarten, 
die nun mit der Orundbedeutung des Tones wefentlich zufammen- 
hängen, und den Gang des Gefühles, wie er durch die Muflf 
erregt oder befchwichtigt werden fol, durch die anfteigende oder 
abnehmende, anfchwellende oder abfließende Strömung der Ton⸗ 
wellen in diefem Umſchwung des einen Gegenſatzes in den andern 
volftändig in fich einfchließen. Zwiſchen anwachſender Leivenfchaft 
und abnehmender Gereigtheit des Gefühl von dem einfachen 
Uebergang der geftalt- und bewegungslofen Ruhe der Unempfind- 
lichkeit und Apathie zum Punkte der lebten feelifchen Aufregung, 
die auf diefer Stufe angefommen im Uebergange der Harmonte 
der Kräfte zur individuellen Evolution gehalten wird, find alle 
möglichen Wärmegrade des Gefühles in jenen Tonarten ausge⸗ 
fprochen. Was die Seele empfinden fann, vom Anfang der Bes 
wegung und Aufregung bis zur fanften Beruhigung der gefpann- 
ten Kraft liegt in dieſer Uebergangsreihe des beftimmten Gegen⸗ 
faße8 von C dur und A moll. Jede Tonart hat ihre beftimmte 
aufregende Kraft, und es tft die Genialität des Meifters, der diefe 
Kraft herauszufühlen, und die Reihe der Töne fomit einander zu 
verbinden verfteht, daß fle gerade in ihrem Innern Zufammen- 
hange dieſe feelifche Wirkung hervorbringen, zu der fie durch ihre 
objektive Befchaffenheit am meiften geeiniget find. Man Hat den 
Seelenzuftand berechnen wollen, für den bie einzelnen Zonarten 
fich fügen. Allein wenn aud) eine Berechnung des mathemati- 
fchen Verhältniffes der Tonarten möglich ift, fo wird doch nie die 
Seelenbewegung fich in der Weiſe berechnen laſſen. Den rechten 

30* 


468 


Ton, der die Seele am tiefften erregt, zu treffen, muß der Kunft des 
Meifters überlaffen bleiben. Es liegt in dieſer genauen Beſtimmt⸗ 
heit der Tonarten, die in dem Umgang um alle halben Töne zu- 
legt wieder mit der legten Durtonart zur erften Molltonart zurüd- 
fehren, und dadurch in ſich felbft einbiegen, ein Unenvlidhed, was 
nur dem Genius gelingen kann, in feinem beftimmten endlichen 
Ausdruck wieder zu geben. So mathematifch-genau die Objektivi⸗ 
tät in der Tonkunſt erfcheint, fo tieffühlend und geheimnißvoll tref- 
fend muß die Subjeftivität andrerfeits dieſe Gefege zu überwinden 
wiffen. Mie die höchfte Leivenfchaft eine Art Apathie, und bie 
erſte Bewegung des Gemüthes mit der lebten verwandt iſt, wie 
in der erften anmwachfenden Aufregung das Allgemeine des Seelen- 
lebens verlafien, und eine beftimmte Richtung der Empfindung, 
die aber noch Taum von völliger Ruhe und Unbeftimmtheit fich 
unterfcheivet, eintritt; fo geht die Bewegung in ihrer letzten Stei- 
gerung faft in die Individuelle Leivenfchaft über, und fteht an der 
Grenze der Region des Seelenlebens , ohne es doch gänzlich zu 
verlaffen. So unterfcheiden wir in der Plaftif zmwifchen Statue 
und Gruppirung, aber die lebte Gruppirung im Torfo führt wie- 
der zur ftatuarifchen Ruhe. Im gleicher Weiſe Tehren die Tonars 
ten wieder zu ihrem Anfang zurüd, und laffen durch dieſen um- 
fhrtebenen Kreis der Bewegung fowohl die Einheit ald den fteten 
Uebergang, und die aus dieſem Uebergang befchriebene unmeßbare 
Alheit der möglichen Radien zu jenem umjfchriebenen Mittelpunfte 
erfennen. So entfteht ein Eined und Mannigfaltiges, und in feis 
ner Art Unendliches, das aber doch in Beziehung zu einem be- 
ſtimmten Mittelpunft wieder ein Einfaches aber Unerfchöpfliches, 
eine Alıheit im volftändigen Sinne des Wortes in fich befchließt. 


$. 321. Ausgleichende Einheit der mathematifchen Differenzen der einzelnen 
Tonarten in der Temperirung. 

Wie im Kreife ein beftimmtes Verhältniß zum Mittelpunft 
alle Punkte der Peripherie bezeichnet, ohne daß diefe felhft in ein 
quantitativ-quadratifches Längenverhältnig zum Radius gebracht 
werden Fönnte, fo entfteht auch im Umkreiſe dieſer erfchöpfenden 
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Tonarten ein inneres, dem geiftigen und perfönlichen Mittelpunfte 
entfprechendes Verhältniß ver Töne, das niemals objektiv und 
mathematifch beftimmt werden Tann, fondern ſtets aus der objef- 
tiven Einheit in eine unbeftimmbare Unenblichkeit übergeht. Wie 
nemlich die mittlere Proportion ber beiden von dem Grundton 
und der Quinte umfchriebenen Terzen aus der Divtfion der Zwei⸗ 
zahl durch die Dreizahl entfteht, und daher einen nie endenden 
Dezimalbruch erzeugen würde, fo geht dieſes Verhältniß durch alle 
Töne der Skala hindurch. Während nemlich der Grundton mit 
der Oktave harmoniſch in eins Flingen muß, Tann jeder zwiſchen⸗ 
liegende Ton nur mit einem von beiden in einem reinen Intervall 
zufammentreffen. Nun fol er aber mit beiden gleichmäßig zufam- 
menftimmen. Dieß Tann nur dadurch bewirkt werden, daß jeder 
von beiden von feiner Anforderung an die Dichotomifche Reinheit 
um etwas nachläßt, wodurch für den fraglichen Ton felbft eine 
mittlere PBroportionalzahl enifteht, die ſtets eine mathematifch- 
unauflösliche endloſe Reihe von Dezimalen erzeugen würde. Gibt 
man aber diefer erften Thellung von 2 durch 3 in 0, 6... etwas 
zu, fo wird einerſeits das reine 0,6, ambrerfeitd ein 0,7 des 
Derhältniffes entftehen, das nun abermals mit jenem auf- und 
abfteigenden Verhältniß der Dur- und Moll-Tonarten in PBropor- 
tion fteht, und nach der wachjenden oder abnehmenden Progreſ⸗ 
fion modifizirt wird. Diefe anfcheinende Unregelmäßigfeit , die 
dem in den Kreis und um den Kreid in der Geometrie gelegten 
Diele zu vergleichen ift, oder in den Newton'ſchen Fluxionen den 
fchwebenden Uebergang von beftimmbaren und unbeftimmbaren 
Linten bezeichnen würde, wird durch die Eintragung in die Ebbe 
und Flut der Tonarten felbft wieder ein proportionirtes und regel- 
mäßiges. Die Regelmäßigkeit diefer Ausgleichung, in der Mufif 
unter dem Namen Temperatur befannt, liegt aber nicht mehr 
in der objektiven Zahl des Verhältniſſes, fondern in dem fubjefti- 
ven Gefühle der Eeele; die in ihrer eigenen Allgemeinheit jene 
Differenzen in der Empfindung aufhebt, und gerade dadurch in 
fich befriedigt wird, daß ein folches Integrum ald unauflösliche 
Primzahl, die befländig ausgefprochen werben will, ohne jemals 
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ganz ausgefprochen werben zu Fönnen, ald Trägerin der Allgemein- 
heit, entfprechend dem unendlichen Raum in der Malerei, aus dem 
alle Geftalten hervortreten, und durch den ihre Lichtpifferenz be- 
Dingt ift, ohne daß alle Geflalten jemals dieſen Raum erfchöpfen 
fönnten, weil er ald Grund ftets hinter ihnen ſtehen muß, im 
Hintergrunde bleibt. Jene ind Unenvliche gehende Berechnung ver 
indifchen Tonarten, wie fie aus dem mathematifchen Zahlenver- 
Hältnifie fich herausftellt, hat in diefen Tonarten einen allgemeinen 
Mittelpunft erhalten, in welchem dem arithmetiſchen Gefeg und 
dem lebendigen Gefühl zugleich Genüge geleiftet wird. 


Y- MWirflihes Nakheinander der Töne. 
$. 322. Die Melodie. 

Das Freisförmige und das quabratifche Verhältniß ver 
alten Tonarten durchfchneidet fich in den vierundzwanzig Tonarten 
des Dur» und Mol -Gefchlechtes, und bildet die gebogene 
Diagonale, die im Dreieck zur Einheit und Allheit der Ueber- 
gänge vermittelt iſt. Ebenfo durchichneiden ſich die beiden Grund- 
fräfte aller feelifchen Empfindung in ven beiden Gegenfäben von 
Dur und Moll, und erzeugen die organifch In einander verlaufen- 
den Uebergänge der fi) einander in den einzelnen Tonarten 
almählig nähernden Gegenfäße von aufregender und beruhigender 
Bewegung. Mit diefer Einheit der Innern und äußern Bedeutung 
des Tones tft dem Genius die reiche Bafls zu feiner Gewalt über 
dad menfchliche Gemüth gegeben. Weiß er viefen bewegenden 
Wellen des innern Tonlebensd einen beftimmten gefftigen Inhalt, 
eine Offenbarung des Geiſtes an die Seele zu Grunde zu legen, 
fo übt er eine unermeßliche Macht über die fubjektive Empfindung 
aus. Mit jedem Ton ift eine beftimmte Bewegung, die nach in- 
nen fortzittert, gegeben, die mit wunderbarer Gewalt die geheim- 
ftien Tiefen des Gemüthes erregt. Wie der Ton felbft aus einer 
rationalen und Irrationalen Größe befteht, fo hat er in biefer Dop⸗ 
pelfeitigfett feiner eigenen Einheit eine zweifache Macht auf das 
erregbare Gemüth. Im jeder beftimmten Bewegung fchlägt auch 
ein Unenbliches und Unermeßliches hindurch, und von ver Ein- 
heit getragen ſchwebt die Empfindung Ins Unenpliche hinüber, und 


471 


fühlt in der beftimmten Zahl, im zeitlichen Maaße vie Ewigkeit. 
Ein Ahnen eines Unermeßlichen , das doch in harmontfchen Klän- 
gen unfere Empfindung berührt, führt und auf den Wellen dieſer 
innern Bewegung in ein unbefanntes Land, wo es feine Zeit und 
feinen Streit, fondern nicht endende, felige, harmoniſche Empfin- 
dung allein noch gibt. Dieß ift die edle Kraft der Tonfunft. Sie 
zieht ind Herz ein mit unwiberftehlicher Gewalt, und macht, für 
eine Zeit lang wenigftend, den Menfchen feiner felbft vergeffen, 
macht aus ihm, was fie will. Um fo höher gilt für fie die For- 
derung, daß die Tonfunft, wie fie äußerlich von dem nothwendi⸗ 
gen Gefege der arithmetifchen Progreffion getragen wird, um fo 
mehr innerlich von den tiefften Gefühlen der höchften Begeifterung, 
deren der hoffende und fürchtende, glaubende und liebende Menfch 
fähig ifl, getragen zu feyn, um das irbifche Leben mit diefem Him- 
melstranf zu erquiden und zu ftärfen. Wie die Töne aufelnander- 
folgen, ziehen fie die Seele in den Tanz ihrer Schwingungen hin- 
ein, mit denen fie jenen gelftigen Mittelpunft umfreifen, und fort 
zieht ed das Herz in dieſes unbekannte Reich. Diefe Zolgen- 
reihe der von einander verfchledenen Töne und Tonwellen von 
einem geiftigen Mittelpunft getragen, und von Diefem zu 
einem Zeitganzen verbunden, nennen wir Melodie Die 
Melodie ift die Uebertragung einer geiftigen Einheit in vie feelifch- 
organifche Verfchievenheit der Töne und ihrer Macht auf ven 
Menfchen. Jede Empfindung erhebt fich aus einem gegebenen 
Anftoß, fteigt bis zur möglichen Höhe ihres eigenen Inhalts, 
ſchwingt ſich um dieſen geiſtig errungenen Mittelpunft, um das 
innerlich Gewiffe nach außen wieder in harmonifchen Gleichklang 
mit der beginnenden Beranlaffung zu bringen. Wo wir der Spur 
einer auffteigenden Empfindung nachgehen, felbft bei jedem er- 
wachenvden Gedanken, finden wir denfelben Gang der Entwidlung, 
Diefelbe Bolgenreihe der. Bewegung trifft num in den melobifchen 
Tonwellen unfer Gemüth, regt dort eine fehlummernde & 

an, fteigert fie biß zur Höhe ihres eigenthümlichen Inl 

bringt diefe wieder in ihrer Einheit und im Znfamme 

einer ind Unenpliche fich verlaufenden Regı 


472 


famfett und Faßlichkeit anderer Regungen des Gemüthes in 
ein momentaned Gleichgewicht. Aus dieſer Aufgabe der melo- 
difchen Tonfolge geht von felbft hervor, daß fie aus dem tiefften 
Gefühle künftlertfehen Schauens, menfchlihen Ahnens und Yüh- 
lens, eines ewigen Lebensgrundes hervorgehen, daß der echte Mu- 
fifer mit eben fo viel Sicherheit die beftimmten SIntenfität ver 
Töne und ihre Wirkung auf dad Gemüth Tennen, als auch der 
tiefften Empfindungen des Gemüthes mächtig feyn muß. Wer 
felbft nicht wahrhaft fühlt und tiefer fühlt, als alle Menfchen um 
ibn, wen es nicht mit unmwiderftehlicher Macht ergreift, und in 
die Tiefe des den ganzen Menfchen beflegenden Gefühles Hinreißt, 
wie vermöchte der die Gemüther anderer zu bewegen, zu heben, 
und die Bande der Aeußerlichkeit, mit denen die gefangene Pro- 
metheusfraft an den unerfchütterlichen Felfen der ftarren Gemein- 
heit gefeffelt ift, zu Iöfen, wenn er felbft nicht frei in die Tiefe 
und Höhe ſich ſchwingt, und auf den Flügeln der gläubigen Bes 
geifterung heranftürmt, um auf dem Bogen der Melodie den ges 
fiederten Pfeil des Tones abzufchießen , welcher den Geier tödtet, 
der an Herz und Leber nagt? Die innere Aufgabe des Künftlers 
muß aber auch die äußere Einheit jener angegebenen verfchievenen 
Potenzen der Töne in ihrem zeitlichen Unterſchiede hervorrufen. 
Wie die Töne in der Melodie durch ihren allgemeinen Zufammen- 
bang verbunden, und in biefem auch wieder beftimmt unterſchie⸗ 
den, eine geiftige Einheit erhalten; fo wird auch jene doppelte Fol⸗ 
genreihe ded quantitativen und qualitativen Maaßes, das als 
Zeitmaaß und Tonmaaß beftimmt wurde, in der Melodie in 
eins verbunden. Mit der Bewegung der Töne nacheinander ift 
auch eine rythmifche Bewegung derfelben von felbft bebingt, und 
diefer Rythmus geht aus der geiftigen Verbindung nothwendig 
hervor. Wie innerlich der Geift erregt wird durch die feelifche 
Macht des Tones, fo tritt die leibliche Bewegung in das gleiche 
Maaß der Innern Stimmung ein, und der Takt hängt mit ber 
qualitativen Tonfolge nothwendig zufammen. 
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b. Das Neben: over Miteinanderklingen der Töne, 
a Möglihes Nebeneinanderflingen. 
S. 323. Bonfonanzen und Diffonanzen. 


Mit dem Unterfchten der Töne iſt die Folge oder das Nach- 
einander verfelben in ver Zeit ſtimmt. Mit dieſer Beftimmung 
hängt aber eine zweite wefentlich zufammen, die den verfchienenen 
Ton nicht blos nach einem andern, fondern auch mit einem ans 
dern-hörbar werden läßt. Zwei Töne werben, weil fie verſchieden 
find, auch dann noch unterfchievden werden können, wenn fie fidh 
zugleich hören laffen. Selbft das bloße Mittönen der Dftave, 
alſo des gleichen Tones, nur in einer langfamern oder geſchwin⸗ 
dern Schwingung, aber in der gleichen Schwingungszahl beftimmt, 
it dem Ohre vernehmbar. Ein feines muflfalifches Gehör wird 
ſelbſt nicht blos zwei verfchiedene, fondern eine ganze Reihe mit 
einander erklingender Töne unterfcheiven können. Wenn aber zwei 
Töne mit einander erklingen können, weil fie als beftimmte Ein- 
heiten der gleichen Ordnung einander entgegengefegt find; fo ift 
damit blos die Äußere Möglichfeit des Nebeneinanders be- 
flimmt. Was zugleich gehört werden kann, iſt darum noch Fein 
Zufammengehörigeds. Der erfte Unterſchied zweier oder mehrerer 
neben einander hörbarer Töne begründet fomit unmittelbar aus fich 
auch gleich einen zweiten. Die einfache Begleitung eined Tones 
in der Oktave gibt eigentlich nur eine Verflärfung des Tones. 
Diefer Gegenfag, der nur in ver langfamern oder fchnellern Vol⸗ 
lendung der Progreffionsreihe des gleichen Differenzverhältniſſes 
befteht , ift eigentlih gar Fein Zufammenfklingen mehrerer Töne, 
fondern nur die nothwendige Webereinftimmung des Geſetzes der 
Bewegung, die Empfindung der Intenfttät des Tones, die nicht 
in der Schnelligfeit der Schwingung, fondern in dem beherrfchen- 
den Geſetz verfelben liegt. In diefem Zufammenflingen ift aber 
doch immerhin fchon die Ahnung von einem weitern Zufammen- 
flingenfönnen wirklich verfchiedener Töne. Wenn die Töne ein ver- 
wandtes Schwingungsgefeb mit einander theilen, das in einfacher 
Zufammenzählung gleichfalls eine einfache Progrefftonsreihe ver 
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geeinigten Schwingungen enthält, die fich in diefer gleichmäßigen 
Bewegung nicht durchkreuzen, fo ift Har, Daß aus dem Zufam- 
menflingen zweier folcher Töne von verwandten Schwingungsge⸗ 
fegen eine neue Einheit entfteht, die dem Sinne deutlich und ein 
heitlich vernehmbar wird. Sind aber die Schwingungdfnoten in 
ungleichen Zahlenverhältniffen beftiimmt, fo kann in dem Vergleich 
beider Progreſſtonsreihen nur ein verwidelter Knäuel von Verhält⸗ 
niffen entftehen, die ohne vermittelnde Zwifchenftufen ein einheitliches 
Zufammenflingen durchaus nicht hörbar werden laffen. “Die erfte 
Unterfcheivung in dem Webereinanvder der Tone tft fomit einfach 
die BVerfchiedenheit ver Confonanz und Diffonanz zweler 
oder mehrerer Töne. Alle Töne, die, mit einanver in gleichzeitige 
Verbindung gebracht, eine gemeinfchaftliche einfache Reihe von 
Schwingungen erzeugen, find fonfonirende Töne, und koͤnnen mit 
einander. zugleich in Anwendung gebracht werden, um entweder 
die Reihe der Grundzahl zu verdeutlichen und zu verſtärken, ober 
in ihrer Einheit eine neue Tonfolge zu erzeugen. Es geht 
fomit aus dem Gebrauch ver Conſonanzen fogleich wieder eine 
doppelte Bedeutung derfelben hervor, Die entweder in Verftärfung 
der erften Tonreihe in einfacher Harmonie, oder in Erzeugung 
einer neuen Tonreihe in einer aus der Harmonie erzeugten melo- 
difchen Tonfolge, die wir in diefer Einheit von Harmonie und 
Melodie Symphonte nennen möchten, befteht. 


3. Nothwendiges Nebeneinanderflingen. 
$. 324, Die Afforve, 


Werden die Töne in ihrem einfachen zweigliederigen Verhält- 
niffe ald einander ausfchließend, und doch von einer verborgenen 
Grundzahl verbunden einander gegenübergefebt ; ſo daß Note für Rote 
ſich in einfacher Reihe gegenüberfteht, fo entfteht aus diefer Ver⸗ 
bindung des zweigliedrigen Gegenſatzes der einfache Gontra- 
punft, der feinen Namen gerade von diefer Entgegenfegung der 
einen punftirten Note mit einer andern entfprechenden erhalten 
hat. Mit viefer Fontrapunftifchen Begleitung oder eigentlichen 
Verftärfung eines Tones durch einen andern muß aber fogleidh 
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ein weiteres Gefeh der Harmonie in die Wirflichfeit treten. Die 
Zweigliedrigkeit fordert von felbft den Fonträren Gegenfaß zur 
Bolftändigfett und Regelmäßigkeit der Gliederung. Der blos be⸗ 
gleitende afjonirende Ton ift num zwar in einem gewiffen koordi⸗ 
nirten und ausfchließenden Gegenfas, aber nicht in einem koordi⸗ 
nirten einſchließenden. Es Klingt daher mit diefem Fonfonirenven 
Tone unhörbar noch ein anderer, der den quantitativ ausfchließen- 
den Gegenſatz vermittelt. Diefer vermittelnde andere nur anges 
deutete Ton fieht mit den beiden andern in einem halben Gegen⸗ 
fa und in einer halben Verbindung. Indem er mit beiden ein 
gemeinfchaftliches Verhaͤltniß befigt, verbindet er beide mit einan- 
ver, indem er fie trennt, und feßt an die Stelle des zweigliedrigen 
quantitativ ausfchließenden Verhältniffes das breigliedrige qualitas 
tigseinfchließende und wechfelfeitig beſtimmende. Mit dieſem drit- 
ten Tone tft die Auflöfung ded Grundtons in einem Dreiflang 
von Tönen, die den Gegenfah und die Einheit in fich befchließen, 
und die Mannigfaltigfeit bei vermittelter und begriffener Einheit 
errungen. Es ift das nemliche Gefeg, das hier in dem Neben 
einander ver Töne hervortritt, welches ſchon in der Beftimmung 
des Nache inanders der Ton-Sfala fihtbar geworben if. Mit 
dem Grundton im reinen Gegenfab des Tonverhältnifies fteht 
die Quint. Zwiſchen beiven aber als beide abwärts over aufwärts 
vermittelnd fteht die Terz, fo daß Srundton und Quint dur) 
die Terz, die Doppelfeitigfeit der großen und Fleinen Terz, mit dem 
Grundton aber gleichfalls wieder durch die Quint vereinigt wird. 
Jene Bindung und Löfung des einen Grundtons in der Dreiheit 
tritt nun auch) in dem gleichzeitigen Miteinanverflingen viefer Töne 
als Akkord hervor. Der einfachite Afford, wie aus dem Nach: 
einander der Töne und aus dem einfachen Gegenfage und feiner 
einfachen Vermittlung hervortritt, ift nun offenbar der Dreiflang 
der Brim, Terz und Duint, in dem wieder der Grundton in fei- 
ner Auflöfung und vollen Einheit hörbar wird. In biefer dreifa⸗ 
chen Tonfolge entfteht nun eine unendliche Reihe von möglichen 
Zufammenfeungen , Die doch alle wieder von einem beftimmten 
Ausgangspunfte und von einer herrfchenden Tonika abhängig 
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find, fo daß nun das Geſetz der Harmonie ein eben fo reiches und 
unerfchöpfliches, als in fich einheitliches und beflimmtes werden 
konnte. 


y- MWirklihes Nebeneinander der Töne in der Harmonie, 
6. 325. Der Eontrapunft. 


In der Einheit und unüberfchaubaren Mannigfaltigfeit ver 
Tonverbindungen durch die Dreiflänge war der Muftf ein Gebiet 
eröffnet, in dem allein eine Unendlichkeit von Kompofitionen fich 
bilden konnte. Schönheit und Harmonie ſchien von felbft durch 
die Ausgleichung von einer hörbaren Einheit mit einem vermitteln- 
den Gegenfag zu liegen. Dem die Töne unterfcheivdenden Gehöre 
mußte fi in jedem angefchlagenen Afforde eine an fich felbft- 
ftändige Harmonie, und in diefer zugleich die Möglichkett einer 
Reihe von daraus hervorquellenden Tonwellen darbieten, die Immer 
fich verftärfen, und zu einem gewaltigen Strome von Tönen an 
fchwellen Tonnten, der ſtolz und mächtig zwifchen ven Ufern, die 
von dem Orundton und der Dominante gebildet wurden , in ven 
Ocean des Lebens dahin floß, und das Schiff des Gefühles auf 
feinen Wogen mit fich forttrug. Es Tieß fi) daher auch Teicht 
ermeffen, daß, fobald dieſer Reichthum des Miteinanderflingens 
der Töne einmal entdeckt war, der menfchliche Geift, dieſes Reich⸗ 
thums fich erfreuend, die Harmontelehre mit einer befondern Vor⸗ 
liebe ausbilden würde, Sener erfte einfache Gontrapunft, der einer 
Stimme nur eine zweite gegenüber, und alfo Punkt gegen Bunft 
feen Eonnte, Hatte nun eine mächtige Ausvehnung gewonnen. 
Eonfonanzen und Diffonanzen waren in einem lebensvollen Drga- 
nismus zufammengetreten. Sie waren aus fich zeugend geworden, 
und ganze Gefchlechter von Conbinationen Teiteten fich von ihnen 
ab, Diefe erfte Ableitung, der bloßen Affordenbeflimmung ange: 
hörig, bildete nun den erweiterten ober eigentlichen Contrapunkt, 
der im bloßen Harmonienreichthum eine bloß mathematifche äußere 
Einheit fuchte, und die Gefege der Modalität, die in der melodi⸗ 
ſchen Bolgenreihe der Töne lagen, fowie die nothwendige Einheit 
ber. Durch die Melodie erregten feelifchen Empfindung wenig bes 
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rüdfichtigte. Die Töne fchloffen ſich für fich zu einer hörbaren 
Einheit und Mannigfaltigfelt zufammen. Dem Gehör offenbarte 
fich ohne weitere geiftige Beveutung eine Reihe von Harmonieen, 
bie eine finnliche Efftafe hervorriefen, und für fich lieblich und 
prachtvoll Feiner weitern innern Einheit und geiftigen Beziehung 
mehr zu bevürfen fchtenen. Es nahm ſich daher beſonders ber 
objeftiv gegebene Inhalt, wie er im Firchlichen Ritus vorlag, die⸗ 
fer Harmonie an, weil fo zwei für fich gegebene Offenbarungs⸗ 
weifen eines übernatürlichen oder natürlichen rundes ohne fub- 
jeftive Vermittlung fich begegnen Fonnten, gerade fo, wie im Rund» 
bogenftyl Kreis und Quadrat, und in der fcholaftifchen Philo- 
ſophie ariftotelifche Logif und chriftliches Dogma fich begegnet 
waren. 


$. 326. Canon und Fuge. 


Die Eontrapunftifche Kunft verband fich mit einer einfachen 
melodifchen Folge, die in der Regel aus dem alten SKirchengefang 
genommen, oder Doch Häufig demfelben nachgebilvet, an die Stelle 
der Entgegenfeßung der Noten die zu einer ganzen Compoſition 
gehörigen Stimmen einander in demfelben Inhalte, aber unter 
einer verfchtedenen Harmonieenlage entgegentreten ließ. Die Har- 
monie felbft bot den Reichtum der Darftellung, und man glaubte 
fomit des Neichthums der ſubjektiv melodifchen Bewegung der 
Empfindung entbehren zu koͤnnen. Der einfache Grundgebanfe 
fhien fich gerade dadurch zu vervielfältigen, daß er im Reiche ber 
Harmonie immer wieder tn fich ſelbſt vartirt, zurüdfehren, und das 
empfängliche Gemüth mit feinem geiftigen Inhalt aufs neue bes 
ftürmen konnte. Aus diefer nothwendigen Zufammenfegung und 
regelmäßigen Abwechslung entfland dann der Kanon ober bie 
Guge, in deren wieverfehrender Folge das Gemüth gewiffermaffen 
In einer ſchwebenden Bewegung vor der tiefen Bedeutung des aus⸗ 
gefprochenen Gedankens erhalten wurde; fo Daß dieſer Grundge- 
danfe von den ftetd in neue Beziehungen eingeführten Stimmen 
verfolgt zu werben fchien, ohne daß doch der Inhalt derfelben gänz- 
lich erfchöpft würde. Im. flüchtiger Eile firebten die Stimmen 
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jenem Ziele nach, fo daß ftetd eine die andere an Kraft und Aus⸗ 
dauer zu überbieten fehlen; eine vor der andern flüchtig wurde, 
um fi) am Ende wieder mit ihr in einem Inhalte zu verfühnen. 
Diefe Flucht der Stimmen, die ihren Namen von der Folgen⸗ 
reihe hervortretender und wieder verfchwindenvder Erhebungen und 
Senfungen, wie man in einem ähnlichen Sinne von einer Flucht 
von Hügeln redet, oder von diefem Ausweichen der einzelnen 
Stimmen vor einander hat, und deßhalb Fuge genannt wird, 
heißt dann, je nachdem fie aus dem einfachen Gegenſatze von zwei 
Stimmen befteht, einfache oder fanontfche Fuge, auch Canon 
überhaupt, oder wenn die Stimmenfolge von Führer und Ge⸗ 
fährten in weitern Berhältniffen und Ausweichungen fi) ausbreiten 
follen, welche abermal8 durch Zwifchenftimmen vermittelt werben 
muͤſſen, fo entſteht die eigentliche Fuge, die in größerer Mannig⸗ 
faltigfeit die Regelmäßigfeit des Kanons keineswegs aufgibt, ſon⸗ 
dern nur durch Zwifchenglieder vermehrt, fo daß die Zweizahl 
durch die reine Entgegenfegung von Führer und Gefährten im 
Grundton und in der Dominante zwifchen ſich ein Mittelgliev 
fegen muß, das, wenn ed in dem Geſetze des Uebergangs ge- 
halten wird, gleichfalls breitheilig wird, und fo ſchon eine Fuͤnf⸗ 
zahl von wechfelnden Stimmfolgen erzeugt. Mit der Zuge war 
offenbar fchon mit dem Nebeneinander der Töne zugleich ein Nach- 
einander derfelben, eine aus der Harmonte hervorgehende und 
mit ihr verwachlene Melodie angedeutet. — 


$. 327. Der Generalbaß. 


Die Künfte des Kontrapunfts, nachdem fie mittel8 der ob- 
jeftiven Firchlichen Form in ein beftimmtes Geſetz der Tonfolge 
in Canon und Zuge verwachfen waren, hatten aber auch noch 
ein anderes fubjeftives Gefeh der Solgenreihe neben fich, in welches 
eingehend fie gleichfall8 ein beflimmtes Gefeh des Nacheinanvers, 
das ſchon in dem Nebeneinander der Töne verborgen lag, erwerben 
mochten. Als allgemein mit der Empfindung, die im Subjefte 
fih offenbaren mußte, zufammenhängende Einheit der Harmonie 
fonnte Die Tonart felbft angefehen werben, von ber die Harmonie 
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ausging. Jede Tonart, obwohl auf objektive Weiſe aus den 
Gegenfägen der Töne felbft, und dem auf- und abfleigenden Ver⸗ 
hältniffe derfelben hervorbrechend, hatte doch, gerade um biefer 
Form der Bewegung willen, auch eine fubjeftive Bedeutung, bie 
aus den Gegenfäben von wachſender oder abnehmender Empfin- 
dung hervorging. Diefe fubjeftive Bedeutung der Tonart hängt 
mit der Lehre von den Akkorden weſentlich zufammen. Jene an- 
geſchlagene Saite der Empfindung, die im Grundton liegt, muß 
daher ſtets ald allgemeiner Charakter des Tonftüdes feftgehalten 
werben. ever Uebergang in eine andere Tonart, wie er durch, 
einen Leitton möglich wird, kann daher blos dazu. dienen, bie 
verwandten Empfindungen, fo weit fie die -im Grundton ange- 
fchlagene Saite der Empfindung fteigern und bereichern, mit in 
den Umfreis der Combination einzuführen, jede zu weit führende 
Abweichung aber von der Tonfolge ferne zu halten. Damit nun 
fowohl die Tonfolge, als auch die herrfchende Einheit der 
Tonart um fo leichter und genauer feftgehalten werden Fönne, 
hat fi) aus dem erften mit diefer Verwandtfchaft der Harmonie 
mit dem fubjektiven Charakter und der Innern Einheit, Die in der 
Zonart liegt, noch wenig befannten Contrapunft, die, eine 
Grundlage aller Stimmen im Baſſe fefthaltende und alle Moda⸗ 
(tät nur nach ihm bezeichnende Lehre vom General- oder 
Grundbaß ausgebildet, der, weil er die mitklingenden Afforde 
blo8 mit Zahlzeichen bezeichnen kann, wohl auch ver bezifferte 
Baß genannt werden Tonnte. 


c. Das Ineinanderflingen des Neben- und Nacheinanverklingens 
der Töne in der Einheit von Harmonie und Melodie. 


a. Natürliher Gegenſatz von Harmonie und Melodie. 


$. 328. Nothwendigkeit der Ausgleichung dieſes Gegenfabes. 


Wenn im Generalbaß die Aufeinanderfolge der Töne durch 
die ftete Hinwelfung auf die Orundtonart, die bei allen Aus- 
weichungen doch immer feftgehalten werden muß, auf ein gewiſſes 
allgemeines Geſetz zurüdgeführt, und das Nebeneinander der Töne 
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zugleich in das Nacheinander übergeleitet wird; fo if in dieſem 
Nacheinander doch nur erft ein ganz allgemeiner Grund der Me- 
lodie ohne beftimmten innern und geiftigen Mittelpunft der Ton⸗ 
folge enthalten. Alle Harmonie hat aber nur in fo weit einen 
Kunftwerth, als fie von der Melodie getragen, und zu dem Aus⸗ 
drud einer perſönlich geiftigen Bewegung gemacht wird. Die 
Harmonie fann den Sinn erfreuen, die Individualität aus ber 
Zerftreuung des einzelnen Gefühles zu einem Allgemeingefühl über- 
führen, aber auf dieſem Punkte muß die Empfindung durch Die 
Melodie ergriffen, und in eine geiftige, nicht bloß feelifche Stim⸗ 
mung verfeßt werden. Daß diefe Stimmung eine vollfommen 
neue, eine geiftige Offenbarung eines innerlich möglichft gefteigerten 
Gefühlszuſtandes für den Menfchen und die Menfchheit werde, if 
Aufgabe des Künftlerd. Bisher noch ungeahnte Gefühle oder 
Situationen des Gefühlsvermögens in innigfter Verbindung mit 
der geiftigen Erhebung müffen durch die Muſik erzeugt werben in 
dem Hörer, wenn ein Tonſtück Kunftwerf feyn fol. Aus dieſer 
Tiefe der Empfindung muß aud) eine innere Anfchauung des Les 
bens dem Geiſte vernehmbar werden, die ohne die Hilfe der Kunſt 
der Menfchheit unbekannt geblieben wäre. Die Tiefe der Idee 
und der geiftige Einheitöpunft ift e8 aber gerade, was unfern Tons 
ſtücken meiftens fehlt. Diefer Aufwand von Noten tft ein Zeichen 
der Ohnmacht der Kunfl. Das Höchſte muß mit den einfachften 
Mitteln erreicht werden können, das ift nicht blos ein Criterium 
für andere Kunftformen, fondern zunächſt auch für die Muflf. 
Bon diefer Einfachheit verlodt aber fehr häufig das Außerliche 
MWohlgefallen an der bloßen Harmonie, weil e8 dazu in der Negel 
feine geiftige Empfindung, fondern blos finnliche Gehörwerkzeuge 
bedarf. Noch ift die Frage, ob die Kraft der Mufif durch bie 
Harmonie gemehrt oder gemindert werde, noch .nie fo klar beant- 
wortet, und auch nie durch ein Kunftwerf hiftorifch fo unbeftreitbar 
entfchieden worden, daß nicht die innere Bedeutung des gegen- 
wärtigen Standes der Harmonie bezweifelt werben dürfte. Als 
noch die Objektivität des Glaubens an der Objektivität der ſym⸗ 
boliſchen Kunft überhaupt fefthielt, da war die breite Gewalt ber 
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Harmonie an ihrer Stelle.“ Uns aber ift das fubjektive Element 
zu fehr mit dem objektiven zufammengeflofien, als daß die bloße 
Harmonie in ihrer objektiven Breite noch die Tiefe des perfön- 
lichen Bewußtfeyns befriedigen könnte. in vierfiimmiges Lieb ift 
nicht darum fchöner, weil es vierftimmig ift, fondern nur wenn 
die Kraft der Melodie durch die Verftärfung der Harmonie 
gleichmäßig verftärft wird, hat Die geiftige Einheit gewonnen, 
fonft aber ift der Strom der Empfindung nur in vier Bächlein 
vertheilt, und feine Macht durch die Theilung gefchwächt worden. 
Diefer Zufammenhang von Melodie und Harmonie follte aber das 
Studium unferer Compofiteure werden, wenn die Muflf nicht zu- 
legt in einen breitgetretenen Duarf von durch Harmonieen ver- 
wäßerten Melodieen ſich auflöfen fol. Sehr häufig wird die 
Harmonie blos benügt, um den Mangel des Gedankens, die Ohn⸗ 
macht der Erfindung einer neuen und dad Gemüth wirklich auf- 
regenden und geiftig befriedigenden Melodie zu verhüflen, und dann 
ift unftreitig der Fünftlerifche Werth verloren gegangen. Armuth 
der Idee, Armuth der begeifterten Auffaffung des Lebens hat nir⸗ 
gends Künftler gemacht. So lange man es nicht begreifen wird, 
daß auch der Künftler, und unter diefen befonder der Muſiker, 
auf der Höhe des fuhjeftiven Bewußtſeyns der Zeit ftehen, daß 
er von der firömenden Bewegung des Lebens mit fortgeriffen ale 
begeifterter Seher die Bewegung der Zeit im Lichtglanze der 
Ewigkeit verherrlicht erblicden muß, wenn er die Zeit in der Ewig⸗ 
feit verflären fol, fo lange wird unfere Kunft nicht vorwärtg, 
fondern nur rückwärts fchreiten können. Jede Zeit aber hat eine. 
fubjeftiv yotenzirte Lebensaufgabe. Diefes geiftige Moment zu 
fühlen, und es im Einklang mit jener göttlich objektiven Liebe 
darzuftellen, die den Menfchen und die Menfchheit durch die Zeit 
zur Emigfeit führen will, ift Künſtlermacht. Jede Zeit iſt eine 
fortgefegte Offenbarung der Ewigkeit. Ein inneres Tönen und 
Raufchen des ewigen Lebensſtromes geht durch alle Zeiten hin⸗ 
durch, manchmal in der Nähe hörbar, manchmal in der Ferne ſich 
verlierend, aber dem Begeifterten immer verſtaͤndlich. Diefes Tönen 


des Geiſtes, der raufchend durch die Gefchichte bu und das 
Deutinger, Philoſophie. IV. 
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Chaos der durcheinanderwirbeinden Erfcheinungen zum Kosmos 
umwandelt, muß der Künftler vernehmen, und es in die Sprache 
des Gefühls und der menfchlichen Form überfeben. Diefelbe Auf⸗ 
gabe hat auch der Muftfer, wenn er Künftler feyn fol. Jedes 
Tonſtück, das nicht eine ſolche Offenbarung des Geiftes iſt, ver- 
nehmbar allein dem Gomponiften, und durd) ihn allen vernehmlich 
gemacht, follte billig von unfern Notenpulten verbannt, und dem 
Feuer übergeben werden. Ein Schaden würde dadurch den Men- 
chen wahrlich nicht erwachjen, wenn man ihnen entreißen würde 
Alles, wodurch die Erinnerung an das Ewige getrübt, und das 
geiftige Bewußtſeyn verleyert wird. Die Aufgabe der Mufifer 
würde daher dahin gehen, die Einheit jened doppelten Geſetzes der 
Mufif, des fubjeftiven und des objeftiven, oder der Melodie und 
Harmonie zu erftreben, fo daß beide einander wirklich tragen und 
verftärfen, und jede Note blos dazu vorhanden iſt, ven Eindrud 
des Ganzen zu verftärfen. 


Bß. Die einzelnen Stufen der Ausgleichung diefer Gegenfäße. 
$. 329. Der homophonifche Satz. 


Wie fih Duadrat und Kreis im Spihbogen tragen und 
fteigern, fo fol Harmonie und Melodie zu einer höhern Einheit ver 
wachjen, in ver fein Punkt umfonft, Feiner ohne eine das Ganze 
tragende und von ihm wieder getragene Bedeutung wäre. Dieſe 
innere Steigerung des Verhältniſſes der Töne zum fubjektio objefs 
tiven Lebendbewußtfeyn, wie es in feiner Wahrheit aus dem In⸗ 
einanberflingen von Zeit und Ewigfeit hervorquellen muß, Tann 
die Zonfeßerei allein wieder zur Tonſetz-Kunſt erheben. Die 
Melodie als ſubjektiv bedveutfames Element muß eine perfünlich 
freie Kraft des Geiftes werden, und in fich den Nachflang und 
Einklang der Emigfelt tragen, wogegen dann die Harmonie 
diefes Anklingen eined ewigen Toned an die zeitliche Nefonanz 
im Reichthum der gebrochenen Zeitfchwingungen, und deren endlich 
beftimmbarer und doch ind Unendliche verſchwebender Fülle von 
Afforden, Die mit jedem Lichtblick der Ewigkeit in ver Zeit er- 
fingen, erfcheinen läßt. - Diefes Ineinanderflingen jener zweifachen 
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Bewegung erhebt fich nun zur vollfommenen Einheit In drei über- 
einander anfteigenden Stufen, in welchen die Muflf zur Innern 
Vollendung auffteigen muß. Die erſte Einwirfung der Melodie 
in die Harmonie erzeugt ven homophoniſchen Sat, in welchem 
Eine Stimme ald Trägerin der ganzen Harmonie erfcheint, während 
alle harmoniſch mitklingenden Stimmen folgen, und nur begleitend 
den melodifchen Gang der Hauptftimme unterflüben. Die Har- 
monde hat für ſich gar Feine wirkliche Bewegung, fondern enthält 
in den einzelnen Afforven blos die Möglichkeit einer folchen. Diefe 
Bewegung muß ihr erft durch die Melodie ertheilt werden. Im 
homophontfchen Satze tft fomit Die erfte Ausgleichung von Har- 
monie und Melodie gegeben, indem die lebtere als die tragende 
Kraft erfcheint, wodurch der Leib der Harmonie eine ihn bewegende 
Seele empfängt. Diefe erfte Audgleichung ift aber immer erft 
eine einfeitige und unvollfommene, indem die Harmonie nothwendig 
auf Koften der Melodie beweglich gemacht wird. Letztere bat den 
Aufwand der Innern Bedeutung des Tonfages allein zu beftreiten, 
und trägt die Harmonie gewiſſermaſſen nur als Ballaft bei fich, 
der ohne fie gänzlich todt erfcheinen würde. Was von der Har- 
monie für die Melodie erwartet werden Fann, ift nur die Mannig- 
faltigfeit nach außen, und Die allenfallfige größere Sicherheit der 
Hauptftimme, wenn fie von andern Stimmen fich unterftüßt findet. 
Eine innere Erhebung und Steigerung der geiftigen Kraft ver 
Hauptftimme ift aber durch den homophonifchen Sag nicht ge- 
geben. 


$. 330. Der polyphonifche Sak. 


In der Erweiterung der Homophonie hat man einen zwei- 
ten Schritt zur Bolyphonte thun Fönnen, indem man meh⸗ 
tere Stimmen in gleicher, aber felbfiftänniger melodiſcher Be- 
deutung neben einander febte, fo daß mehrere Stimmen im. 
Weiteifer, die Harmonie zu erzeugen, und doch ihren eigenen me- 
lodiſchen Weg zu verfolgen fuchen. Diefe Bolyphonie Fonnte aber 
nur aus dem Gefühle der Dürftigfeit der Homophonie und einer 
möglichen Erweiterung verfelben hervorgehen, ohne doch die Auf- 
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gabe einer wirklichen Vereinigung von Melodie und Harmonie zu 
loͤſen. Die Melodie hatte fi) allerdings vervielfacht, aber bie 
Vielheit war noch Feine innere Verftärfung, ed war blos das 
Zeugniß dafür, daß im homophonifchen Sage die Melodie der 
Harmonie gegenüber ſich zu ſchwach fühlte, und nun fich gleidh- 
falls in demfelben äußern Berhältniß vermehren wollte, um in 
der größern Breite auch größere Bedeutenheit zu gewinnen. Ob 
ihr dieß durch Zerfplitterung ihres einfachen Ganges gelingen 
fann, braucht wohl nicht lange erft unterfucht zu werden. Offen⸗ 
‚bar muß fie num der Harmonie gegenüber beinahe gänzlich ver- 
ſchwinden, und fi) von der Harmonie tragen und in ihrem 
wanfenvden Gange unterftügen laffen, wenn fie nicht in der Biel- 
feitigfeit ihrer eigenen Bewegung jede Richtung verlieren fol. 
War zuerft die Harmonie getragen von der Melodie, fo erfchienen 
jest die einzelnen Melodien getragen von der Harmonie; durch 
beide aber war die wirkliche Einheit von Harmonie und Melodie, 
in der jeder Punkt tragen und getragen werben follte, noch 
immer nicht erreicht, fondern ihr Bedürfniß nur fühlbarer gemacht 
worden. In einer wirklichen Einheit follen aber beide Potenzen 
jo in einander verwachfen, daß fie in gegenfeitiger tragender Kraft 
ſich mit einander erheben, und der Fortfchritt des Nacheinanders 
durch den Aufhalt des Nebeneinanderd der Töne beflügelt, und 
der Aufhalt des harmonifchen Nebeneinanvers durch die fubjeftive 
Bedeutung, in welcher der Reichthum aller anflingenven Gefühle 
herbeiftrömt, um fich mit dem einheitlichen fortfchreitenden Grund- 
gedanken zu vereinigen, vergeiftigt wird. 


$. 331. Der ſymphoniſche (melismatifhe) Sak. 

In dem wahren fubjeftto perfönlichen Gefühle Flingen alle 
möglichen objektiven Empfindungen des Lebens mit an, und wer- 
den durch daſſelbe zu einer geiftigen Einheit verbunden. Das 
wahre, perfünliche Lebensbewußtſeyn muß fich in der Kunft zum 
allgemeinen Menfchenbewußtfeyn erweitern, in welchem alle Stre- 
bungen der menschlich natürlichen, hiftorifchen Entwidlung in ihren 
eentralen Beziehungen fich einen. Mit dieſer Allheit darf aber 
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die Individualität der Perfönlichkett keineswegs verloren gehen. 
Alles, was gewefen tft, in der Gegenwart umfpannend und Fon- 
zentrirend, erfcheint der Künftler als Träger der Zeit, ald Stimme 
der Emigfeit, hereinfprechend in die ſtille Einſamkeit des irdiſchen 
Lebens. Sein Leben geht feinen eigenen Gang, ift aber eben 
darum Künftlerleben, weil e8 in dieſer perfönlichen Lebenseinheit 
zugleich die alfeitigen Tendenzen ver durch die Gefchichte ihre 
zeitlichen Lebensentwicklungen durchwandert habenden menfchlichen 
Natur in ſich beſchließt. Dieſe klingen alle im Individuum des 
Künſtlers an. Dadurch iſt er objektive Geiſtesmacht bei aller 
Subjektivität feines perfönlichen Lebend. So muß auch die Har⸗ 
monie mit der Melodie fich einen, wie im Künftler Objektivität 
und Subjektivität, Allgemeinheit und Berfönlichkeit fich eint. Die 
Melodie führt irgend eine aus der Seele In den Geift auffteigende 
Bewegung in ihrer reinen, fubjeftio perfönlichen Bedeutung 
von einem unmittelbar äußerlichen Anfang zu einem beftimmten 
Innern Endpunkt. In dieſem Fortfchritt ergreift fie alle objektiven 
verwandten Empfindungen, ohne ſich von ihnen in ihrem Gange 
ftören zu laſſen. Vielmehr beflügeln dieſe ihre Eile, und Taffen 
fie alles Unmefentliche oder Einfeitige in ihrer Bewegung, als 
bereit8 von Andern Geleiſtetes, was alfo nicht mehr in Diefe Be⸗ 
wegung aufgenommen zu werden braucht, überfpringen. Dieſe 
objeftiven Reminiszenzen, die der Subjeftivität ihre eigene 
Stellung anweiſen, treten vom Gange der Melodie zurück, und 
müflen in den mitflingenden Afforden der Harmonie 
hörbar werden. Dadurch wird das individuell perfünliche Gefühl 
zugleich zum allgemein menfchlichen, getragen und gefteigert won 
diefer Objektivität, und fie felbft wieder in einer beftimmten Ein- 
heit erflärend und verklärend. In diefer Einheit vollendet fich die 
Aufgabe der Muſik. Das alifeitige Gefühl der Menfchheit wird 
darin zum perfönlichen, und die Subjeftivität erweitert fich zu 

allſeitigen Lebensbewußtſeyn. Harmonie und Melodie find voll- 
fommen eind, tragen und fteigern ſich gegenfettig, und aus Homo- 
und Polyphonie tft die eigentliche Symphonie im emphatifchen 


“ 


486 


Sinne des Worted geworden. Daß diefe Einheit von unfern 
gegenwärtigen Kunftproduften zwar manchmal, aber doch nur 
höchft felten angeftrebt wird, läßt auf die gegenwärtige Stufe ber 
Muſik, und auf ihre Aufgabe in der Zufunft den beftimmteflen 
Schluß machen. Diefe Entwidlung, wenn fie in ihrer letzten 
Conſequenz auch mehr die Zufunft als die Gegenwart berüdfichti- 
gen Fonnte, mag daher wenigftens dazu dienen, über Die Aufgabe 
der Tonfunft ſelbſt, und über die Erwartungen, welche die Zukunft 
noch erfüllen muß und erfüllen wird, ein möglichft Flares Mer: 
ſtaͤndniß herbeizuführen. Nur aus der geiftigen Einheit Tann den 
einzelnen Zeitftrebungen das rechte Maaß und das rechte Ziel 
ihrer Richtungen angewiefen werden, und viele Kräfte gehen ver: 
Ioren, weil e8 ihnen an der Flaren Anfchauung der lösharen Auf: 
gabe fehlt. Würden unfere Kunftjünger mehr in die Tiefe des 
Drenfchenbewußtfeyns, gegeben in der objeftiven Offenbarung, und 
verftändlich gemacht durch die perfünliche Erleuchtung des Geiſtes, 
hinabfteigen; fo würden wir nicht fo viele mißlungene Verſuche, 
nicht fo viel Schaum und Schein, fondern mehr Gefühl, mehr 
Kraft, mehr eigentliche Kunftbegeifterung befiten. Nur wer tie 
Tiefe nicht fcheut, wird die Höhe gewinnen. Alle technifche Bol- 
lendung hilft nichts, fo fange ver Geift fehlt. Diefen aber wird 
man nicht mit Stimmgabeln und Fiedelbogen fangen, fondern nur 
dem Geifte, der fich Feine Mühe verbrießen läßt, der nur nach 
Wahrheit und Klarheit fich fehnt, der an ven Menfchen und 
ihrem Beifall vorübergeht, ohne ihn zu hören, weil er ein Ewiges 
fucht, der die tiefe Aufgabe der Zeit und der Menfchheit verfteht, und 
innerlichft von dem Gefühle fubjektiver Verlaffenheit, die im heiligen 
objeftiven Glaubens- und Liebeslichte allein Hilfe gewinnen Tann, 
durchdrungen ift, dem kann, mag und wird ver Geiſt fidh 
offenbaren, und der kann, mag und wird dieſe Offenbarung 
dann der Menfchheit mit triumphirender Kunſtgewalt mittheilen 
fönnen, — 
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B. Aeußere Mittel der Darftellung. 
a. Allgemeine Beſtimmung biefer Medien. 
8. 332. Die Infteumentirung im Allgemeinen. 


Die Herrfchaft der Mufif über das Reich der Töne bietet 
dem wahren Künftler ein fo reiches Feld zur Offenbarung ver 
tiefften menfchlichen Gefühle dar, wie fein anderes der bisher 
durchgegangenen Kunſtgebiete. Nicht unenblicher kann fich im 
unermeßlichen Ozean Welle auf Welle hervorwälzen aus der end- 
Iofen Ferne, als im Reiche der Töne eine Tonwelle bie andere 
hervorbrängt, und vom Sturme der Empfindungen aufgeregt des 
Gemüthes unendliche Tiefe in harmoniſchen Walungen dahin: 
brauft. Diefem Innern Reichthum der Kunft entfpricht dann auch 
nach außen eine Fülle von Mitteln ver Darftellung. In der 
anfteigenden Stufenfolge der Kunft hat fi) das der Darftellung 
dienende Medium immer mehr als für fich gebilvete Seite Fund 
gegeben, und wie im Reiche der Tonfunft das Organ der Kunft 
fich ganz dem Reiche der Weußerlichfeit entzog, mußte es felbft wie- 
der mit demfelben Durch Äußere Organe vermittelt werden. Die 
Organe des eigentlichen Kunſtorgans treten aber nicht mehr mit 
in den Kreis des geiftig zentralen Lebens herein, und werden von 
der organifchen Kraft der Kunſt beherrfcht, ohne felbft Glieder des 
Organismus der Kunft zu feyn. Ihr Verhältniß iſt zunächfi ein 
6108 Außerlich dienendes; fie find nicht organifche Mittel, fon- 
dern blos inftrumentale Wermittlungsglieder der Tonkunft. 
Nicht die Kunft in ihrer Darftelung, fondern dad Organ der 
Kımft, der Ton, ift an fie gebunden. Aber auch die Inſtrumen⸗ 
tirung iſt nicht ohne Einfluß auf die Darftelung. If ver Ton 
theifwetfe abhängig vom Inftrumente, fo muß die Kunft fi) doch 
mittelbar nach dieſer Außern Vermittlungsfählgfeit des Tones rich- 
ten. Diefe inftrumentale Ausführung der durch die Kunft im Ge⸗ 
biete der Töne erzeugten Werke fteht nun ihrer Natur nach in 
einer doppelten Beziehung zum Organismus der Kunft, der nicht 
durch das Inſtrument, fondern durch die Empfindung , durch das 
feelifch-geiftige Verhaͤltniß der Töne innerlich regiert wird. Die 
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Töne in ihrer vermittelten Darftellung werben entweder aus dem 
empfindenden Organiemus des Menfchen felbft hervorgebracht, over 
in empfindungslofen Mafchinen, durch die eine Außerlich gemef- 
fene Tonfchwingung hervorgebracht werben fann , erwedt, fo daß 
fih nun die Vokal- und Inftrumentalmufif ald beftimmt 
gefonderte Glieder von einander ausfcheiden. Die Bedeutung bie- 
fer Gliederung ift im Allgemeinen fchon durch das BVerhältniß ber 
die Tonfchwingung erzeugenvden Kraft beftimmt. 


b. Die Inftrumentirung in ihren einzelnen Formen. 
a. Die Vokalmuſik. 
aa. Die Berentung des Gefanges im Allgemeinen. 
$. 333. Die Singftimme. 


In unmittelbarfter und nächfter Wechfelmirfung mit der Em- 
pfindung fleht der Ton offenbar in der Vofalmufif. Wenn die 
menfchliche Stimme felbft zur Hervorbringung regelmäßiger Ton- 
ſchwingungen geführt wird, fo hat dieſer Ton, der aus der menfch- 
lichen Bruft hervorbringt, den offenbaren Vorzug eines Mitklin- 
gend des in die Empfindung lebendig eindringenden fubjeftiven, 
feelifch-geiftigen Gefühles. Jede Schwingung des Tones, die nach 
außen in dem beftimmten Ton⸗Intervall gemeflen wird, hat nach 
innen einen mitklingenden unendlichen, feelifchen Grund, der einer 
äußerlichen Einheit innere Kraft und Fülle verleiht. Diefe Unend⸗ 
lichkeit und Unmittelbarfeit von Empfindung und Ausdruck iſt der 
große Vorzug des Befanges vor jeder Inftrumentalmufil, Es ift 
die feelifche Bewegung und der geiftige Eindrud, ein doppelt Un- 
endliches , welches mit dem Enblichen der beftimmten Tonfolge 
zugleich mitflingen kann, und biefer äußern Beftimmtheit einen in- 
nern, feelifch-geiftigen Werth verleiht, der eben fo unmittelbar wie⸗ 
der zur Empfindung des Hörenden dringt, wie er unmittelbar aus 
der Empfindung der tünenden Bruft hervorquellen muß. Selbft 
der Bogelgefang, der Doch an melodifchen Tonfolgen nur geringe 
Modulationen darzubieten vermag, hat durch dieſes Mitflingen 
einer organifchen Lebensempfindung, durch welche Luft oder Trauer, 
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wie fie durch die Schöpfung in gleichmäßiger Ausbreitung hin- 
durch ziehen, fprechen, für uns einen beſondern Reiz des Mitge- 
gefühls und des innern Verftändnifles jener Töne durch das Ge- 
fühl. Die Menfchenftimme aber hat über einen großen Umfang 
von Tönen zu gebieten, und ift in dieſem Gebiet felbft wieder in 
der Höhe und Tiefe durch die Temperatur ded Organismus be- 
dinge. Der hohe wie der tiefe Ton bat nicht blos die harmo⸗ 
nifche Bedeutung des Mitklingenfönnens mit andern verfchledenen 
Tönen, fondern hat für fich fchon eine melodiſche Bedeutung, eine 
Tinktur von Ernft und Trauer oder Luft und Frohlichkeit. Wäh- 
rend die Freude in hohen Didfantlauten jubelnd und rafch 
einherfliegt, wird der Ernft in tiefen und Iangfamern Baßtönen . 
würdig und vol feinen gemefjenen Gang gehen. So iſt die Stimme 
nach dem Umfang der Tonfolge von tiefen und hohen Tönen ver: 
fhieven, und in der Bedeutung dieſes in der Empfindung noth- 
wendigen Unterfchieves hat fich die Vierzahl der Eintheilung jenes 
Umfanges der menfchlichen Stimme in ebenmäßiger Entfaltung 
mit allen natürlichen elementaren Beziehungen des menfchlicyen 
Organismus ausgebildet. Wie in den elementaren Gegenfäben 
der 2eiblichfeit die Grundzüge von finfender oder erhebender 
Potenzirung der Kräfte, die dem Mittelpunft des terreftrifchen Les 
bens zuftrebt, oder fich von ihm abmwendet, in dem dichotomtfchen 
Gegenſatz und in Ausgleichung diefes Gegenfages durch gleichmäßige 
Mittelglieder in der Vierzahl, 3. B. in den Temperamenten fid) 
audfprechen; fo tft auch die gleiche Gliederung in dieſem Organis- 
mus in der Beziehung des eigentlichen organifchen Lebens zur 
äußerlich bedingten Tonfchwingung eingetreten. Die hohe be= 
wegliche Temperatur erzeugt die Diskantſtimme, die tiefe, dem 
Schwerpunft zugewendete Natur erzeugt ihren Gegenfag , den 
ruhigen, ernften, langfam fchwingenden Baß. Zwiſchen beide 
tritt dann vermittelnd die Alt- und Tenor-Stimme ein. Mit 
diefer Vierzahl tft dad Reich diefer Temperirung der Schnelligkeit 
und Hebung, oder Ruhe und Senfung der Stimme nad) dem 
Geſetz der elementaren Beziehungen des Organismus gefchloffen. 
Mittelftimmen werden ſtets nach einer dieſer 4 Haupttinkturen ges 
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mefien werden. In dieſer vierfachen Ruhe ber Stimmfolge offen: 
bart fich bereits ein Vorherrfchen ver tingirten Empfindung für 
jeden einzelnen Imfang diefer Stimme. Zwar werden diefe ver- 
ſchieden empfindenden Stimmanlagen im Allgemeinen in viefelbe 
geiftig beveutfame Stimmung mit einftimmen können, aber doch 
wird jede in ihrer Weiſe durch die organifche Temperatur des mit: 
klingenden feelifchen Lebenstone® bebingt feyn. Die Dichotomie 
des Naturlebens erzeugt mit ven zwölf Tönen der Skala 
die vierund zwan zig einzelnen Tonarten, mit den beiden 
Begenfägen ver feelifchen Färbung des menfchlichen Organismus 
aber die vier Singflimmen, die in diefem Urfprung mit ven 
- Charakteren der Tonarten daher auch eine innere und feelifche Ver⸗ 
wandtfchaft haben. Wer rafch ift und wer Tangfam in feinen Be- 
wegungen, beide werben im das Lob Gottes einſtimmen koͤnnen, 
aber jeder in feiner Welfe. So wird die Jugend im Allgemeinen 
der fchnellen, das Alter ver gemäßigten Bewegung angehören. 
Deßgleichen wird Die weibliche Natur leichter aufzuregen, und fo- 
mit der männlichen gegenüber beweglicher feyn. Disfant= und 
Alt-Stimme werden wir daher Im weiblichen und jugendlichen Or: 
ganismus fuchen, Tenor» oder Baß-Stimme aber vom Manne 
erwarten. 


bb. Die melodifche Bedeutung ber Singftimme, 
$. 334. Die Arie. 


Die Empfindung verfchiedener Alter und Gefchlechter muß auch 
wieder eine verfchieven gefärbte bei gleicher geiftiger Bedeutung 
feyn. Je nachdem eine dieſer Stimmen zu irgend einer melobt- 
fchen Ausführung gewählt wird, muß auch die Bedeutung der Me- 
Iodie und ihr Zufammenhang mit der feelifchen Lebenseinheit be- 
meflen werden. Eine dem Diskant innigft angemeffene Melodie 
wird dieß nicht im gleicher Weiſe dem Baße feyn Fünnen. Sollen 
aber mehrere diefer Stimmen einheitlich eine Melodie erzeugen; fo 
muß im homophonifchen Sate der Inhalt nach der Hauptflimme be- 
meffen werben, während im polyphoniſchen Sate nur ein Gegenftand, 
der den Wettelfer biefer vier Gegenfäge herausforvert, genügen 
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kann, in dem eigentlichen ſymphoniſtiſchen Sage aber eine, alle 
diverfen Empfindungsweifen des menfchlichen Organismus zu einer 
überwiegend einheitlich perfönlichen Aufregung, in denen jeder ſei⸗ 
ner beſondern Anlage vergefien mag, zufammenfaffende und in ſich 
gefteigerte Empfindung gewählt werden Fann, wenn der Compoſiteur 
der natürlichen Befchaffenheit des verfchledenen Umfanges der 
menschlichen Stimme vollfommen genügen, und nicht ein Ererct- 
tium für die inftrumentale, fondern ein Werk für die geiflige Be⸗ 
deutung des Gefanges geben will. Durdy ven Charakter der ein- 
zelnen Stimmen, in denen die organtfch-feelliche Beziehung vor: 
herrfcht, trägt fich in den Gefang eine allgemein-feelifche Bedeu⸗ 
tung ein, die durch die Kunſt in dem Vebergang zur geiftigen 
Bewegung ergriffen, eine innere, ideale Bedeutung erhält. Dieſe 
geiftige Bedeutung erhebt fi aus der Allgemeinheit des nadh- 
fchwingenden feelifchen Lebens zur höchften Empfindung, deren 
ohne die fprachliche Empfindung das Bewußtſeyn in der Kunft fich 
bemächtigen kann. Ausgehend vom allgemeinen Leben, zur geifti- 
gen Einheit und Beflimmtheit der innerften Lebensempfindung fires 
bend, durch die einzelnen einander herbeirufenden Uebergänge und 
die von aufelnanderfolgenden Tönen getragenen Bebungen ber 
jeeltfchen Empfindung hindurchgehend, und bis zur höchften Einheit 
der aus jenem allgemeinen Grunde fortgeletteten Bewegung fich ſtei⸗ 
gernd, entfteht fomit im Gefang vorherrfchenn die Melodie. Die 
hoͤchſte und letzte Steigerung ber Empfindung, ber vergeiftigtfte 
Ausdruck des feelifchen Lebens, durch die Tonkunſt liegt in der 
Melodie und in ihrem Eonzentrirteften Organ, im Geſange. Wenn 
die Empfindung aufs höchfte erregt und gefteigert wird, dann 
fchweigt jedes Inftrument, und nur der bebende Laut in der Bruft 
in feiner Beftimmtheit und in feiner nachzitternden Unendlichkeit 
des ganzen feelifchen Gefühles bricht allein noch aus ‚ver Tiefe 
bes bewegten Gemüthes hervor. Wie aber der Gefang, die Men- 
fchenftimme aus dem Gewoge der Töne als höchfle Spitze der 
Empfindung zulest allein bervorbricht, fo wird auch Eine Stimme 
den höchften Ausdruck der in einem Tonftüd möglichen Steigerung 
des Gefuͤhles nach dem entgegengefehten Grundcharakter der aufs 
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und abfteigennen Leiter der Empfindung tragen müſſen. Wie in 
einer allgemeinen Bewegung und Aufregung der Gemüther doch 
Immer Ein Individuum zulegt an die Spitze der Bewegung tritt, 
ſo kann auch in ver Bewegung der Töne zulegt Eine Stimme, 
wenn die Abficht des Künftlerd folche Steigerung des Gefühles 
verlangt, allein den Höhepunft der angeregten Empfindungen be- 
zeichnen. In dieſer Auszeichnungsfähigfeit einer einzigen Stimme 
liegt zugleich die Scheidung der möglichen Arten der Vokalmuſik 
nach der Zahl und Bedeutung der zufammenklingenden Stimmen. 
ft eine einzige Stimme allein der bezeichnende Ausdrud der dar⸗ 
geftellten Empfindung , wie ed denn gewiß Empfindungen geben 
fann, die ungetheilt ftetd nur von einem Einzigen in voller Macht 
ihrer erregenden, zum Gefange lodenden Wirfung auf das Ge 
müth gefühlt werben Eönmen; fo entfteht in biefer charakteriftifchen 
Bewegung ded Gemüthes, ausgedrückt durch die Tonfolge der Me⸗ 
lodie der einftimmige Gefang, die Melodie im engern Sinne, bie 
Arte. Jede Arie, die wahrhaft diefen Namen verdienen fol, muß 
eine Sangweiſe feyn, die in der Tiefe des menfchlichen Gemüthes 
begründet, mit unabweisbarer Macht fich ins Gemüth einfchleicht, 
die, fo wie fie einmal if, burchaus feyn muß, die in ihrer Ein- 
fachheit zugleich mit innerer Nothwendigkeit der bargeftellten Em- 
pfindung allein und vollfommen gewiß if. Zur Erfindung einer 
jolchen Arie, wenn fie, wie dieß fehr Häufig der Fall tft, nicht 
. Ihon als VBolfsgefang gegeben ift, bie aber, wenn fie nicht 
aus dem Bolföleben heraus, Doch in daſſelbe bald Hinein 
waͤchſt, gehört jedenfalls vie höchfte Natvität und Tiefe des Ge- 
müthes, der die Töne in ihrer unbegreiflichen Macht über das 
Gemüth mit innerer Nothwendigkeit fich einzeugen, und aus ber 
fie, wie der Lotos aus der Tiefe der Waſſer, emporwachfen, um 
über den fchaufelnden MWogen den vuftenden Kelch ver fubjektiven 
und Doch allgemein menfchlichen Empfindung zu entfalten. 


$. 335. Der Chor. 


Diefem einfachen Gefange gegenüber, dem höchftens nur ein 
"nd die andere Stimme begleitend folgen kann, ſteht dann Die 
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Einheit von vielen Stimmen im Chor. Wie in der Plaſtik das 
Relief der Statue gegenübertritt, fo im Gefange der Chor einer 
einzelnen Arie. Die Melodie des Chorgefanges muß ftetd getra- 
gen feyn von einer einfachen Empfindung, die wie in bacchifcher 
Begeifterung alle fubjeftiven Empfindungen in Eine Bewegung 
dahin reißt. Der Chor hat nur dann Bedeutung, wenn er aus 
dem Inhalt des Geſanges ald nothwendiges Zufammenflingen 
aller Töne tn ihrer verfchlevenen igenthümlichfeit mit innerer 
Gewalt hervorbricht. In diefer Eigenfchaft iſt er der allgemeine 
Grund der Einzelftimme, von diefer erregt und ſie hebend und tra⸗ 
gend. Wie der Refrain in den alten, befonvers altſchwediſchen 
Balladen ſtets eined allgemeinen Inhaltes ift, der durch den 
Gang des Gedichtes nur auf eine beftimmte Begebenheit gedeutet 
wird, fo tönt auch der Refrain eines Liedes als Chor fletd aus 
diefem aufgeregten Gemeingefühl hervor, und wo der Chor allein 
fieht, darf er gleichfalls nur in diefer Bedeutung gebraucht werden, 
wenn er von innerm Gehalte feyn fol. Der Raufch der Empfin- 
dung muß Alles in einem gemeinfchaftlichen Strom der Töne ver- 
einigen, der in mächtigem braufenden Gange Feine Sonderftimme 
mehr hörbar werden läßt. | 


8. 336. Der mehrftimmige Gefang. 


Zwifchen der Arte und dem Chor fteht als verbindendes Mit- 
telglied der mehrftimmige Gefang, in dem jede Stimme ihren eige- 
nen Charafter hat, wie bei ben Ensemble-Stüden ver meiften 
Opern, der aber nur dann feine rechte Bedeutung erhält, wenn 
er, wie Arte und Chor, durch die Befchaffenheit der Empfindung, 
zu deren Ausbrud er beflimmt ift, wefentlich geforvert wird. Ein 
mehrftimmiger Geſang, der in diefer Bedeutung eine geiftige und 
fünftlerifche Selbftftändigfeit befigt, — und nur in dieſer Selbft- 
ftändigfett kann er Kunftwerf feyn, — kann daher nie ohne Ver⸗ 
änderung feines Werthes zum Chore oder zum einftimmigen Liebe 
umgewandelt werben, eben fo wenig, als ein einftimmiges Lieb, 
wenn es feine Beflimmung erfüllt, zu einem mehrfliimmigen Ge- 
fange ohne innere Veränderung feiner Bedeutung umgewandelt 
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werden Fann. Jedes Geſangſtück, das fich von einer dieſer Drei 
Formen beliebig. in eine andere verfeßen lafen würbe, müßte ge- 
rade wegen diefer SInvifferenz gegen die Form ald ein mißlunge- 
nes betrachtet werben. Jede Form fordert den ihr angemefjenen 
Inhalt, und einem beftimmten Inhalt können nicht verſchiedene 
Formen gleichmäßig entfprechen. 

Mit diefer Dreizahl ver verfchiedenen Formen des Gefanges 
ift das Reich der für fich beſtehenden Vokalmuſik gefchloffen. “Dies 
fem einen Reiche der äußern Ausſprache der Töne, das Im menfch- 
lichen Organiemus felbft feinen Träger findet, und fomit das fub- 
jeftio der Empfindung angemeffenfte, und in viefem Sinne natür- 
lichfte ift, fleht dann ein zweited gegenüber, das auf Fünftlichem 
Wege die Tonfchwingung in ihrer objektiven Beftimmthelt durch 
unorganifche, blos phnflkaltfch = fchwingende und tönende Medien 
oder Inftrumente erzeugt. Die Inftrumentalmufif hat im Gegen- 
fab von dem Geſange die größere objektive Beftimmtheit und In⸗ 
dividualiſtrung des Tones als Eigengut für fih. Während im 
Gefange die Töne von der innern Einheit des Gefühles getragen 
werden, und in diefer verfchweben, muß das Ieblofe blos phyſika⸗ 
lifch-wirfende Inftrument den Ton gewaltfam ohne innere Wit 
wirfung von fich abftoßen. Dadurch entfteht eine objektiv-beſtimm⸗ 
tere und der Analyfe des Tones zugewendete Abreißung der Töne 
von einander. Diefe Beftimmung ift nun abermald zweifach, in 
dem fie fowohl das Zeitmaaß, als die vibrirenden Intervallen bes 
treffen fann. Daraus entfteht dann wieder ein zweifacher Gegen⸗ 
fat der Inftrumentalmufif mit der Vokalmuſik. Indem leztztere 
wieder in ſich in die Zweitheiligfeit auselnanvergeht, ſteht ver 
eine diefer Theile im doppelten Gegenfage mit der Vokalmuſtik, 
der andere aber, der mit diefen in den einfachen Gegenfah tritt, 
fteht auch mit der Vofalmufif nur im einfachen Gegenſatz, und 
tritt alfo zwiſchen beide vermittelnd ein. 
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ß- Die Infrumental:Mufit. 
aa. Die der menschlichen Stimme entgegengejeßten Inſtrumente. 
| $. 337. Die rythmiſchen Inftrumente. 


Der volle Gegenfat mit der Innerlichkeit der melodifchen 
Tonfolge in feiner geifligen Bedeutung und feelifchen Allgemein- 
heit tritt hervor in jenen Inftrumenten, die ohne, oder doch nur 
mit geringer Abwechölung der Töne in dem bloßen Zeitmaaße 
und der äußern Stärke, der Quantität ded Tones ihre eigen: 
thümliche Kraft haben. Durch einen umfangreichen, ftarferfchüts 
ternden Ton wird die Aeußerlichfeit des leiblichen Organismus 
gewaltfam aufgeregt, und in diefer Aufregung zu einer Art Sins 
nenraufdyes hingeriffen, in dem eine objeftiv-geregelte Bewegung 
den Leib unwillführlich in feine Schwingungen mit dahinreißt. 
Dieje Eigenfchaft des rein leiblichen und finnlichen Eindrudes 
haben zunächft die blos rythmifchen Inſtrumente, in denen 
der qualitative Umfang der Töne nur ein geringer, dagegen ver 
quantitative ein um fo größerer ift. Einfache Inftrumente fodert 
daher jede, befonders im Tanz oder im Friegerifchen Marſch, oder im 
Trauer» oder langfamem Feftgepränge einherfchreitende und im regel- 
mäßig abgemefjenem Gange leiblich geregelte, und rythmiſch georbnete 
Bewegung. Im Tamtam ver Chinefen wie in der türfifchen 
Trommel und in den fpaniichen Kaftagnetten herrfcht überall 
der gleiche Charakter der taftmäßigen Bewegung. Celbft da, wo. 
diefe Eintönigfeit des Inftrumentes aufgehoben, und bereitd eine 
einfache Modalität des Tones, wie in den Baufen hervortritt, 
muß dennoch die eigentliche Kraft folcher Inftrumente in der ryth⸗ 
mifchen Bewegung des Toned mehr als in feiner melodifchen ges 
fucht werden. Alle fchmetternden Töne, die im Gegenfa von 
den tiefen, fummenden Zonen der Trommel und Pauke, in hohen 
grelfen Klängen dur Horn und Trompete erklingen, fo wie 
alle Flingelnden und Flappernden, wie in ven: Cim beln, Ci⸗ 
nellen und ähnlichen Inſtrumenten hörbar werden, variiren den 
Ton feiner Ouantität nach, ohne ihm eine eigentliche Modulation 
zu geben. Sie find alfo fämmtlich nur zur Anhäufung der Ton⸗ 
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maffe, zur ruthmifchen Schwingung der Außern Glieder und zur 
Betäubung der fubjeftivsgeiftigen Kraft, woburd ein dad Seelen- 
leben nachahmender Sinnenrauſch entfteht, anwendbar, und gehö- 
ren vorzüglich jenen Völfern an, denen eine folche geiftige Betäu- 
bung bei höchfter finnlicher Aufregung, nach ihrer ganzen Lebens- 
weife am meiften angemefien if, und jenen Bewegungen, die in 
äußerlicher Schwingung den Körper mit in einen Wirbel obiekti⸗ 
ver Bewegungen hineinziehen, und ihn oft bis zu völliger Ohn⸗ 
macht oder ploͤtzlicher Bemwußtlofigfeit mit fortreißen. Die Form 
des Gebrauches dieſer Inftrumente wird einerfeit von der Art 
der beabfichtigten Aufregung, andererfeits von der Anhäufung ihres 
verſchiedenen Abftoßens der Töne bevingt. Weil nemlich jedes die⸗ 
fer Inftrumente zunächft durch den gewaltfamen Stoß, der bie 
Tonfhwingung erzeugt, am beftimmteften im Zeitmaaß der 
Schwingung begrenzt ift, Dagegen durch die Art des Stoßes eine 
verfchievene, nicht blos langſamere und rafchere, fondern auch zit- 
ternde, ſummende, fchmetternde Tonfchwingung erzeugt, fo entfleht 
aus diefer Verfchievenheit der Schwingungen auch die Möglichkeit 
einer Art Entgegenfegung und eines: Daraus hervorgehenden Ein⸗ 
klanges mehrerer folcher Inftrumente zu einer einheitlich, der Qua⸗ 
lität nach wenig, dagegen dem finnlichen Gefühle nach beftimmt 
unterfcheidbaren Tonmaffe, wie wir dieß in der türfifchen Muflf 
wahrnehmen. Durch dieſes Zufammenflingen von Tönen von 
verfchiedener Schwingungsquantität entfteht allerdings eine Art 
Harmonie, die aber ftetd den erſten Charakter einer finnlich- 
aufregenden, den Geift in den Wirbel einer äußern Aufregung 
hineinziehenven leiblichen Bewegung in fich träge. Da wo biefe 
Art Harmonie in ein einziges Inftrument, wie z.B. in ver Sads 
pfetfe, vereinigt if, tritt deßhalb gleichfalls nur ein Uebergang 
der einfachen Schallformen der Töne zu jener Einheit mehrerer 
ſolcher in Verbindung gefeßter, verſchieden fchallender und harmo⸗ 
nifchezufammentönender Inftrumente mit Beibehaltung des erften 
Charakters jener Inftrumentirung hervor. 
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bb. Die vermittelnden Inſtrumente. 
8. 338. Die innere DVerfchiebenheit der vermittelnden Suftrumente. 


Zwiſchen der blos rythmifch und quantitatin-bedeutfamen Muſik 
und dem melodiſchen Gefange breitet ſich eine anfehntiche 
Reihe von andern Inſtrumenten aus, deren Vorzug in ver objefs 
tiven Genauigfelt der Tonintervalle, und folglich im qualitati- 
ven Ausdruck des Toned befteht. Wie aber dieſes zweite Ges 
fchlecht der Inſtrumente als vermittelnder Webergang betrachtet 
werden muß, fo folgt e8 auch in feiner Innern Eonftruftion ben 
Geſetzen des Ueberganges, indem es fich in fich wieder in brei 
verfchtenene Gattungen auseinander gibt. Diefe Gattungen , wie 
fie unter fich einen Gegenſatz durch ihre WVerfchievenheit bilden, 
treten doch durch ihre dreifache Beziehung auch wieder in eine ges 
meinfchaftliche Verbindung und Ausgleichung unter ſich. Die Ver⸗ 
fchtedenheit dieſer Juftrumentirung der qualitativen Tonbeflimmung 
theilt fich ihrer Natur nach in die Gegenfähe der Tonqualität 
überhaupt, die in einer dritten Beitimmung einen ausgleichenven 
Uebergang finden. Der innere Gegenfab der Tonbeflimmung liegt 
in der Unterfcheidung des Nacheinanderd und Nebeneinanders ber 
Töne, die ald Melodie und Harmonie in ihrem Unterfchlede be- 
zeichnet worden find, und in diefer Verſchiedenheit ihres Ge⸗ 
jeßes von einander getrennt werden mußten, wenn auch eine aftive 
Trennung in der Wirflichfeit niemals flattfinden Fann. Diefem 
Neben» oder Nacheinanver der Töne mehr oder weniger fich zus 
neigend, ober beide relativen Gegenſätze mit einander ausgleichend 
finden wir nun auch die einzelnen Gattungen der qualitativ = ber 
ftimmten Snftrumentirung. 


6. 339. Die einzelnen Gattungen ber vermittelnden Snftrumente. 


Der Melodie zugewendet und mit dem Gefange am näch- 
ſten verwandt möchte wohl die Flöte und die verwandten Ins . 
firumente feyn, die gewiſſermaſſen noch vom menfchlichen Hauche 
befeelt, in die Bebungen der mitfühlenden Bruft am innigften ein- 
geweiht zu werden vermag. Dagegen find jene Saiteninftrus 


mente, denen der Ton durch den Schlag der Hand over irgend 
Deutinger, Philofophie. IV. 22 
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eined Inſtrumentes entloct werden muß, von der alten Lyra an- 
fangend bis herauf zu Cla vier umd in der legten Erweiterung 
dieſer Inftrumentengattung bi6 zur Drgel, vorherrfchend der 
Ausbildung der Harmonie zugewendet. Das durch den Schlag 
ber Hand ober des Clavis erzeugte Abhaden ver Töne fchneidet 
die innere melodifche Verbindung, das fanfte Verhauchen ber 
Töne in einander ab, und fordert dafür ein anderes, äußeres, ob⸗ 
ieftived Geſetz der Tonverbindung, das durch die Harmonie herge⸗ 
fellt wird. Diefe Harmonie wird nun aber freilich in dieſen In- 
firumenten in einem höhern Grade errungen, ald bie melodifche 
Zartheit der fubjektiven Empfindung in ver Flöte errungen werben 
fann. Allein die Harmonie hat zunächft doch nur begleitende Be- 
deutung in der Muſik, und hat nie denfelben Fünftlerifchen geiftigen 
Werth, wie die Melodie, fondern dient diefer blos ald Erweiterung 
und Erfülung ihrer Innern geiftigen Gewalt. Es ift Daher wohl nicht 
mit Unrecht bemerft worden, daß die Mode des Clavierſpielens 
in unferer Zeit der geiftigen Empfänglichfeit für die innere Em—⸗ 
pfindung der Mufif Eintrag thue, und die Gemüther geiſtlos mache, 
bei aller Feinheit des muflfaliichen Gehöres, und jelbft bei ver 
übermäßigen Gelehrtheit der wohlunterrichteten Generalbaß-Schüle- 
rinnen. Es mag damit wohl eine ähnliche Bewandtniß haben, 
wie mit dem Erlernen Eonverfationel beftimmter Sprachen, denen 
der lebendige Stamm der poetifchen Empfindung bereitd abgeſtor⸗ 
ben iſt. Durch die zu große Individualiſtrung und Außerliche Ge⸗ 
nauigfeit gewinnt in der Regel das innere Leben nicht befonvers 
viel. Bon den der Harmonie zunächft angehörigen Inftrumenten 
ift nun ohne Zweifel Die Drgel das am meiften reichhaltige und 
gewaltigfte aller Inſtrumente. Wenn man überdieß den Werth der 
Harmonie mehr in die Begleitung der in der Melodie offenbar 
werdenden geifligen Empfindung legen muß, und den Inſtrumen⸗ 
ten dem Gefange gegenüber gleichfalls mehr ver begleitende und 
ergänzende Charakter zufommt; fo wird aus diefer Innern Be 
deutung der Inftrumentalmufif die große Ehre, die man von jeher 
unter allen Inftrumenten der Orgel eriwiefen, als einfach im Wer 
fen der Kunft felbft begründet erfcheinen. 
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Zwifchen den mithauchenden Tönen ver Flöte und den ab- 
geftoßenen, aber der Fülle der Harmonte empfänglichen Tönen der 
Orgel und der übrigen gefchlagenen Saiteninftrumente fliehen dann 
als ausgleichende Mittelgliever die geftrichenen Saiten 
inftrumente, und an ihrer Spite die Violine Während 
das Clavier und die Orgel in eine für alle Tonarten zugänglich- 
gleichförmige Temperatur der Ausgleichung der, allen Toninter⸗ 
vallen zu Grunde liegenden irrationalen Bruchzahl gefebt "werben 
müßen, bat der Biolinfpieler in feinem Gehöre den fubjektiven 
Maßſtab diefer objektiven Ausgleichung der Intervallen. Um ein 
Unmerfliches zugebend wird der Spieler auf der Violine nad) 
Maßgabe der Tonart die Temperatur mit jedem Ton ändern 
können, was bei Taftinftrumenten nicht möglich if, während bei 
den mehr melodifchen Inftrumenten dieſe objektive Genauigkeit, 
wenn die Tonarten nicht zu weit verfchieven find, für welchen 
Fall dann Die Inſtrumente felbft verfchieden feyn werden, durch 
den Hauch des ſubjektiv mit einvringenden Organismus erſetzt 
werden muß. In dieſer ſubjektiv⸗objektiven Ausgleichung von dem 
Geſetze der Harmonie mit dem befondern Charakter der Tonart 
liegt der Vorzug der Streichinftrumente, die fich in diefer Doppel⸗ 
feitigfett fowohl der Harmonte al8 der Melodie mit gleicher In- 
nigfeit anfchließen, und in der Verbindung der Inftrumentalmufil 
mit dem Gefange die verbindenden Glieder bilden. Gerade um 
diefer vermittelnden igenfchaft willen haben aber Saiteninftru- 
mente diefer Art, wenn fie allein hörbar werden, etwas unbefrie⸗ 
digendes. Es ift zwar Feine Unmöglichkeit irgend einen geiftigen 
Inhalt durch Streichinftrumente allein auszudrüden, ja es iſt ge 
rade diefe Art der Außern SInftrumentirung die leichtefte, aber fie 
tft auch für fich allein angewendet die ungenügenbfte, weil ihr der 
beftimmte Charakter der Tonfolge gebriht. Man kann Tonftüde 
für Streichinftrumente fegen, aber fein Charakter des muſikaliſchen 
Ausdrudes wird durch fie allein erfchöpft werden Fönnen. Dage⸗ 
gen aber bilden fie um fo fchöner ven Uebergang zur Vokal⸗ 
muſik, und vermitteln nicht blos die Einheit der entgegengefegten 
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Inſtrumente, fondern auch die Einheit der Inftrumentirung mit 
dem Gefang. 


$. 340. Die verfchievenen Grabe der Anwendung ber Inftrumentalmufit. 

Werden die für fich beftehenden, und in dieſem Fürfichbeftehen 
eines felbftftändigen Ausdruckes ſich erfreuenden Inftrumente nad) 
ver Möglichkeit ihres gegenfeitigen Einflanges beirachtet, fo ents 
ftehen aus diefer Vergleichung die verfchievenen Formen der In⸗ 
ſtrumentalmuſik. Jedes Inftrument in der Mittelreihe von Har- 
monte und Melodie flehend, hat in diefer Reihenfolge nothwendig 
feinen eigenen beftimmten Charakter des Ausdruckes. Derfelbe 
Ton, von einem andern Snftrumente erflingend bat nothwendig 
wieder eine andere Wirkung. Jedes Inftrument bildet feine bes 
ftimmte Tonweife Durch die in der Zeit gemeflene Einzelfchwingung, 
getragen von einem allgemeinen nachzitternden Grunde, der jene 
Schwingung auffangen, und fie in einem allgemeinen Klange, ver die 
Befonderheit eigentlic) erft hörbar macht, ertönen laffen muß. Diefer 
allgemein Eingende Grund, die Reſonanz des Inftrumentes, wel- 
cher im Inftrumente den mitfchwingenden Organismus, ver im 
Gefange die Stimme trägt,. darftellt, trägt jene Beſtimmtheit wie- 
der ind Endlofe und Allgemeine über, und bringt durch feinen 
Gegenſatz die harmontfch tönende Einheit der Tonfolgen hervor. 
Diefer Klang ded Tones, wie er in der Reſonanz liegt, gibt dem 
einzelnen Zone neben feiner beflimmten Höhe und Tiefe auch noch 
einen allgemeinen Charafter, wodurch er fich auch ald Klang 
von benfelben Tönen der gleichen Höhe oder Tiefe, aber auf einem 
andern Inftrumente hervorgebracht, unterfcheidet. Vermöge biefes 
Unterſchiedes wird jedes Inſtrument als eine für ſich brauch- 
bare muflfalifche Einheit angewendet werden, und in diefer Ans 
wendung einen geiftigen Inhalt in feiner eigenthümlichen Form 
ausfprechen Fönnen. Diefer Eigenthümlichfeit des befondern In⸗ 
firumentes angemefjen folten jene Tonftüde komponirt ſeyn, bie 
wir, gerade weil diefer inftrumentale Klang das unterfcheidende 
Merkmal verfelben it, Sonaten nennen. Die Sonate bat 
dann wahre Bedeutung für die Kunft, wenn fie ven Charafter 
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eines Inſtrumentes in feiner eigenthämlichen Ausdrucksweiſe feit- 
zubhalten und fühlbar zu machen verfteht. Faſt Fönnte man be: 
haupten, daß ein gewifler Ausdruck einer Empfindung, die fich in 
Tönen vernehmbar machen kann, nur durch ein beftimmtes Ins 
firument zu erreichen ſei, und dann läge ed in der Aufgabe 
des Künftlerd, gerade jene Seiten der Empfindung eines geiftigen 
Inhaltes zu finden, zu deren wefentlichem und nothwendigem Aus- 
druck gerade nur das beftimmte Inftrument nach feiner vollen Ein- 
zelbeveutung angewendet werden kann, und in dem folglich bie 
volle Kraft dieſes Inftrumentes fich offenbaren muß. Sobald aber 
diefer Einheitspunkt von dem einzelnen Inſtrumente angeftrebt 
wird, gibt fich nothwendig auch ein zweites Ziel für die Inftrus 
mentalmufif fund. Sowie nemlich ein Inhalt von einem Inſtru⸗ 
mente erfchöpfend dDargeftellt werden kann, und dieſes Inſtrument 
dann der diefem Inhalt fchlechterdings angemeſſene Ausdruck ift, 
fo kann nun auch ein Inhalt beftehen, der von einem einzigen 
Inſtrumente allein nicht erfchöpfend vargeftellt werden kann, und 
doch der Inftrumentalmuflf erreichbar tft. Für Diefen Fall können 
nun mehrere Inftrumente ihre Eigenthümlichfeit an demfelben ent⸗ 
wideln, oder ein Inftrument kann, getragen von andern, und doch 
wieder über dieſe fich erhebend in nächfter Verwandtſchaft mit jer 
nem Inhalt feine Eigenthümlichkeit nicht blos am Inhalt, fondern 
auch den übrigen begleitenden Inftrumenten gegenüber offenbaren. 
Bon diefen beiden Fällen wird der letztere Die fogenannte Con⸗ 
zertmufif erzeugen, der erftere aber feine volle Kraft in der 
Symphonie entwideln. Es gehört zum Weſen des Conzerts, 
daß ein Inftrument, unterftügt von andern, feine in dem darzuftel- 
Ienden Inhalt hervortretende höhere Macht auf viefem Gebiete 
durch den Wettſtreit mit andern Snftrumenten offenbare. “Die 
böchfte Vollendung der Conzertmuſik und die höchfte Einheit ver 
Snftrumentalmufif aber Iiegt in der Symphonie Ihre Aufgabe 
ift, eine geiftige Einheit, eine ver Seele als Empfindung zugäng- 
liche ideale Anfchauung in der vollen Zufammenwirfung mehrerer 
Inſtrumente fo darzuftellen, daß bei dieſer Einheit jedes ver mit- 
wirkenden Inſtrumente feinen befondern Charakter zu entwideln 
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Gelegenheit finde, und dieſe Sonderheit doch nur als in der Ein- 
beit und im Zufammenwirfen mit andern in ihrer Ziefe und all- 
gemeinen Bedeutung fühlbar werde. 


ec. Die innere Einheit der Inftrumentalmufif mit dem Gefange. 
8. 341. Die geifige Bedeutung des inſtrumentalen Vortrages. 


Mit der Forderung eines geiftigen Inhaltes, der für das rein 
menfchliche Gefühl erregend und begeifternd wirft, ift von der einen 
wie von der andern Form der Snftrumentalmufit das bloße 
Bravourfptel, das mehr in der Zufammenfaffung der für ein 
Inſtrument am ſchwierigſten zu erreichenden Vortragsweiſen, ale 
in der Tiefe des Gefühles feinen Vorzug begehrt, von felbft aus- 
gefchlofien. Das Gonzert fol allerdings die Bravour des In⸗ 
firumentes, aber nicht Die des darauf Spielenden offenbaren. Richt 
die am fchwierigften darftellbare und in technifcher Beziehung an- 
erfennungswerthe Leiftung, fondern die Tiefe des allgemein menſch⸗ 
lichen Gefühles macht das Tonftüd zum Kunftwerf. Nicht Das 
fchwerfte Versmaaß macht ein Gedicht fehön, fonvern Die Einheit 
des geiftigften Inhalts mit ver Befchaffenheit der Strophe und 
dem foldyem Inhalt angemefienften Versbau macht die Schönkeit 
eines Gedichtes aus. Was blos der Techniker würdigen Tann, 
entfernt fich durch dieſe Bertigfeit von der erften Anforderung an 
die Kunft, von der Wahrheit und Allgemeinheit der Empfindung. 
Bravourſtuͤcke find Schülerererzitien, womit man ben Lernenden 
üben mag, fo lange, bis er diejenige Fertigkeit erreicht hat, bie 
für den wahren Kunftvortrag nothwendig vorausgefeßt werben 
muß. Diefe Vorausſetzung in einer für das Gemüth des Hoͤhrers 
gefertigten Gompofttion noch hörbar machen zu wollen, beurfundet 
blos pedantifchen Sinn für die grammatikaliſche Genauigkeit und me- 
chaniſche Fertigkeit, aber auch Mangel an Geift und wahrem Kunft- 
finn. Wir treiben Muſik nicht, um mit unferer Gefchidlichkett zu 
glänzen, fondern um den Geiſt zu erheben, die Empfindung zu wer: 
edeln, das Göttliche zu fühlen, fo meit es dem Menfchen durch 
bie Einheit der Seele mit dem perfönlichen Geiſte möglich if. 

8 if fchmerzlich anzuhören, wie das edle heilige Gefühl ver 
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Muſik, das tröftend und beruhigend alle Schwermuth milvert, allen 
Drud der Heußerlichfeit erleichtert, in der Stunde der Verlaffenhett 
die reinfte und edelfte Erhebung, in der Freude der angemeffenfte 
und erhabenfte Ausdrud unferd Jubels werden könnte und follte, 
durch den lächerlichen Schein des äußern Glanzed fo gefühllos 
mißbraucht wird. Wenn du felbft deines Herzens innerfte, ges 
heimfte Empfindung, die fich nicht mehr ausfprechen, fondern nur 
noch in Tonmwellen ausftrömem läßt, profanirft, oder wenigftens 
den tiefften Ausdruck dieſer unausfprechlichen Empfindung, den 
Ton aus feiner innern Heiligkeit aufftörft, und zum Diener ber 
Mode und der Eitelfeit erniedrigft, dann wehe deinem Herzen! «8 
ift ihm Feine heilige, unentweihte Stätte mehr geblieben, in die du 
flüchten magft in der Stunde der Trübfal und in den Augenbliden 
des Lobfingend deines Geiſtes; du haft die Perle deines Lebens 
vor die Unreinen geworfen. 


y- Die Einheit beider Arten des Vortrages. 
6. 342. Bereinigung ber Inſtrumentalmuſik mit der Vokalmuſik. 


In der Symphonie tritt eine Einheit der Inftrumente als 
wirklicher Ausdrud einer innern Gefühldregung der yperfönlichen 
idealen Anfchauung des Geiftes hervor. Aber dieſe Kinheit iſt 
doch immer nur eine fefundäre. Das Inſtrument hat für fich nie 
die Bedeutung einer geiftigen Freiheit. Es ift fletd nur unvolls 
fommener Ausdruck ded den ganzen DOrganidmus durchzitternden 
Gefühles. Die Innerfte, einheitlichfte Stufe des Ausprudes der 
vom Geifte getragenen feelifchen Empfindung liegt in der aus ver 
Menfchenbruft hervortönenden Stimme, im Gefange, Die Refonanz 
des Snftrumentes ift nur ein ſchwacher Nachhall der feelifchen Re⸗ 
fonanz des Gefühles, die im Gefange nachklingt. Das Inftrus 
ment ift feiner Eigenthümlichfeit nach ſtets begleitender Na- 
tur. Selbft da, wo alle Inftrumente in eine einheitliche Sympho- 
nie zufammenwirfen, vermag ſich die Unflarheit und Unbeftimmt> 
heit des Gefühles, die Trennung defielben von ber lebendigen 
Kraft, und ihre nur nachbildend verfuchte Eintragung in ein an 
fich empfindungslofes Inftrument nicht zu verläugnen. Jedes In⸗ 
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firument ift gewiſſermaſſen ein gebrodhener Nachhall ver 
menfchlichen Stimme. Ihre höhere und wirkliche Einheit wird 
aber nicht Durch die Aggregation, fondern nur durch die Poten⸗ 
zirung zur lebendigen Innerlichkeit der geiftig-letblichen Lebens- 
Einheit in der menfchlichen Stimme erreicht. Indem aber Ge 
fang und Inftrumentalmuftf fich in dieſer Weife gegenüberftehen, 
geht aus dieſem Gegenſatz felbft wieder die Hinweiſung auf ein 
eigenthümliches Zuſammenwirken beider hervor. Wie im Gonzert 
die einzelnen Inftrumente ein von der Gefammtheit getragene®, 
dem Inhalt am meiften entfprechendes Inſtrument in die Mitte 
nehmen, und durch Den Gegenſatz die Bedeutung des einzelnen 
verftärken, fo wird auch der Gefang durch ven Außern Gegenſatz 
der Inftrumente in feiner Eigenthümlichkeit und geiftigen Tiefe 
fühlbarer gemacht. Eine einfache Begleitung unterflübt Daher den 
Gefang durch die Beifügung der äußern Beftimmtheit des klingen⸗ 
ben Tones wejentlich, und es entfteht in dieſer Zufammenfügung, 
jobald die einfache Begleitung zur größern Hebung der Innern Bedeu 
tung der Stimme dem äußern Klangcharafter ver Inftrumente gegenüber 
in ihrer Innerlichkeit hervortritt, eine höhere Bedeutung des Conzerts, in 
der nicht blos der Wettftreit ver Inftrumente unter fich, fondern ihre 
Einheit mit der menfchlichen Stimme im muftkaltfchen Kunftwerf 
hervorbricht. Das Conzert in diefem Sinne ift die Vereinigung 
der in der Symphonie verbundenen Suftrumentalmufif mit einer 
oder mehreren Singftimmen. Soll aber dieſe Tonzertifche Einheit 
der Bofal- und Inftrumentalmufif in dieſem Conzertſtyl durchge: 
führt werden, jo ift die Eigenthimlichkeit der befondern Sing: 
ſtimme der elementare Träger diefer Einheit. 


C. Einheit des äußern Vertrags mit dem innern Geſetz der Conkunſt. 
a. Die muſikaliſche Compofition in ihrer allgemeinen und Innern 
| Bedeutung. 
$. 343. Die dem geifligen Inhalt entfprechenden möglichen Formen 
muflfalifcher Compofttion. 
Es iſt in allen aufeinanderfolgenven Arten ber Tonftüde 
ſtets eine Äußere Bedingung, ein durch das arithmetifche Ton⸗ 
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gefeß beftimmter Charafter die erfle Vorausſetzung, an die der 
Inhalt fich in feiner ſelbſtſtaͤndigen geiftigen Einheit erft anfügt, 
aus dem dieſe höhere Einheit herworwächft, mehr durch die Macht 
ver Töne und ihre innere nothwendige Bedeutung getragen , als 
daß eine freie Innerlichkeit felbftfländiger erfter Grund des auf 
diefe Weiſe entftehenden Tonſtückes geweſen wäre. Wenn nicht die 
innere Bedeutung der Töne felbft verlegt werden fol, fo muß fich 
allerdings auch eine geiftige. Einheit aus diefen Compofitionen 
ergeben, aber dieſe war nicht das erfle, was der Compoſiteur da⸗ 
bei fühlte, fondern er fand fich von der objektiven Macht der Töne 
mehr zu jener fubjeftiven Einheit geführt, als daß er felbft von 
biefer fubjeftiven Einheit ausgehend jene objektive Macht zum Ges 
horfam gegen die geiftige Einheit gezwungen hätte. Betrachtet 
. man die Muflf von diefer freien, ivealen und geiftigen Einheit, fo 
ergibt fi daraus eine andere und gefteigerte Glaffififation ber 
einzelnen Tonſtücke, in welcher das beflimmte Verhältniß zur Kunft 
in der Einheit der Töne deutlicher hervortritt. Die Ueberſchau 
der muſikaliſchen Kunftwerfe von diefem Standpunkt aus führt erft 
zur Vergleichung der Eigenthümlichkeit der Tonkunſt mit der allge 
meinen Kunftentwidlung, die in ihrer Vereinigung mit der idealen 
Tiefe des Bewußtſeyns ihre allgemeinen, Hiftorifch beveutfamen 
Stufen durchlaufen muß. Wie nun die Kunft überhaupt, und 
dann jede einzelne der bisher entwidelten Kunftformen zuerſt in 
einer allgemeinen, dann in einer formell⸗geſchiedenen und in lebter 
Bollendung erft in einer vollkommen einheitlichen Durchdrungenheit 
von dem idealen und geifligen Bewußtfeyn fich entwidelt, fo auch 
die Muſik. In diefer Entwicklung ift nun auch die Muſik zuerft 
von einem der geiftigen Einheit blos im Allgemeinen entfprechen- 
den Ausprud, und wir fünnen fie auf diefer Stufe, in welcher fie 
von der fubjeftiv noch unvermittelten religiöfen Idee getragen wird, 
die ſym boliſche Muflf nennen. In weiterer Entwidlung geht. 
fie dann auf die in ihr beſtehenden fubjeftiven Gegenfäge ein, und 
wird in der Erhebung aus jener erften Objektivität fubjeftiv, 
und der Form nach mehr plaftifch, fo weit dieſer Ausdruck auf 
die Mufif übergetragen werben Tann. In dieſer Subjeftivität 
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nimmt fie die fubjeftiosgeiftige Bedeutung, der Berhältnifie der 
Poeſie theilmeife in ſich auf, und wird lyriſch, dramatifch ober 
epiſch. Erſt in ihrem lebten Aufſchwung vereinigt fie dieſe drei 
plaftifchen oder ſubjektiven Formen unter fich, und mit der objektiv 
fombolifchen, um alle in einer bewußten, freien und geiftigen Ein- 
heit der fubjeftiven Empfindung ver objektiv gegebenen Tiefe ber 
Offenbarung des ewigen Lebend in der Zeitlichkeit zufammenzus 
fafien. In diefer Gliederung eniftehen ſomit drei Stufen der 
Muſik, von denen die mittlere fich wieder in drei Unterglieber 
theilt: Die objektive oder fymbolifche, die fubjeftive oder Iys 
rifche, pramatifche und epifche Muſik, und vie ſubjektiv 
objektive als vollendete Einheit der vorausgehenden Stufen. Die 
erfte Stufe hat fich im ältern KirchenftyI, die zweite als Igrifche 
Muſik im Volks liede, und Inder Melodie überhaupt, als pramatifche 
in der Oper, und ald epifcheim Oratorium entfaltet; die dritte 
und legte Stufe hat eben erft ihren Lauf begonnen, und muß aß 
vollendeter Kirchenftyl, etwa, um ihm einen unterfchels 
denden Namen zu geben, als der ideale Styl von den vorauss- 
gehenden Stufen getrennt werben. 


b. Die einzelnen Formen der muftfalifchen Gompofition. 
a. Die objektiv fymbolifhe Muſik des Altern Kircheuſtyls. 
$. 344. Objektive Bedeutung der Kicchenmuflf. 


Eine aus der idealen Bedeutung der Muftf hervorgehende 
Eintheilung und Ueberſchau dieſes Gebietes Tann erft dann ein- 
treten, wenn die Tonkunſt felbft bereits die elementare Befähigung, 
das objektive Prinzip der geoffenbarten Idee in ſich aufzunehmen, 
errungen, und die fubjeftive Sehnfucht der Menfchen nach 
einem höhern objektiven Glaubensgrunde ihre Erfüllung erhalten 
bat. Zuerft mußte die Tonfunft von der ihr Außerlich aufgend» 
thigten Vereinigung mit Sprache und Tanz fich befreien, um 
einer felbftftändigen Ausbildung fählg zu werben. Diefe felbft- 
ftändige Entwidlung mußte ihr dann gleichfalls von anderswoher 
fommen, von einem Prinzipe gegeben werben, das als Führer 
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aller menfchlichen Kräfte auch die Kunft der Töne mit einem 
wahren und begeiftigenden Inhalt begabte. Mit dem Chriftenthum 
war ein neuer Schwung des geiftigen Lebens in die Welt ger 
drungen. ine Einheit des feelifchen und geiftigen Lebens war 
erft auf jener Höhe des perfönlichen Glaubensinhaltes möglich, in 
dem die tieffte geiftige Einheit zugleich die höchfte Allgemeinh 
des Naturlebend umſchloß. Mehr noch als die Malerei geht 
die Muſik in ihrer ſelbſtſtändigen Entfaltung dem Reiche ver 
Glaubens und des yerfünlich wirkenden Lebens an. In dieſer 
Glaubensmacht ift e8 aber doch wieder die Uebergewalt des ob⸗ 
jeftiven Glaubensreichthums, die das fubjeftine Schauen und 
Empfinden gefangen nimmt. So wie die Sonne des neuen Tages 
über den geiftigen Gefichtöfreis der Menſchen heraufftieg, erfreute 
fi) das Gemüth an der allgemeinen Lichtfülle, die aus jener 
Dffenbarung hervorftrahlte, und Alles mit einem neuen, biöher 
ungewohnten Slanze umgab. Die Worte der Offenbarung enter. 
hielten eine folche Fülle geiftigen Snhaltes, daß der Menfch von 
ihrer Tiefe ergriffen es nicht wagte, ihren Sinn zu durchforfchen, und 
jein Auge in jenem übernatürlichen Glanze aufzufchlagen, bis er 
fi) almählig an den ungewohnten Haft gewöhnt hatte. 


$. 345. Ginfachfte Form des Kicchenftyle. 


Aus der Empfindung des tiefen Inhaltes der Worte der 
Offenbarung ging von felbft eine Art von recitativer Steigerung 
des Tones bei Abfingung vderfelben hervor. Sab für Sab wurde 
in einer allgemein ſingenden Ausdrucksweiſe reeitirt, und fo ent⸗ 
ftand eine Art gleichmäßigen, feften, gehaltenen Schrittes, der nur 
vem Charakter des Satzes gemäß die Cadenz, mit der er fchließen 
mußte, um ſich als Sinneinheit fund zu geben, modifizirte. So 
entftand eine Art metrifchen Vortrags, der zu einem feften, gleich 
mäßigen Tongange fich umgeftaltete, und als cantus firmus in 
regelmäßig auffleigenden und fchließennen Modulationen des anges 
ftimmten Tones feinen objeftio melopifchen Ton entfaltete. Diefer 
erfte Ausdruck des objektiven Glaubens, der ald Choral in der 
Kirche ſich ausbildete, ftimmte mit der Nebermacht der objektiven 
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Slaubenstiefe und der fubjeftiven völligen Unterwerfung unter 
jenen Inhalt völlig überein. Allein fchon in dieſer einfachen und 
einftimmigen Choralmuſik Tag ein Element der Erweiterung, das 
fi) mit der Erweiterung des Eirchlichen Lebens nach außen hin 
gleichfalls weiter ausbildete, und unbefchadet der Objektivität Des 
Kirchenftyls- in der Muſik, mit der Objektivität ded Glaubens» 
reichthums auch die Objektivität des Tonreichthums in der Muſik 
verband. Unbefchadet des objektiven Ganges der Choralmelodie, 
die fich nicht an den fubjeftiven Ausdruck der Worte, fondern 
blos an ihre objeftive Stellung firirte, fo daß entweber die Unters 
fheidungszeichen des Satzes, oder, wie in den Gefängen des 
‚ Baffions der Charakter des Sprechenven in feiner objektiven Be⸗ 
fiimmtheit die geringe Modulation der Töne beftimmten, in 
welcher jene einfachften Meloviengänge, vie regelmäßig blos 
Anfang und Schluß eined Sabes in melodifche Cadenzen auf: 
lösten, fich bewegten, Fonnte doch das Unifone diefer Choralme- 
lodien durch das objektive Geſetz der Harmonie eine gleichfalls 
objektive, den feften Schritt des Kirchentones keineswegs Töfende 
Begleitung gewinnen, Man Fonnte ſich daher wohl erlauben, in 
der Erweiterung der Tonreihen auch das Untfone der Kirchentöne 
durch die einfache Begleitung des Discantus zu verzieren, inbem 
die zweite Stimme Doch nur als begleitende angefehen werden 
mußte, und alfo auf die Aushaltung der Hauptftiimme und des 
Ganges der Choralmelodie Feinen Einfluß Haben konnte. Diefe 
Begleitung hatte aber dann von felbft die Erweiterung des Dis- 
cantus in den Eontrapunft und in den ganzen Reichthum 
der Harmonte zur Folge, der ſich num gleichfalls mit dem erften 
cantus firmus des älteften Kirchenftyld ohne wejentliche Veräns 
derung defielben verbinden Fonnte. 


8. 346. &rweiterung der einfachen Choralmufif. 


Die Harmonie tft an ſich mehr von objeftiver als 
fubjeftiver Bedeutung, ihre Aufgabe ift eine feelifch allgemeine, an 
die gefftige Einheit ſich anfchließenne. Die Harmonie iſt we- 
fentlich begleitender Natur. Sie ändert alfo den Gang des 
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reicher und manntgfaltiger. Derfelbe Reichtum, der im Glau⸗ 
bensinhalte noch unenthült dem Willen und der fubjeftiven Ers 
kenntniß als unerfchöpflicher Schab aller fommenven, durch jenen 
Inhalt geleiteten und herbeigeführten fubjeftiven Entwidlung an« 
vertraut war, bot fid) in der Harmonie in objektiv natürlicher, 
fubjeftio gleichfalls noch umenthüllter Bedeutung dem feelifchen 
Ausdrude dar. Beide objektive Beziehungen, der natürliche und 
der übernatürliche Reichthum der Kirche entfprachen einander 
gegenfeitig, und waren in biefem entfprechenden Gegenfage mit 
dem griechifchen Bauftyl verwandt. Diefer Gegenfab war ein 
objeftio gemeflener, und daher in feiner eigenen Einfachheit und . 
Würde dem ſymboliſchen Charafter des Glaubenslebens vollkom⸗ 
men angemefien. Je mehr er fi) von der Subjeftivität des fon« 
verheitlichen Gefühles und der menfchlicdh momentanen Leivenfchaft, 
fowie der ganzen Beweglichkeit finnlicher Aufregung ferne hielt, 
um fo mehr erfchien dieſer Styl in feiner Harmonieenfülle dem 
firchlich objektiven Glaubensgehalte angemefien. Die Feierlichfeit 
und Pracht des Gottesdienſtes wurde durch den Reichthum ber 
Harmonie vermehrt, und die Einfachheit und Ungetrübtheit des 
Choralgefanges, die dem ſtets gleichbleibenden Gange des Firch- 
lichen Ritus entfprach, wurde dadurch nur um fo gewaltiger und 
alffeitiger. Die ernfte Würde des cantus firmus umfchloß Durch 
den unerfchöpflichen Reichthum der Harmonie die Altfeitigfeit ber 
in dem objektiven SKirchengebete vereinigten und gehetligten fubjel- 
tiven Andacht, ohne eine beſondere Regung fich entfalten zu lafien. 
Alle Empfindungen wurden in den Afforvden der Harmonie anges 
ſchlagen, aber alle wurden auch wieder durch den ſtets gleichen 
Ernft der übermächtigen objektiven Sirchengewalt niedergehalten, 
und von ber Totalität verfchlungen. Wenn daher auch in ber 
Fuge die Stimmen wetteifernd in eine Art von Gegenſatz einge- 
führt wurden, fo gefchah dieß nur durch den Gegenfaß der Har- 
monie, ohne daß der Fugenſatz fich erlaubt hätte, eine reichere 
melobifche Tonfolge, und in dieſer das rein fubjektive Element der 
Empfindung mit in felne Harmonie aufzunehmen. Das alte Ges 
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feß blieb fich ſtets gleich, und fehlen den firengen Kirchenftyi 
in feiner unantaftbaren Objektivität von allen fubjeftiven und 
natürlich menfchlichen Ausprüden der Empfindung. Noch war 
die Menschheit nicht fo von dem objektiven Elemente des Glau⸗ 
bens durchdrungen, daß die fubjeftive Regung im Einklang mit 
der objektiven Würde ded Glaubens hätte gehalten werben Fönnen. 
Die vorberrfchende Uebermacht des objektiven Geſetzes in der 
Vokalmuſik und der objektiven Haltung in der Harmonie und ihrer 
Verbindung mit jener bleibt daher dem Altern Kirchenſtyl unter: 
fcheivende Eigenfchaft, und bezeichnet ihn, feiner Befonderheit nach, 
zunächſt als fymbolifche Kunftform. 


ß- Die fubjeftiv plaftifge Mufit. 
aa Die allgemeine Bedeutung des fubjektiv plaftifchen 
Styles. 
8. 347. Die fubjektive Empfindung als wefentliches Prinzip der Vollendung 
der Tonkunft. 

Indem im Kirchenſtyl die Sarmonte in einer von o bjek⸗ 
tiver Sicherung und Gehaltenheit der Tonfolge getragener 
Regelmäßigkeit fich ausbilvete, war dadurch für dad Reich 
der Töne allerdings eine wefentliche und reiche Entwidlung des 
eigenen Reiches der Muſik zum Borfchein gekommen. Auch war, 
daß die Ausbildung der Harmonie an die ernſte Würde des 
cantus firmus gebunden wurde, gewiß die einzige mögliche Weiſe, 
diefe Ausbildung zu vollführen, weil, während ein Faktor in bie 
bewegliche Entwidlung einging, der andere nothwendig in gewiſſe 
dauernde Grenzen eingefchränft werben mußte, wenn nicht bie 
Tiefe der Innern Bedeutung gänzlich unter der unfteten Beweg⸗ 
Tichfeit zweier annoch ungebundener Kräfte verloren gehen follte. 
AS aber diefe Entwidlung der Harmonie an Reichthum und 
Großartigfeit ihrer Werke, die auf Ihrer Stufe höchfte Macht des 
Ernfted und der Würde, wie der Pracht und Herrlichkeit, getragen 
von der Feierlichkeit des kirchlichen Ritus erreicht hatte, mußte 
nothwendig auch die zweite Kraft der Tonfunft, die natürliche 
Bewegung der Melodie, ihre Flügel entfalten, um fich jenem 
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objektiven Vorbilde nachzufchwingen. Die Mufif ift zu fehr ver 
menfchlich ſubjektiven Empfindung nahe, als daß fie nicht mit 
diefer fich in ihren tiefften Bebungen einigen müßte. Die geftel- 
gerte Empfindung wird, ohne ed gerade zu wiffen und zu wollen, 
zum melodifchen Geſange. Sft eine ſolche Melodie auch nicht 
immer dem objektiven Tongeſetze angemeflen, fo hat fie doch Immer 
eine gewiſſe, wenn auch ungeregelte Schwingung der Empfindung, 
die von felhft zum Tone ſich fteigert im Gefolge. Diefe unregel- 
mäßige Schwingung wird nun allerdings durch das Geſetz ber 
Töne und ihre nothwendigen Verhältnifie geregelt. Sie fteht alfo 
mit der Regulirung der Tonverhältnifie durch die Harmonie in 
lebendiger Verbindung, und fordert fogar zu ihrer fchönen Ent- 
wiclung zuerft eine beftimmte Ausbildung der Regel, um dann 
der regelmäßigen Schönheit die bewegliche Anmuth und Lieblichkeit 
hinzufügen zu Eönnen. Schon in der Begleitung des cantus firmus 
durch den Discantus in ver alten Kirchenmuflf mußte ſich ein 
fubjeftines Moduliren offenbaren, daß durch die beftehende Rohheit 
des objeftiven Gefeßes der Harmonte herbeigeführt wurde. Waͤh⸗ 
rend die eintretende Mutation ded Tongeſetzes manche Schwierig. 
fett für den Sänger darbot, und mancher Sänger ſich lieber dem 
fubjeftiven Gefühl überließ, weil er das objektive Geſetz doch nicht 
treffen Eonnte, Fam dadurch fchon eine gewiſſe ſubjektive Freiheit 
in den Gefang , die freilich auf Eirchlichem Boden durch die Aus- 
bildung der Harmonie bald wieder aufgehoben wurde, Dagegen 
auf dem Boden der natürlichen Empfindung um fo feftere Wur⸗ 
zeln treiben konnte. Man konnte fich das angenehm Stlingende 
in mancher willführlich modifizirten Begleitung nicht verbergen, 
und mußte dieſem doch einen gewiſſen natürlichen Werth für die 
Kunft der Tonverbindung zufchreiben. Auch lag ver objektive 
Eultus dem fubjeftiven Gefühle zu ferne, als daß jeder die Auf 
regung feines Herzens, fo weit fie ihm perfönlich angehörte, mit 
jenen objektiv beveutfamen Tonfolgen hätte in Bergleichung bringen 
fönnen. Es war ſomit eine innere Nöthigung vorhanden, dem 
fubjeftiven Gefühle, fo ferne es doch auch ein perfönliches und 
geiftiges Gefühl war, das in die Tiefe der Seele ſich einſchrieb, 
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und den Menfchen berechtigt, als ein perfönlich fühlendes MWefen 
zum yperfönlich zugänglichen Olaubensinhalte aufzubliden, einen 
allgemeinen muſikaliſchen Ausbrud zu geben. 


bb. Die einzelnen Formen des ſubjektiv plaftifgen Mufik- 
fiyle. 
8. 348. Die lyriſche Form der Muſik in der Arie und im Volkslied. 


Der Ausdruck des fuhjeftiven Gefühls in ver melodifchen 
Folge der Töne war In den epifchen Gefängen aller Völfer Tängft 
vorhanden, und hatte nur zu wenig freie, von der Sprache unab- 
hängige Selbftftändigfeit, ald daß er vollfommen melodifcher Aus- 
druckt der Empfindung hätte werden fünnen. Sobald aber in bie 
Tonreihen einige Sicherheit und Regelmäßigfeit gefommen war, 
mochte die fubjeftive Empfindung alsbald ſich jener Regeln be- 
mächtigen, um fich daraus ihre Melodieen zu bereiten. Was in 
den Menſchen lebte und die Empfindung anfprach, tönte In Lie⸗ 
dern hervor. Der Iyrifhe Ausdruck des Gefühles war die 
fubjeftinfte Seite im Menfchen, die doch wieder eine allgemeine, 
allen fühlbare Geltung hatte. Seelifche Zuftände, in die jeber 
eintrat, erhielten durch einen perfönlichen Schwung, den irgend 
ein tiefer fühlender Menfch in ihnen fand, einen beftimmten gei- 
ftigen Halt, und wurden zum Gefange. Diefer Gefang, entfprun- 
gen aus der Tiefe des fubjektiven Gefühles, das nur dadurch 
allen gefallen konnte, weil e8 in diefer Tiefe alle Einzelnheiten in 
fich befchloß, jedem das Seinige wiedergab, und ihn doch über 
das Seinige erhob, war feiner Innerften Befchaffenheit nach Iyrifch. 
Die Lyrik aber, fo einfach und tief wie fie war, ſtand nun ihrer⸗ 
ſeits dem Kirchenftyl und deſſen gleich einfacher Größe gegenüber. 
Auch In ihr war eine gewiſſe Objektivität, nemlich die Allgemein⸗ 
heit und Erhebung des fubjeftiven Gefühles. Nur das Natürliche, 
d. 5. hier das Einfache und allgemein Bedeutfame konnte ges 
fallen. Dieſes fchlich fich ein in eines jeden Herz. Diefe Lyrif 
der Tonfunft hat die große Einfachheit mit der Kirchenmuflf ges 
mein, und bie natürliche Kraft vor der Harmonie voraus. Jeder 
mußte mitfumfen, wenn fo eine Regung des Gemüthes in ver 
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einfachen Melodie getroffen war. Das Lieb wurde nothwendig 
Volkslied. Se ferner aber das Volkslied aller Künftlichkeit 
ftand, um fo lebensfräftiger wirkte es. Der geniale Augenblid in 
feiner gefteigerten Erregung war ed, der biefe Lieder und Melo- 
dieen erzeugte. Ihre Gewalt Ift darum eine unwiderſtehliche, weil 
fie felbft ohne Widerftand des Erfinderd von dem Leben ihm ein- 
geflüftert worden feyn müffen. Bon unfern neuern Liedern errei⸗ 
chen wenige, vielleicht nicht ein einziges jene Simplizität, Tiefe 
und Allgervalt des Ausdruckes. Ste find zu refleftirend, zu affef- 
tirt gefaßt. Wir haben die alte Natürlichkeit Tängft verloren, und 
fönnen nur durch Geiftestiefe die frühere Einfachheit. wienerge- 
winnen. Auch die geiftige Einfachheit ift um fo einfacher, je tiefer 
fie iſt. In diefer Einfachheit wird den Menfchen auch die Kraft 
des innern Lebens, das er Im Momente fehaut, ergreifen, und in 
die Empfindung heraustönen. Dann aber ift diefe einfach tiefe 
Empfindung anderer, geiftigerer Natur geworden, abermald natür- 
(ich aber im entgegengefebten Sinne. Daß wir aber dieſe Stufe 
der geiftigen Einheit und Tiefe, in welcher dad natürliche Gefühl 
zur gläubigen Liebe des Höchften fich gefteigert haben muß, noch 
nicht gefunden, oder wenigſtens fubjektiv nicht fo gefunden haben, 
daß ihre Wirfung auch fchon im Leben und in der Kunft vers 
nehmbar wäre, iſt gewiß. Bon diefem Entwidlungsgange muß 
nothiwendig alles Einzelleben abhängig gemacht werden. Wenn 
wir daher jene alte Einfachheit des Volksliedes in unfern Melo- 
dieen nicht mehr befigen, fo follte und das nicht hindern, Die tiefe 
Bedeutung verfelben für die Entwidlung der Tonfunft zu wür- 
digen, und die Ahnung einer möglichen Vereinigung jener Har- 
montenmacht der alten Kirchenmuſik und jener melodifchen Stärfe 
des alten Volksliedes durch geiftige Tiefe, die durch die Macht 
des Glaubens und feine allumfaffende Einheit die Ruhe und Ein- 
heit des Subjeftes und feiner Kräfte zu erringen fuchen muß, ans 
zuftreben. Wie beide Beziehungen, die fubjeftive und objektive, 
vom Anfange an die Entwidlung der innern Kraft der Muflf 
allein möglich machten, fo fann auch nur eine letzte und höchfte 
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gänge, welche von der fubjektiven Richtung ausgehend zu biefer 
Kunftftufe führen, find bereits in den beiden daraus hervorgehenden 
Entwidlungsformen gemacht, und die Würdigung ihrer wahren 
Beftimmung wird auch diefe Hinmeifung auf einen endlichen Ab- 
ſchluß diefer vierten Thätigfeit des Kunftgebietes beftimmter nach- 
weifen, 


$. 349. Die dramalifche Form. Die Opernmuflf. 


Die erfte vom Bolföliede und der Inrifchen Form der Mufif 
ausgehende Erweiterung der fubjeftiven Richtung der Tonkunſt ifl 
in ver Opernmuſik gegeben. Der Uebergang vom Volksliede 
und von der Iyrifchen Richtung zur bramatifchen in ber Oper 
liegt nahe. Die Melodie des Volksliedes war auf eine fo ein- 
fache, fcheinbar Eunftlofe Weiſe entftanvden, daß bei der fpätern 
fünftlichen Ausbildung der Muſik diefe einfache, naturgemäße 
Sprache des Herzens gar nicht mehr befriedigend fchien. Der 
Muſiker von Kenntniffen verfchmähte jenen Naturlaut der Empfin- 
dung, der ihm ohne weitere Mühe zuftrömte, und hoffte durch 
Kunft etwas viel Edleres zu machen. Es entftanden fofort künſt⸗ 
liche Erzeugniffe audy im Gebiete des Liedes. Man band bie 
Töne an eine gewiffe Äußere Regelmäßigfeit. Das Naturlied 
wurde verfchmäht, und Fünftliche Poetereien fchienen geeigneter, 
dem Kunftgefange zur Vorlage dienen zu können. So entflanden 
Eompofttionen, wie dad Madrigal. Die Kunft verließ den 
Boden des Volkslebens, und zog an die Höfe, wo fie Ehre, aber 
nicht mehr einfache Empfindung fand. Die erſte Hulvigung 
reichte daher auch bald nicht mehr hin, die Foderungen dieſes 
Kreifes zu erfüllen. Man dachte auf Erweiterungen. Mit dem 
Liede vereinigte fich eine größere Maffe von mufifalifcher Orna⸗ 
mentif. Durch Verbindung mehrerer Lieder und Unterftüßung 
derfelben durch Inftrumeute erwuchs das Schäfergedicht, das 
Paftorale. Damit war die Bahn zur wirklichen Oper ge- 
brochen. Im Baftorale war die idylliſche Empfindung in ein er- 
fünftelted Naturleben hineingelegt. Das Lied behandelte allgemein 
menſchliche Gefühle, und mußte fih daher von biefer Seite ber 
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Einfachhelt des Volksliedes wieder zu nähern fuchen. Dazu aber 
gebrach ihm die Wahrheit der Empfindung, die fich durch Feine 
Nachkünftelung erzwingen läßt. Der Componift mußte daher Die 
fubjeftive Stimmung zum Motiv des Ausdruckes machen. Dieß 
war um fo möglicher, ald die Inftrumentalbegleitung immer noch 
den allgemeinen Ausdrud fefthalten, und die einzelne Stimme in 
ihrer Befonverheit vorbereiten Fonnte, War aber einmal die fub- 
jeftive Aufregung zum Mittelpunfte, und die erregte Leldenfchaft 
des Einzelnen zum Inhalte des Gefanges gemacht, fo war die 
Zufammenftelung ohnehin bereits eine vramatifche. Die erregte 
Leidenfchaft ließ ihre Gefühle in Tönen erklingen, und bie 
Melodie hatte eine weniger feelifche, dagegen eine mehr fubjektive 
und individuelle Bedeutung erhalten. Unterftügt von der Inſtru⸗ 
mentirung konnte die durch äußere Verhäftniffe erzeugte Aufregung 
des yerfünlichen Gefühles um fo heftiger hervorbrechen, je tiefer ver 
allgemeine Gang der zu runde gelegten Ereigniſſe das Herz ergreifen 
mußte. Dabei aber blieb e8 doch immer die Eigenthämlichteit der 
Dper, das rein Dramatiſche, die Schilderung von Charakteren und 
Begebenheiten In ihrer geiftigen Beftimmtheit, die etgentlich drama⸗ 
tifche Verwicklung des Schickſals und der perfönlich reichen Charak⸗ 
teriftif zu vermeiden. Nicht Handlungen, fonvern blos Empfin⸗ 
dungen durfte die Dramatifche Verwidlung der Oper hervorrufen. 
Das Drama und die Oper mußten daher nothwendig doch immer 
getrennte Gebiete bleiben. Was eigentlich poetifch dramatiſch war, 
fonnte unmöglich zur tief ergreifenden Opernmuſik benüst werben, 
ohne gänzliche Umwandlung ded Stoffes. Ein Ereigniß, das tief 
in das Gefühl eingreift, und Töne des tiefflen Schmerzes ober 
der höchiten Freude hervorruft, und in allen Stufen des zwifchen 
beiden liegenden Reiches der Empfindung fich bewegen kann, wird 
immer noch nicht kraftvolle Handlung, objektive Schickſalstragödie 
ſeyn. Die Handlung ift zu fubjeftio und perfönlich beftimmt, als 
daß noch blofie Empfindung walten koͤnnte. Der geiftig bewußt- 
handelnde Menſch hat für feine That auch ven beftimmt artifus 
listen Ausdruck, wenigftend im Munde des Künſtlers, gefunden, 
33 + 
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Das Schickſal aber ſtellt feine Macht zu objeftio dem Menſchen 
gegenüber, als daß er mit bloßer Darlegung feiner Empfindung 
demfelben gegenüber einen imponirenden Halt in fich gewinnen 
fönnte. Die geiftig feeltfche Empfindung, die fich in mufifalifchen 
Lauten vernehmen läßt, geht der wirklichen That ald vorberei- 
tender Zufland voraus, oder folgt als vorbereiteter Zuftand 
auf fie, tft aber nicht felbft eine handelnde Kraft. Es liegt zwar 
in der Aufgabe der Dper, durch Verbindung des allgemeinen 
Ausdrudes der Inſtrumentalmuſik mit dem Gefange und durch 
Berbinvung der verfchievenen Arten des Gefanges, im Umfange 
einer oder mehrerer Empfindungen, wie fie den Menfchen in ge- 
wiffen Verhaͤltniſſen. nothwendig mächtig ergreifen, nach allen ihren 
Stufen von dem allgemeinften Ausbrud der von der feelifchen Ruhe 
faum noch ſich unterfcheidenven geiftigen Erregung bis zum höch- 
fien Punfte der Aufregung, wo die Empfindung zur Handlung 
übergehen müßte, zu ſchildern; aber eben dieſen legten Punkt wo 
die Mufif mit der Boefle zufammenhängt, und der Ausdruck arti⸗ 
fulirte Sprache werden müßte, darf fie nicht mehr überfchreiten, 
Die innerhalb diefes Umfreifes möglichft Hohe Stärke der Empfin- 
dung, und die zur Erzeugung der höchft gefteigerten Empfindung 
weſentlichen Grade des anwachſenden Gefühles zu finden und in 
eine Einheit zu verbinden, dieß und nur dieß mit den einfachften 
Mitteln und in wahrer, innerlicher Bedeutung der Offenbarung 
der tiefften Geheimniffe des Menfchenherzens zu geben, iſt Die 
Aufgabe des Opernfomponiften. MUeberfchreitet er jenen Punkt, 
oder bleibt er hinter ihm zurüd, fo ift fein Werk, auch wenn es 
das Publtfum, für das er gefchrieben, hundertmal entzüden follte, 
fein wahres Kunftwerf, und beweist, wenn es gefällt, nur dieß, 
daß der Compoſtteur und das Publikum mit einander feinen Sinn 
für das wahrhaft Schöne haben, weil fie auch mit dem Unvoll- 
fommenen fich zufrieden geben. Kommt es endlich dahin, und 
dieſe Weife zu urtheilen ift der gerade Weg dahin, daß der Werth 
einer Oper von der befondern Vorliebe für gewiffe Verzierungen, 
oder von der Zugabe von neuen Inſtrumenten over ähnlichen 
Ueberraſchungen, oder auch von der Vorliebe für gewiſſe Sänger 
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oder Sängerinnen abhängig gemacht wird, fo tft die Barbaret 
des Gefchmades oder der Gefchmadlofigfeit vollendet. Liegt doch 
der Maaßſtab der richtigen Beurtheilung Achter Tonfunft und wah⸗ 
rer Opermuftf deutlich genug in der beftimmten Bedeutung der 
Dper. Nach diefem äfthetifchen Maafftab, und nicht nach der un- 
begründeten Meinung des Publiftums, nach der Tiefe ver Forde⸗ 
rungen, welche die Menfchheit und die Gegenwart an die Kunft 
zu machen hat, müffen ihre Leiftungen beurtheilt werben. 


8. 350. Die epifche Muflf. Das Oratorium. 


Mit der Oper hat fich die Subjeftioität zu dem höchften Grabe 
ihrer befondern, von Berhältniffen außer ihr getragenen Individualität 
der Empfindung erſchwungen. Gerade in diefer Subjektivität aber 
liegt auch die Einfeltigfeit der Opernmuſik. Das Gefühl, das in der 
Oper fich ausfpricht , fteht bereit auf der Grenzlinie der objefti- 
ven Wahrheit. Die ihr eigenthümliche Offenbarung tft die einer 
fubjeftiv-gefteigerten Empfindung, deren allgemeiner Werth in der 
Bielfeitigfeit der eintretenden Verhältniffe umd der Tiefe der Iyri- 
fchen Auffaffung jener Wirkungen ver Aeußerlichkeit auf das 
menfchliche Gemüth befteht, bie fich In dem perfönlichen Träger 
des geſchilderten Zuftandes fund gibt. Bon dem Volfsliede in 


feiner Inrifchen Bedeutung, aus dem die Oper fich entwidelte, if 


durch dieſe nur die eine Seite, die rein» fubjeftive nem- 
lich, flüßig gemacht, und in eine größere fubjektive Tiefe, und 
damit in eine weitere inſtrumentale Ausbreitung eingeführt wor: 
den. Die andere allgemein bedeutfame, volföthümliche und ep t- 
ſche Seite des Volksliedes blieb unausgebilvet. Das Bolfs- 
lied in feinem Urfprung und in feiner Verbindung mit der Moefle 
muß ſich aus der epifchen Reztitation entwideln, von deren 
hiftorifcher Tiefe e8 dann in den Romanzenton übergehen 
fonnte, um fich endlich in der rein Inrtfchen Einfachheit des Lie- 
des, in feiner für fi) und von der Poefle möglichft getrennten 
Eigenthümlichkeit der Empfindung auszufprechen. In der weitern 
Ausbildung der rein muftfaltfchen Erweiterung diefes, in ber 
Poefte zuerft gebundenen und im Liede freigewordenen Tonlebens 
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bildete fich die romantifche Seite in ver Oper aus, wäh- 
rend die epiſche Allgemeinheit noch ihrer mufifalifchen Form ent- 
gegenfah. Dieſe epifche Richtung ver Mufif hat ihre Ausbil- 
dung im Gegenfab von der Oper im Dratorium. Das Dra- 
torium behandelt folche Gegenftände, die in hiftorifch = allgemeiner 
Bedeutung dem Gefühle des Menfchen um der innern Beziehung 
willen, burch die fie mit der Menfchheit im Allgemeinen, und 
darum auch mit dem einzelnen Menfchen zufammenhängen, zugäng- 
ich ift. Gewiſſe Ereignifie der Gefchichte find nicht blos von all: 
gemeiner, alle Zeiten beftimmenver, und die Zufunft aus der Tiefe 
ihred Inhaltes erflärender Bedeutung , fondern fie hängen auch 
noch überbieß fo tief mit dem feelifchen Leben, mit den natürlichen 
Empfindungen des Menfchen zufammen, daß fie ald Zuftände ver 
allgemeinen Empfindung aufgefaßt, in diefem feclifchen Gefühl tie- 
fer verftanden werben, und eine höhere Offenbarung des tiefften Le- 
bensgrundes enthalten, al& irgend eine verftändige Aufzählung ihrer 
biftorifchen Folgen gewähren kann. Solche Ereigniffe find nicht 
blos allgemein menfchlich wichtige Begebenheiten, fonvern zu- 
gleich allgemein menfchlich-wahre Zuftände, die dem Gefühle 
auf der -einen Seite eben fo beveutfam find, ald dem Berftande 
auf der andern. Alle jene hiſtoriſch-denkwürdigen Ereigniſſe, in 
denen zugleich eine für das allgemeine Gefühl tief erregende und 
in der Empfindung wenigftend Flare Anfchauung des höhern, die 
Geſchichte belebenden geiftigen Odems ver göttlichen Führung und 
Liebe fich offenbart, find Gegenftände des Oratoriums. Sene 
Subjektivität des momentanen Gefühles in der Oper hat fomit 
in dem Oratorium eine objeftio- allgemeine Grundlage erhalten. 
Damit der Menich in feiner Individualität fich nicht Iosfage vom 
allgemeinen Lebensgrunde, und feine Empfindung in der natürli- 
hen Aufregung der Leidenfchaft nicht für das allgemein Gültige 
halte, tritt ihm bier ein dem blos natürlichen Grunde entgegenge- 
fester hiftorifch-allgemeiner Grund entgegen, in welchem die allge- 
meine Geltung in ihrer hiftorifchen Wichtigkeit die fubjeftive Er- 
regung In ihre Schraufen zurückweiſt. Die epifche Muſik des Ora- 
toriums ift daher ihrem objektiven Charakter nach mehr befchreis- 
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bend, als Iyrifch. Obgleich fie ſich von der Iyrifchen Auffaffung 
des Epos nicht ganz trennen kann, und die Gefchichte immer wie- 
der durch das fubjektive Gefühl zu erflären fucht, fo ift die Sub⸗ 
jeftioität Doch nur das zweite, durch den dargeftellten epifchen In⸗ 
halt Getragene, woran die Subjektivität durch den Verſuch, ſich 
in den Zuſtand deſſelben zu verſetzen, ſich ſelbſt zur Allgemeinheit 
des geiſtigen Aufſchwunges eines allgemein bedeutſamen Lebens zu 
erſchwingen ſucht. Die beſchreibende Muſik des Oratoriums iſt 
keine rein malende, d. h. äußere Sinnenwirkung beſchreibende; 
vielmehr muß die Muſik den innern Zuſtand beſchreiben, muß 
und gewiſſermaſſen mit geſchloſſenen Augen mitten in die Begeben- 
heit in ihrer geiftigen Entwicklung verfegen, fo daß wir ihren 
ganzen Verlauf mit dem Gefühle verfolgen, und die allgemeine 
Bedeutung des befchriebenen Faktums in feelifcher Anfchauung er- 
faffen. Wir müffen die Begebenheit innerlich erleben durch bie 
Gewalt der Töne. So iſt Haydn's Schöpfung in vielen 
Beziehungen malend, aber dieſes Gemälde ift ein Innerliches; es 
malt den Sturm der Empfindung, die im Innern fich bilvende 
Kraft der Bewegung, die dann erft im Sprunge in die Außen- 
welt ftürzt, fo daß wir das geftaltende Vermögen erkennen, und 
die gebildete Geftalt dann, ihres Innern Grundes gewiß geworben, 
in das individnale Leben entlaffen, weil wir im Tone ihre innerſte 
Kraft erflingen hörten, und der Macht des Menfchen über alle 
jene innerlich-verftandenen Weſen der Schöpfung gewiß find. Im 
Dratorium bildet fich daher nicht fo faft die Melodie; dieſe iſt 
nur ein zufälliged und untergeorbnetes Moment, durch die das all- 
gemein Befchreibende wieder mit der fubjeftiven Empfindung ſich 
verbindet, al8 vielmehr dad Recitativ und der Chor, fo wie 
die beide begleitende, verbindende und fleigernde Anftrumen- 
tirung aus. In der Oper ift Inftrumentalmufif und Gefang, 
wie im griechifchen Bauftyl Säule und Gebälk, noch in Gegen- 
fat, Im Oratorium aber find beide in Eins verbunden 
ſich gegenfeitig tragend und erflärend. Wenn daher im Oratorium 
auch ein Lebergang zur Iyrifchen und dramatifchen Form verfucht 
worden ift, fo ift die wahre Bedeutung deſſelben doch gewiß die 
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epifche, und. in dieſer iſt es die höhere Wichtigfeit. des geiftigen 
Inhaltes, durch den fich das Dratorium über die Oper erhebt. 
In der Oper offenbart ſich nur der fubjeftiv- perfünliche Geiſt im 
Gegenſatz mit der natürlichen Umgebung und der allgemeinen Ge- 
fchichte, dagegen tritt im Oratorium die Offenbarung eines höhern 
ewigen Geiſtes als belehrender Führer aus der Gefchichte und ent- 
gegen, und wir lernen in der Aeußerlichfeit der Geſchichte nicht 
blos die Mitwirkung unfers fubjektiv -perfünlichen Geiftes, fondern 
auch die höhere Einwirkung eines göttlichen Geiſtes erlennen, der 
ſich der Empfindung offenbart. 


y. Der ideale Styl. 
$. 351. Die Bollendung der muſikaliſchen Form durch bie Tiefe des objektiv 
höchften Inhaltes. 

Im Dratorium dringt der göttliche Lebendgrund, die höhere 
geiftige Auffaffung der menfchlich-allgemeinen Empfindung bereits 
wieder aus dem in die Objektivität eingetretenen Gegenfabe her: 
vor. Das Oratorium nähert fich wieder der ſymboliſchen Mufif 
des Altern Kirchenſtyls. Noch aber tft die Bedeutung des Dra- 
toriumd nicht tief genug, um jene Tiefe des vollen religiöfen In⸗ 
‚baltes, den die Kirchenmuftf umfaßt, zu erreichen. Immerhin aber 
ift mit dem Oratorium fo viel gewonnen, daß die Empfindung 
lernt, das objektiv Bebeutfame in feiner fubjeftio das Leben erflä- 
renden Geiftestiefe zu ergreifen. Sobald dieſe geiftige Friſche des 
Dratoriums in ihrer wahren Bedeutung erfaßt wird, ift auch der 
Schritt zur höchften Steigerung der Subjeftivität in ver höchften 
überhiftorifchen und doch hiftorifchen Objektivität des kirchlichen 
Lebens, das ein zeitlich -vorübergehendes und ein überzeitlich = be- 
deutfames zugleich ift, der Tonfunft nahe gelegt. Der höchſte 
Kirchenftyl fchwingt fich durch das Dratorium zu jener Objef- 
tivität des fymbolifchen Styls, und verflärt in ihm die Subjefti- 
pität, jo daß wir unfere geiftigen Empfindungen zugleich ale Ga- 
ben und Offenbarungen des göttlichen Geiftes, vermittelt durch Die 
Heiligfeit, der dieſe Gefühle erweckenden Handlung erfaflen, und 
unfere Sehnfucht im Werke der Erlöfung, und die Fülle der Er⸗ 
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löſungswahrheit wirkend und fchaffend in uns, und uns zu Ieben- 
digen Gliedern des Erlöfers umfchaffend erfennen. Wir müffen 
fühlen, daß unfere tieffte Sehnfucht im objeftiven Glauben des 
Chriſtenthums allein erfüllt wird, und daß Gott nichts ung gege- 
ben, ald was wefentlich zu unferer Seligmachung und Heiligung 
gehört, und daß er und Alles gegeben, was dazu gehört, und daß 
wir dieß Alles im heiligen Glauben im innerften Leben des reli⸗ 
giöfen @ultus wiederfinden. Jede religiöſe Handlung muß in 
objeftiver und fubjeftiver Wahrheit zugleich gewirkt 
werden, Alle objektive Kraft der Erlöfung ift zugleich ein geiftig- 
perfönlicher Lebensfunfe. Darum muß der heilige Geift dad Er- 
öfungswerf nad) den Worten Chriſti erflären. Der Geiſt iſt es, 
der unfer Tröfter, unfer Lehrer in der Wahrheit werden fol. Alles 
Objektive muß fubjeftto, aber im perfönlichen Glauben, in geifti- 
ger durdy die Fülle der Objektivität getragener Liebe verftanden 
werden. Sobald wir das Firchliche Leben, im dem jede menfchliche 
Empfindung gereinigt und geheiligt wird, in dieſer Allgemeinheit 
und Tiefe ergreifen, fo wird jede religtöfe Handlung zugleich ein 
Gefühl unſers Herzens, und wir empfinden den Herrn und feine 
Einkehr in ung, während Die objeftive Handlung des Opfers und 
aller mit demſelben fich einigenven heiligen Handlungen der Reli- 
gion außer uns ſich volführen. Sobald wir die tiefe Bedeutung 
der Religion auch wieder ſubjektiv verftehen, fobald wir den in- 
nern, geheimnißvollen und Doch fo wefentlichen Zufammenhang aller 
Offenbarung mit der Menfchennatur in unferm Gelfte erfannt ha⸗ 
ben, fo wird dieſe innere Anfchauung auch ind Leben hervorbre- 
chen, die Sefchichte der Erlöfung ald Weltgefchichte und 
als Geſchichte des einzelnen Herzens und offenbar werben, 
und in Heiliger Empfindung wird das Unaußdfprechliche an dieſer 
göttlichen Offenbarung in feierlichen Tönen fich vernehmen laſſen. 

Sobald ver tiefe Myſtizismus der übernatürliche Grund 
alles natürlichen Lebens, der im Firchlichen Bewußtfeyn in der 
tiefften Begründung aller fubjeftiven Kraft im objektiv höchften 
Grunde der Offenbarung verborgen liegt, wie Ihn bie erfte kirch⸗ 
liche Zeit in feeltfcher Kraft gefunden hat, in feiner geiftigen Klars 
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heit uns aufleuchten wird, dann wird all unfer Leben wieder einen 
höhern Aufichwung gewinnen, die Religion ihre heiligenden und 
verflärenden Strahlen wieder ins Gemüth des Menfchen fenfen, und 
ihn mit allen feinen Empfindungen zur Verberrlichung ver göttli- 
chen Liebe begeiftern. Iſt dieſe Zeit gekommen, dann wird auch 
die hoͤchſte Einheit alles fubjeftiven und objeftiven Reichthumes 
der Tonfunft erfcheinen, und die firchliche Muſik in ihrer Inner⸗ 
lichkeit de8 Gefühles zugleich mit der Erhabenheit des Gegenftan- 
des in verjüngter und ungefannter Macht erblühen. Bis dieſe 
fhöne Zeit erfcheinen wird, wollen wir jene Anflänge und Be: 
ftrebungen, eine folche Zeit vorzubereiten, Die fich wieder von ver 
erfchöpften Aeußerlichfeit der religtöfen Richtung, die allein die 
geiftige Schwäche unferer modernen Mufif zu heilen vermag, zu⸗ 
gewendet haben, mit Freuden als Vorboten einer beſſern Zeit 
begrüßen. 


8. Geſchichte der Muſik. 
A. Ausgangspunft der Hifterifchen Entwidlung. 
- 8, 352. Nothwendige Vergleichung des höchften Inhaltes mit der formellen 
Entwicklung der Tonkunft. 

Die Zeit der Vollendung. einer jeden Kunft muß fowohl 
äußerlich als innerlich vorbereitet feyn. Hat man in 
unferer Zeit allmählig wieder, wie in der Wiffenfchaft, fo im der 
Kunft zu fühlen angefangen, daß ohne durch die Religion gehei- 
ligte Begeifterung und Weihe ver menfchlichen Kraft nur an Re 
gatton, nicht aber an pofitivfchaffende Produktion zu denken jet, 
fo ift damit die innerliche Vorbereitung zu einer gelftigen Erlöfung 
von der Zuchtruthe des Zweifel und der weltlichen Sinnesluft 
der Kunftbeftrebungen gewonnen. Gilt aber diefe Befreiung für 
alle Künfte, daß fie von der gegen den objektiven Glaubensinhalt 
proteftirenden Kälte allmählig zur begelfterten Hinneigung an bie 
bisher verborgene Herrlichkeit des chriftlich » fatholifchen Glaubens 
und Lebens, das darum Fatholifch ift, weil es nicht in einfeltiger 
Regation irgend eine menfchlich erlösbare Kraft von ſich aus- 
ſchließt, fondern in feiner Fülle alle Beftrebungen, alle Kräfte der 
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Menfchheit verſteht, und fie uͤberragend und überwmachend zur tiefs 
ften Einheit des in der Liebe verherrlichten Glaubens Fonzentrirt, 
fichh gezwungen fühlen, fo hat doch jede Kunft wieder ihre befon- 
dere hiftorifche Vorbereitung nöthig, um auch äußerlich dieſer in- 
nern Tiefe der wiedererwachenden, perfönlich = freien, in Gott das 
Irdiſche verftehenden und verherrlichenden Bewußtfeynd fähig zu 
werden. Die Baufunft in ihrer fombolifchen Bedeutung war mit 
der im moftifch allgemeinen Sinne erftrebten Tiefe des Glaubens 
zum tieffinnigen Ausbau ihrer Kräfte gefommen. Die der Ro- 
mantik des fubjektiven Bewußtfeyns fid) zumendenden Künfte waren 
in ihrer Blaftiztt ät außer dem Chriftenthum, oder in ihrer 
Innerlichkeit an die fubjeftivallfeitige Entwidlung des Menfchen- 
gefchlechtes gebunden. So hat die Malerei noch immer eine 
erft zu erreichende Stufe der Vollendung durch die religiöfe Durch⸗ 
dringung der objektiven Weltgefchichte und Verklärung derfelben 
zur Religtonsgefchichte vor fih. Eben fo ift der Muſik noch 
ein ganzes Gebiet der ihr vom Anfang angemwiefenen Sphären des 
ihr zugänglichen Inhaltes übergeblieben. Diefes letzte und höchfte 
Gebiet ihres Reiches zu beberrichen hat fie alle äußern Vorbe⸗ 
dingungen durchlaufen, und es fehlt alfo nur noch an der geifti- 
gen Erhebung, an der Tiefe der religiöfen Begeifterung , welche 
dem äußerlich formirten Leibe den göttlichen Odem einzuhauchen 
allein vermag. Um diefe äußere Formation mit diefem Innern Be- 
rufe der Kunft volftändig vergleichen zu Fönnen, wird ein allge 
meiner Ueberblick über die gefchichtliche Entwiclung der Muſik zur 
überfichtlichen Darlegung ihres gegenwärtigen Zuftandes hinrei- 
chen. In die einzelnen Fragen der Gefchichte, wie fie in großer 
Menge als eigentlidy unentfchievene Fragen noch beflehen , einzu- 
gehen, kann billig denen überlaffen werden, deren beſondere That⸗ 
fraft fich Diefer Kunft mit Vorliebe zugewendet hat, und die alſo 
auch den Beruf haben, ihre befondere Sphäre des Studiums auf 
den gleichen Standpunft der hiftorifchen und künſtleriſchen voͤhe 
des Bewußtſeyns mit andern Künften zu ſtellen. 
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B. Die einzelnen Perioden der Befchichte der Tontunft. 
a. Die Zeit der Unfreiheit der Muflk. 
6. 353. Urſprung der Tonkunft. 


Die Gefchichte der Muſik, wie fie überhaupt noch nicht fehr 
gelichtet ift, bietet am meiften Dunfelheit in Hinficht auf ihre An- 
fänge dar. Daß der Muflf fchon in ihrem erſten Beginne große 
Macht über das menfchliche Gemüth zugefchrieben wurbe,. möchte 
wohl die allgemein bezeugtefte Thatfache feyn. Auch iſt dieſe 
Macht eben fo natürlich, als Die in der Folge der Zeit an die 
Beichreibung verfelben fich anfnüpfenden Webertreibungen. Wie 
aber bei allen Künften eine fubjeftive und eine objektive 
Grundlage anerfannt werden muß, ebenfo muß man auch den 
Urfprung der Muſik auf diefe beiden Elemente begründen. Der 
Ton in feiner innern Schwingungsfraft bebt bei gefteigerter Le⸗ 
benskraft aus der menfchlichen Bruft hervor, fobald dieſe Stet- 
gerung des feelifchen Lebens eine innerliche Harmonte und eigene 
Mitte erhielt. Es mußte Begeifterung feyn, was den Menfchen 
über den gewöhnlichen Zuftand der nothbürftigen Rede erhob, und 
in harmonifchen Tönen die gefteigerte Empfindung laut werben 
ließ. Woher aber folte dem Menfchen die höhere Begeifterung, 
die ihn über dad Loos des Ervenlebend zu der Erde unbefannten 
Gefühlen erhob, fommen, wenn nicht von einem ihm gebliebenen 
Funken eines Lichtblides von oben, der die Wände der irdiſchen 
Nacht durchbrechen, mit froher Helle ihn durchzuckte. Es ift 
daher gewiß die einfachfte Erfcheinung in der Gefchichte der Ton⸗ 
kunſt, wenn wir, fo weit auch der Blid in die ältefte Gefchichte 
der Völker zurüdichaut, die Macht der Töne zunächft Immer bei 
feierlichen und religiöfen Feftgeprängen hervortreten fehen. Selbft 
wenn und vom Gefchledhte Kains erzählt wird, daß ihm Die 
Erfindung mufifalifcher Inftrumente zuerft Bebürfniß geworben fel, 
ft das eine die gleiche Wahrnehmung nicht negirende, fondern 
vielmehr beftätigenve Thatfache. Während dem Gefchlechte Seth’ 
die Klarheit des traditionellen Wortes der Verheißung geblieben 
war, und der göttliche Unterricht von Gefchlecht zu Gefchlecht 
ſich fortbewegte, war den Kainiten nur die Sehnfucht nach Außern 
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Mitteln einer nur dunkel geahnten Begeifterung geblieben. Die 
menfchlichen Kräfte mußten unter dem Fluche der Erve ſich her- 
ausarbeiten, um noch einen Ton von jenem Worte zu vernehmen, 
ohne das der Menſch nicht leben kann. Es war das äußere In⸗ 
firument, das In feiner objektiven Harmonie dieſem fubjeftiven 
Drange zu Hife kam. Aber in diefem an das Inftrument ges 
bannten Ton lag auch die mögliche Abweichung von der Würde 
der ihn befreienden Kunfl. Die nftrumentalmufif . trägt mehr 
Künfte der Verführung in ſich ald der Gefang. Vom Inftrumente 
hat der Menfch die Stimme zu flimmen gelernt, allein auch die 
finnliche Aufregung allen im Tone zu begehren hat er ihm abge- 
laufcht. Die Möglichkeit der Abweichung von der wahren Würde 
der Kunft liegt in jener Fainitifchen Erfindung. Darum wird die 
Muſik, und wie fie jede Kunft der Kraft des erften Fluches der 
Verzweiflung verfallen, fobald fie von dem fegnenden Schube des 
Heiligthums der Kirche fich entfernt. Dem Menfchen ift das 
Bedürfniß gelafien, aus dem Drude der BVerlafienheit ſich nad) 
Befreiung zu fehnen, und die Spannfraft feiner Kräfte unter die⸗ 
fem Drude zu üben; Gott aber gibt die helfende Gnade, 
- die jene natürlichen Beftrebungen heiligt, und ihnen ein himmlifches 
Leben einhaucht. Von jener erften idealen Doppelfeitigfeit ver 
Tonkunſt iſt dann in weiterer Entwicklung eine zweite Entgegen- 
fegung gekommen, die aus dem Elemente der Kunft in ihrer na⸗ 
türlichen Grenze ſich ergab, und nicht mehr blos in einer verbor- 
genen Entwidlung des Grundes, fondern in einer äußern Ge 
fchiedenheit der Formen fich zeigte. 


$. 354. Die indifche Muflf. 


Der einfache Gegenfab der Elemente der Tonfunft, wie er in 
dem äußern oder innern Maaß der Töne begründet tft, hat fich 
auch in die entgegengefegten Entwidlungsformen der Völfer einge- 
tragen, und zwifchen Morgen- und Abendland, wie in den 
übrigen Künften, fo auch in der Muſik einen anfänglichen Unter- 
ſchied eintreten Taffen. Es hat ſich die morgenländtfche Bildung 
eines gewiffen Uebermaaßes natürlicher Kräfte vor der abenpläns 
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difchen Bildung vorweg genommen. Beſonders iſt Indien a0 
Land einer überfchwenglichen Macht des Gefühles. Alle natuür⸗ 
lichen Potenzen find bis zu einer übernatürlichen Höhe gefteigert. 
Die UVeppigfeit ver Naturanfchauungen ift eine weit dad Maaß 
aller andern Entwidlungsformen überragende. Diefer Ueber: 
ſchwenglichkeit entfprach nun vor Allem der Reichthun ver 
Töne. Die Tonfunft wurde daher einem göttlichen Urfprung zu 
gefchrieben.. Es bildete fih die Reihenfolge der Intervallen in 
pſychologiſcher Bedeutfamfeit der Schwingungsgefehe aus. Die 
Bihration der mannigfachen Tonarten erregte die natürliche Stim- 
mung des Gefühles. Die Indier hatten daher auch nach der irdi⸗ 
fchen Aufregung der Jahreszeiten ihre Tonarten georönet. Aus 
diefen Tonarten gingen ihre Melodieen hervor. Diefe felb waren 
fo zahlreih, als ihre Tonarten, deren Erweiterung feine andere 
Grenzen Fannte, ald die der möglichen Anwenvbarkelt. Die in- 
bifche Muſik war nemlich zuerft auf die Unendlichkeit der Inter⸗ 
vallen gekommen, und hatte Reihe um Reihe von Schwingungs- 
gefegen hervorgebracht, und biejenigen beibehalten, die eine gewiſſe 
Anzahl von gleichmäßig = entfernten Intervallen in ſich befchloffen. 
Dadurch kommen fie dem Charakter unferer Tonarten in etwas 
nahe. Allein es fehlte jener Ableitung an innerer Einheit. Darum 
mangelt ihr auch die einheitlich=geiftige Erhebung. Ihre Beſtim⸗ 
mung lag zunächft in leiblichnatürlicher Seelenerregung. Da aber 
diefe Aufregung ebenfowenig ein einheitlihes Maaß erkannte, wie 
die pantheiftifche Idee ihrer Neligionsanfchauung, fo mußte fie in 
diefe Maßlofigkeit zu Grunde gehen. Es konnte daher, als die 
hiftorifchen Sorfchungen in Indien um die Muſik fi befümmer- 
ten, auch feine wirkliche Ausübung der alten, in vielen indiſchen 
Lehrfuftemen ausgearbeiteten Theorie mehr gefunden werden. Alle 
Provinzen des weitläufigen Reiches reveten fi) auf einander aus, 
und feine befaß in der That mehr die alte Zunft. 


$. 355. Die griechifche Mufif. 
In ähnlicher Weiſe wie mit der indiſchen Muflf erging es 
mit der entgegengeſetzten griechifchen. Auch von ihr koͤnnen 
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wir uns feine beftimmte Vorſtellung mehr machen. Was von 
griechtfcher Mufit noch auf uns gekommen ift, läßt auch nicht 
mehr im entfernteften den tiefen Eindrud fühlen, den die griechifche 
Mufif nach dem einftimmigen Zeugniß der alten Schriftfteller auf 
ihre Zeitgenofien hervorbrachte. Auch in Griechenland iſt die 
Muſik nicht blos praftifch geübt, ſondern auch theoretifch ausge- 
bildet worden. Die griechifche Muftftheorie ging aber gerade von 
der entgegengefehten Anficht der indiſchen Theoretifer aus. Den 
Griechen war e8 auch hier zuerſt um das einheitlich plaftifche 
Maaß zu thun. Dem Griechen war jede Lleberfchwenglichkeit 
fremd. Er wollte fubjektive Klarheit. Nur das einfach Deutliche 
machte ihm den Eindruck der Schönheit. Dagegen wollte ver 
Drient überall das Webernatürliche dur) das Uebermaaß bes 
Natürlichen anftreben. So begründete fich die griechifche Muflf in - 
dem einfachen diatonifchen ©efeg der Tetrachorve. Diefes 
Geſetz wurde mit folcher Strenge beachtet, daß bei der fyätern 
Erweiterung der Klanggefchlechter die Erweiterung ver Lyra als 
ein Staatövergehen, als ein ver Bolitif und den Sitten gefähr- 
liche8 Unternehmen beftraft wurde. Bet der äußern Menfura- 
bilität der griechifchen Muftf fehlte e8 ihr aber an innerer 
Wahrheit der Empfindung. Die Aufregung, welche fi nad) 
dem Zeugniß der alten Schriftfteller mit den verfchledenen Klang⸗ 
- gefchlechtern oder Tonarten der griechifchen Muſik verband, war 
mehr eine finnlich gefteigerte, bewirkt durch den erweiterten oder 
verringerten Sprung der diatonifchen Leiter. Die härtere oder 
weichere Verbindung der Intervallen näherte fich den Gegenfäßen 
des Dur- und Mollgefchlechted unferer Tonarten. Im 
Ganzen aber war die Muflt noch nicht frei und felbftftändig, 
fondern war gebunden an begleitende Bewegung. Sie hatte 
ihre einheitliche Mienfur entweder in Teiblicher Weife im Lanze, 
oder verband fich in ihrer geiftigen Erhebung mit dem Worte der 
Poeſie, und erhielt dadurch eine mehr .metrifche, als innerlich 
rythmiſche Bewegung. War die Indifche Muſik mehr an vie fee- 
lifche Bewegung gebunden, fo hatte die griechifche Mufif ein leib⸗ 
liches und ein geiſtiges Maaß der Bewegung, die aber beide außer 
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ihrem eigentlichen ®ebiete lagen, und ihr die innere felbfiftändige 
Entwiclung benahmen. In beide Richtungen mußte daher ein 
geiftig einheitliches Prinzip einfchlagen, das fie aus dieſer unter- 
georbneten oder unbeflimmten Beweglichkeit und Dienftbarfeit bes - 
freite, und als vermittelnd Leib und Geiſt in der Seele einigte, 
der Allgemeinheit des feelifchen Lebens aber eine poſitiv allge 
meine, höhere, einheitliche und doch alle menfchliche Empfindung 
umfpannende Tiefe verlieh, wenn die Tonfunft eine felbftftänpige 
und in fich geregelte Ausbildung und Vollendung gewinnen wollte. 


b. Die Befreiung der Muſik von äußerer Abhängigkeit durch 
das Chriftenthum. 
a. Erſte Periode der Kriftliden Muſik. 
6. 356. Bon der Einführung griechifcher Tonarten bis zur Solmiſation. 


Das Ehriftenthum war ed, was jener doppelten Macht 
und Ohnmacht der Tonfunft in feiner Allgemeinheit und geiftigen 
Einheit die erlöfende Hilfe darbot. Als daher die Muflf in den 
Dienft des Firchlichen Lebens eintrat, verlor fie dadurch nicht ihre 
Freiheit und Selbftftändigfeit, fondern gewann fle erft in dieſer 
Dienftbarkeit. Nur wer Gott dient, ift frei, und vermag über 
die Elemente des natürlichen Lebens zu herrfchen. Die erfte Ent- 
widlung der Mufif in der chriftlichen Kirche war daher fogleich 
eine löfende und befreienve. Was der Kirche am nächften fland, 
die griechtfche Kunft, das nahm fie auch zunächft in fich auf, um 
es durch den fie belebenden Geiſt umzubilden. Treffen wir daher 
ſchon in den erften Zeiten der Kirche den Gefang als dienen- 
des Glied des Firchlichen Lebens, fo ift diefer allerdings ein den 
griechifchen Tonſyſtemen entlehnter. Aber fchon im vierten 
Sahrhundert hatte der große Bifchof von Mailand, ver heilige 
Ambrofius, unter den griechifchen Tonarten eine beftimmte 
Auswahl vorgenommen, und die porifche, phrygiſche, Iy- 
diſche und mixolydiſche als die dem chriftlichen Gebrauche 
angemefieniten bezeichnet, zugleich aber auch den metrifchen 
Geſang rytbmifch einzurichten gefucht. Mit Gregor dem 
Großen aber beginnt die wefentlichere Reform des Kirchenge⸗ 
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fanges, und ein bewußtes Eingreifen in die Geſetze der Kunſt, 
um ihr Verhältniß zu der fie innerlich tragenden Idee zu be⸗ 
fiimmen. Den eingeführten vier authentifhen Tonarten 
fügte er die erften vier plagalifchen Tonarten bei, und be- 
fimmte fo die Zahl der Kirchentöne auf acht, wie fte noch 
jet im gregorianifchen Kirchengefange beftehen. Gleichfalls von 
ihm beftimmt war die Bezeichnung der Tonleiter durch die 
erften fteben Buchftaben des großen und Kleinen Iateinifchen Alpha⸗ 
betes, mit Verdopplung des Fleinen a für den fünfzehnten Ton. 
Die eigentliche Unterfcheldung des gregorianifchen Gefanges aber 
liegt in der Ausgleichung, oder vielmehr in der Aufhebung des - 
Widerftreites zwifchen ver ryth miſchen und metrifchen 
Bewegung der Melodie. Die von ihm angeordnete Aufeinander- 
folge der Tone fchreitet im völligen Gleichmaaß der Zeitabfchnitte 
als cantus planus oder cantus firmus ernft und feierlich einher, 
Die größere Gewalt der qualitativen Tonfolge bei diefer Gleich» 
mäßigfeit der Zeittheilung liegt am Tage. Dem Kirchentone war 
ed in feiner Objektivität angemeflen, awifchen den tief beveutfamen 
Wörtern und Sylben der Offenbarung feinen Unterfchied des äußern 
Nachdrucks feftzufeßen, und nur den durch die Sapbeftimmung 
nothwendigen Innern Unterfchled der objektiven MWortfügung in 
melodifchen Cadenzen zu bezeichnen. In diefer objektiv ernften 
Würde und Feierlichkeit lag der Grundcharafter der alten Kirchen- 
muſik. Nach diefer ernften objektiven Haltung des SKirchentones 
durch die eine felbftftändige, von der Profodie und Metrif freie 
Bewegung des Gefanges nach Innern Gefepen der Melodie er- 
mögliht war, durfte die Kirchenmuſik, fo wie fte einer geo- 
grapbifchen Verbreitung durch Karl den Großen über 
das deutfche Reich und dur Alfred den Großen über das 
Inſelvolk Albion's fich erfreute, zugleich einer innern Erwei⸗ 
terung entgegengehen. Bis ind eilfte Jahrhundert gährte 
es daher in innerer Bewegung der Gharafterifirung und weitern 
Beflimmung und Organifation der Elemente der Tonfunft. Erft 
mit Guido von Arezzo erfand für die Muflf der Mann, der 


diefe Beftrebungen fammelte, prüfte, und zu einem aan zu vers 
Deutinger, Philofophie. IV. 
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binden fuchte. Durch ihn Fam eine größere Mebereinfimmung in 
die Tonzeichen. Das Linienſyſtem und die Punktation 
fam durch ihn mehr In Gebrauch; die. Skala der fünfzehn Töne 
von Gregorius erweiterte er um ſechs Töne, und die früher zu 
Tetrachorden verbundenen Tone veränderten fih in Hera 
horde, und feftigten fich in der Solmifation. Durch die 
Solmifation, in der nach jeder Reihe von ſechs Tönen zugleich 
ein Webergang zu einer neuen verfchiedenen Tonreihe gegeben war, 
wurde nun das innere Verhältnig der Töne in einem größern 
Umfange zur einheitlichen Beftimmung der fcheidenden Intervalle 
gemacht, zugleich eine tiefere Bedeutung der Tonreihen in ihrem 
unterſchiedlichen Ausdruck der Melodie begründet, und zur Mög- 
lichkeit der Verbindung gleichzeitiger Töne mit einander der Schlüffel 
gefunden. Noch aber waren nicht alle hromatifchen halben 
Töne im Gebrauch, und es fehlte Daher an einem gleichmäßigen 
Berhältnig der Töne zu einander, wodurch ein gleichwäßiges 
Gefeß der Harmonienlehre hätte beflimmt werben können. Auch 
war die durch den gregorianifchen Gefang ermöglichte felbftftän- 
dige Bewegung des Zeitmanßes noch nicht durch charafteriftifche 
Tonzeichen beftimmt. So lange aber die Dauer des Tones ihrer 
beftimmten Bezeichnung ermangelte, mußte eine Verbindung meh- 
rerer Töne unüberfteiglichen Schwierigfeiten unterliegen. 


ß. Zweite Periode 
$. 357. Die Zeit des Contrapunftes. 
Ein Deutfcher, Franko von Cöln war ed, der in bie 


von Guldo noch unaufgehellte Parthie des Tonſyſtemes Licht 


brachte. Er Iehrte zuerft den cantus mensurabilis, wie er ihn 
nannte, und- theilte die Noten nach der Dauer des Tones in eine 
vierfache Stufenreihe der Dauer, fo Daß der Zeitwerth dieſes Ver⸗ 
hältniffes ſtets um die Hälfte der Dauer abnahm. Auf dieſe 
Menfur gründete dann Franko feine Lehre vom Discantus, in 
welchem der einfache Contrapunkt mit den erften Gefehen der 
Harmonie zum erftenmal zum Borfchein kommt. Damit war der 
Entwicklung ver Tonkunſt ein neuen Anſtoß gegeben. Go waren 
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zuerft Marchettud von Paduag und Johannes de Mürris 
aus der Normandie, die damals noch zu England gehörte, welche 
diefe von Franko gegebenen Geſetze weiter auszuführen verfuchten. 
Koch war dad harmoniiche Gefeh immer nur auf die Ausmittlung 
von einfachen unvermittelten Confonanzen oder Diffonanzen be- 
fhräntt. Der Fortſchritt der Harmonte ging ſtets in gerader 
Richtung vorwärts, ohne Umkehrung der Verhältniffe, und bie 
daraus erwachſenden reichern Vermittlungsftufen. Der Harmonie 
fehlte es daher immer noch an NReichthum und Biegfamfeit. Auch 
waren die Taftzeichen noch zu unbeftimmt, als daß fie der Har- 
monde mit Leichtigkeit hätten untergeordnet werben können. Im⸗ 
merhin aber waren die Vorhallen der Harmontenlehre geöffnet. 
Groß und zahlreich waren die Beftrebungen, die fich in dieſem 
neuentvecten Lande der Tonkunft anſiedeln wollten. Zunächft ift 
es aber nicht Italien, in welchem wir die Ausbildung der 
Lehre des Bontrapunftes fuchen müſſen. Vielmehr find die Nie⸗ 
derlande bier allen andern Kreiſen vorangegangen. An die 
Namen eines Johannes Tinktor (1458 — 1494), Jakob 
Obrecht, Johann Ockenheim, Giosqumo del Prato ſchließen 
ſich noch eine große Reihe anderer an, die zwar nicht den Ruhm 
jener Meifter erreichten, aber immer ſchon durch ihre große Zahl 
von dem eifrigen Beftreben der Zeit nach muſikaliſcher Bildung 
ein glänzended Zeugniß geben. Noch aber war die Freunde an 
diefer neuen Entdeckung der Geſetze des Eontrapunfted zu groß, 
als daß man auf die geniale Verbindung des Außern Ton- 
gefehes mit feiner Anwendung auf die darzuftellende Firchliche Idee 
hätte denken können. Zuerft mußte der Neichthum der Tonwelt 
fi) in feiner eigenthümlichen Kraft fühlen, um dann um fo freier 
und gewaltiger dem Dienfte der Kirche fich widmen zu Fönnen. 
Sobald diefer innere Zufammenhang einmal gefunden war, und 
die Kumft nicht blos des Neichthumes, fondern auch der Innern 
Macht über die Empfindung gewiß geworden war, eröffnete fich 
fofort ein neuer Aufſchwung für die Entwidlung der Muſik. 
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y- Bollftändige Ausbildung der Harmonie und Uebergang 
zur Melodie., 


8. 358. Die objektive Vollendung der Muſik. 


Den lebten Auffhwung des Harmonienreichthumd in der 
Tonkunſt haben ihr vor allen andern zwei in ihrer Weiſe uner- 
reichbare Meifter in der Muſik gegeben, in Deutfhland Dr- 
lando di Caſſo, und in Stalten Paläſtrina. Es war 
Orlando, ber vorzüglih am bayertichen Hofe zu München 
geehrt, dort feine zahlreichen Compoſitionen fchrieb, die zu hören 
von allen Seiten die Fremden nach München zogen. Außer ver 
großartigen Auffaffung der Harmonie ift e8 auch noch ein tiefes 
Gefühl, was durch ein inniges Verftännniß der Harmonie, felbft 
ohne eigentliche Melodie, durch Benützung der gefteigerten Wieder⸗ 
bolung und anmachfender Harmonienftröme von "ihm erreicht 
wurde. Es iſt ein myſtiſch heiliger Schmerz und ein tief Hagener 
Jubel, was felne Harmonien durchflrömt. Sein Magnificat und 
fein Miserere, diefe beiden großen Höhepunkte der tiefften Empfin- 
dung geben von diefer Tiefe feines Gefühles, und von feiner 
Macht über das Gemüth das herrlichfte Zeugniß. Aber auch 
der Humor, der fich in alle deutſche Kunſt eingetragen hat, und 
aus der Tiefe des Geiftes und dem Neichthum der Phantafte 
deutfcher Kunft überall hervorbligt, war ihm nicht fremd. 

Gleichzeitig mit ihm errang Baläftrina, von feinen Zeit- 
genofjen musicae princeps genannt, die höchfte Würde der Ton- 
funft in einem mächtigen und ernften Kirchenftyl, mit dem er ben 
Pabſt Marzellus, der die Kirchenmufit, welche ihres Ein- 
fluſſes auf das Gemüth durch vorherrfchende Ausbildung kontra⸗ 
punktiſcher Schwierigfeiten fich faft gänzlich beraubt hatte, als 
unnüge Künſtelei aufzuheben fchon befchloffen, zum Segen ber 
Kunft wieder vermochte, dieſen Entfchluß zurüdzunehmen. Seine 
Macht befteht vorzüglich in der objektiven Gewalt des Gedankens, 
mit der er den Inhalt des heiligen Textes in feiner tiefen Allge⸗ 
meinheit ergreift, und in feiner einfachen Majeftät wirken läßt. 
Es find die weiten, einfachen Gewölbe des Rundbogenftyls, die 
in ihrer ungefchmüsten aber großen Harmonienkraft uns hier be- 
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gegnen. Mächtige Tonfäulen tragen ein weites Harmontenge- 
wölbe, und runden ſich nach vorne geheimnißvoll zur innig ver- 
ſchlungenen Tiefe der Anbetung des Allerheiligften. Bon ihm 
mehr noch als von Orlando di Laffo ging die ältere, würbevolle 
Kirchenmuflf aus, wie ſie fich erft in der römifchen, und dam 
in ver neapolitanifchen Schule, wohl auh in Venedig 
und andern Orten Italiens in namhaften Meiftern der Kunft, wie 
Allegri, deſſen berühmtes Miserere noch immer einer der Glanz⸗ 
punfte der muflfalifchen Herrfchaft Roms, wie fle zur Zeit ver 
Charwoche ihre Herrlichkeit entfaltet, bildet, Scarlotti, Durante in 
Nom; Leonardo Leo, den gefühlvollen weichen und elegifchen, 
aber weniger großartigen Pergolese, und ven ideenreichen und 
gelehrten Jomelli in Neapel, durch den großen Componiften der 
Pfalmodie B. Marcello in Venedig fortpflanzte.e Der erfte 
Auffchwung der Kirchenmuſik erhielt überhaupt, nachdem die kon⸗ 
trapunftifche Kunft, deren Meifter aus den Niederlanden nach 
Stalten gefommen waren, in Stalten durch Paläftrina ihre geiftige 
Macht über das Gemüth errungen hatte, daſelbſt die nächfte wei- 
tere Ausbildung. Erſt fpäter hat die Sirchenmufif, nachdem 
mehrere Mittelgliever fich zwiſchen den erften Meifter Orlando 
und die neuere Schule eingefügt hatten, auch in Deutfchland 
wieder einige Pflege durch den gelehrten, aber gefchmadlofen Se- 
bafian Bach, den großen Händel, Haffe, Michael Haydn 
und den tieffinnigen Abt Vogler erhalten. 


8. 359. Die fubjektive Bewegung zu einer einheitlichen fubjeftiv - objektiven 
Vollendung der Tonfunft. 

Mit der vollendeten Tiefe der Harmonie, die durch Pald- 
ftrina mit dem Kirchenſtyl fich gewiffermaflen ungertrennlich ver- 
bunden hatte, war ein neues Streben in der Ausbildung der 
Tonkunft rege geworden. Die Ausbildung der Kunft in der Kirche 
hatte einen zu erhabenen Charakter, ald daß fle außer der Kirche 
einen fubjeftiv erfrifchenden, in die Verhältnifie des Lebens ein- 
dringenden und diefe erhebenden und umfchaffenden Einfluß hätten 
üben Können. Es entftand fomit ein weiteres Berürfniß für die 


Kunſt, mit dem Reichthum ihrer Schöpfungen auch die weniger 
ernften und weniger objektiven, dabei aber doch immer der gei⸗ 
fligen Erhebung angehörigen Gebiete des Lebens zu erfreuen. So 
entftand fchon zu den Zeiten des heiligen Philippus Nereus in 
Rom durch Animuccia der fpäter immer mehr ausgebildete Or a⸗ 
torienftyl, wie ihn Händel, vorzüglich aber Joſeph Haydn 
zu einer hohen Bollendung brachte. Aber noch inniger wollte das 
fubjeftive Geftalten und Leben der Menfchen die Tonkunft zu fich 
herabziehen. In alles Fühlen menfchlicher Seelenbewegungen follte 
die Muſik eingehen, um mit dem Menfchen und feinen Empfins 
dungen ganz zu verwachien. Auch in den Yubel- und Trauer⸗ 
tönen der kirchlichen Muſik Flagte und frohlodte ja das Menſchen⸗ 
herz, warum follte e8 nicht fich felbft und feiner eigenen Bewe⸗ 
gung bingegeben, . feine Gefühle in beweglichen Tönen audfprechen 
fönnen und dürfen! So entftand die Einführung fubjeftin moti- 
pirter Gefühle in das Neich der Töne, es entftand die fubjektive 
weltliche Muſik, der dem Kirchenfiyl feinem eigenften Bedürf⸗ 
niffe nach entgegengefehte Opernftyl. Es iſt zwar Claudio 
Monteverde nicht der Erfinder der Oper, aber doch immer 
derjenige, welcher ihr zuerft einen gewiſſen felbſtſtändigen Yuf- 
fchwung, eine größere Freiheit der Bewegung, wodurch fie fich 
von dem Idyllenton, aus dem fie entfland, immer mehr entfernte, 
und in ihrer Eigenthümlichkeit der dramatifchen Motivirung immer 
weiter fich ausbilden Fonnte, gegeben hat, und von dem die Aus- 
bildung des Opernftyles fich herleiten läßt. Bei allem geiftigen 
Untersfchied der Oper von dem Kirchenftyl war fie aber doch immer 
von der in der Kirchenmuſik bereitd errungenen Selbftftändigfeit 
der Tonfunft abhängig, und ed waren baber auch viele Meifter 
der einen Gattung auch in der andern nicht minder berühmt. 
Eine große Zahl von Componiften hat ſich in beiden verfucht, und 
außer den fchon bei Ausbildung des Kirchen- oder des Oratorien⸗ 
ſtyls angeführten Meiſtern Scarlotti, Leo, Pergolese, Jomelli 
und Jofeph Haydn wären etwa für die Oper al& beſonders nen- 
nenswerthe Meifter noch Carissimi, der dem großen Baläftrina 
der Zeit noch am nächften ſteht, Paisielo und vielleicht noch 


Cimarosa von Jtalienern vorzüglich zu erwähnen. Für Stallen 
wären zwar außer biefen noch manche andere zu nennen, die ihr 
Talent diefer Seite der Muſik zugeivendet haben; deren Berbienft 
im Einzelnen zu würdigen Tann aber nicht die Aufgabe einer 
überfichtlichen Zufammenftellung der Entwicklung der Kunft feyn, 
während Lully, nach Carissimi fich richtenn, als Gründer ver 
franzöftfchen Schule angeführt werden muß, an den ſich Mehul 
und Cherubini in Sranfreich anfchließen. Einen neuen Schwung 
hat die Opernmuftf durch Gluck erhalten, der das Tragifche ver 
Empfindung in feiner wahren geiftigen Bedeutung wieder zu geben 
verftand, und der Einheit des Inhalts als dem geifligen Träger 
der Außern Vollendung feine Aufmerkfamfeit widmete. Gluck hat 
auch durch die neue Behandlung der Ouvertüre, und ihre innige 
Verbindung mit dem Totaleindrud der Oper auf eine tiefere fubjef- 
tive Bedeutung und größere Einheit ver Oper hingearbeitet. Wie 
Gluck groß war im Tragifchen, fo war es Gretry im Kos 
mifchen. Durch ihn hat die Oper ein neues Gebiet gewonnen, 
in dem die Subjeftivität bis zum äußerſten Punkt dramatiſcher 
Behandlung gefteigert werden konnte. Zwiſchen beiden in dramas 
tifcher Beziehung ſteht Mozart, aber in muflfalifcher Vollendung 
fteht er über beiven. Mozart hat als Heros der Opernmuſik bie 
Tiefe des Gefühls in den reinften Wohllauten der Melodie zu er- 
fafien, und die Einheit der Oper zu einer vorher faum geahnten 
Steigerung des angeregten Gefühles zu erheben gewußt. Er If 
im ®efühle finnlich geiftiger Schönhelt ein Raphael der Muflt 
zu nennen. Es ift die Freude an der vollendeten Form, was Ihm 
mit jenem Sterne der Malerei die gleiche Begeiſterung im feiner 
Kunft einhauchte, und über alle Mitfirebenden in dieſer Bahn ver 
Kunſt triumphiren ließ. Kann man Mozart mit Raphael wer- 
gleichen, fo möchte Bethoven wohl dem Michel Angelo an 
die Seite geflellt werden dürfen. Reich an geiftigen und Heffin- 
nigen Gedanken hat er den Kampf der Zeit und ven tiefen Schmers 
der Zerrifienheit des Glaubens, mie er aus der falſch verſtandenen 
Subjeftivität aufgewachfen, und als ſchmerzliches Erbtheil 

gener Zeiten auf und gefommen if, um uns im Gef 


Berlafienheit die Deutung zu geben, daß nur in einer geiftigen 
Rückkehr zum objektiven Glauben Rettung und befeeligende wahre 
Begeifterung zu finden iſt, in fih aufgenommen, und weiß durch 
den Reichtum und die Tiefe und Neuheit feiner Gedanken mehr 
als durch weiches Gefühl Hinzureißen, Bethoven Tann daher als 
der Angelpunft zweier Epochen in der Muſik betrachtet werben, 
in dem die Begeifterung für den Reichthum der Formen noch. nach 
klingt, aber bereits eine Sehnfucht nach einem tiefern durch Be- 
freiung der Subjeftivität vom objektiven Glauben verloren gegan- 
genen, und doch nur in dieſer Freiheit allein wahrhaft zu errin- 
genden Schaß geiftiger Offenbarung auftaucht. 


C. Die aus der Verbindung des fubjeftiven und objeftiven Styles 
hervorgehende Wollendung der Eonfunft. 
$. 360. Die volle Freiheit und Vollendung der Mufif als erft zu hoffende 
legte Periode derſelben. 

Im Eingehen auf die in Bethoven oft ſo ergreifend anklin⸗ 
gende Sehnſucht nach einer durch die objektive Glaubenstiefe 
allein’ zu erloͤſenden Gedanfentiefe ift für die Muflf Rettung 
zu erwarten, wenn fie nicht in dem Ohrenkitzel eines Roffint, 
in der Kälte Mendelfohns over im Bombaſt Meyerbeers 
untergehen fol. Es ift unbeftreitbar, daß unfere neuere Muſik 
gezeigt hat, wie ihr alle Mittel des großen Reiches ver Töne zur 
Erlangung ihres Zweckes zu Gebote ſtehen. Aber eben biefer 
Zwed ift es, der fie zerftört. Blos zu überrafchen und Effeft zu 
machen ift nicht die Aufgabe ver Kunſt. Wer nicht mehr fucht, 
als Lob, ift auch diefed nicht werth. Die Menge und ihr Beifall 
fann e8 nicht feyn, was den Künſtler begeiftert. Nur die Erha- 
benheit der Idee, die ihn ergriffen hat, kann allein ihn im Sturme 
der Selbftvergeffenheit mit fortreißen in jene Regionen, wo ihm 
die Erde verfchiwindet, und er Offenbarungen eines höhern Lebens 
vernimmt, die er dann der erwartenden Sehnfucht der Menfchen 
verfündet, durch die er das Gemüth im tiefften Grunde bewegt, 
und wie ein Bote Gottes auf der Leiter der Kunft von der Erbe 
zum Himmel, und vom Himmel ins innerfte Geheimnig des 
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Menfchenherzens fich ſenkt. Hat die Muſik aller Mittel der 
Darftellung fidh bemächtigt, fo muß fie nun auch In die Tiefe 
des darftelbaren Inhalts fich verfenfen, um diefe ihr zu Gebot 
ftehenden Mittel auch geiftig zu beherrfchen. Zu dieſer geiftigen 
Herrfchaft Hat nun die Emanzipation der Subjeftivität vom 
Glauben, der unfere Zeit fo gerne ſich hingibt, nur negativer 
Weiſe die Bahn gebrochen, dadurch, daß fie die Tiefe des Ab- 
grundes, in den der Menfch ohne Glauben ftürzen muß, in fchauer- 
licher Treue aufgededt hat. Iſt der menfchliche Geiſt aber wahr: 
haft frei, fo mag er feiner Freiheit fich freuen in ver Liebe des 
Ewigen, der feiner ſich erbarmend ihm den Schatz der Offenba- 
rung verliehen, nicht daß er durch fie diefe Freiheit verliere, 
fondern damit er diefen Schag mit der Freiheit des Willens er- 
greife, und im Willen die Befreiung aller untergeorbneten Kräfte 
erringe, die nur durch ihn frei find. Die rechte Freiheit liegt 
im Willen. Der Wille aber wird frei, wenn er den allein 
Emwigen, Freien und Liebenden, wenn er Gott allein liebt. In 
der Liebe Gottes wohnt die Freiheit, in ver Liebe Gottes lebt die 
Kunft. Die Liebe aber hängt ab vom Glauben, und ein tieferes, 
ſubjektiv errungenes innigeres Verftändniß, ein innigeres Umfaſſen 
des objektiven Glaubensgrunded durch den freien vperfönlichen 
Geiſt wird auch die Kunft von dem erfältenden Wehen des Zwei⸗ 
feld und der Verzweiflung erretten, und zur wahren Kraft ber 
reltgtöfen Begetfterung führen. In der Sonne der Religton wird 
der Baum der Kunft neu erblühen. 
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